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Einleitung.





Dem , der an einen Gegenſtand, ihn zu erkennen , herantritt,

pflegt eine Einleitung angenehm und erwünſcht zu ſein . Sie

wird ihnt, ſo ſtellt er ſich vor , ſanft und gleichſam unvermerkt

einweihen. Ohne große Anſtrengungen zu machen , hofft er

dürdi fíe desi weſentlichſten Gefaltes einer Sache ſich zu bez

mächtigen , und dann , als im Allgemeinen orientirt, mit leich

terém Verſtändniß ſich an das Beſondere heranwagen zu fönnen .

Wo aber ſollte eine ſoldie Einleitung willfommener ſein,

als gerade bei einem Gegenſtande , der das mißlidhje Vorurtheil,

nahezu der ſchwierigſte zu ſein , mit ſich bringt, bei der Philo

ſophie ? Die Literatur beſtätigt dieſe Erwartung, denn ſie iſt

ungemein reich an foldyen Büchern , die dem Geiſt eine allmä:

lige, unſchwere Einführung in den Tempel der Wahrheit und

Gewißheit verheißen .

Auffallend aber iſt ſogleich die Thatſache, daß faſt alle

dieſe Bücher ohne ſonderlichen Werth find, daß ſie meiſtens

von ſubalternen Köpfen für Nüßlichkeitszwecke verfaßt werden ,

daß fie von jenen wohlweiſen Naturen ausgehen , die ſich bei

ter breitſpurigen Verſtändigkeit ihres Lehrtalents in der dida

ktifchen Bevormundung Anderer gefallen .

Aus unſerer Deutſchen philoſophiſchen Literatur laſſen ſich,

jedod glüdlicher Weiſe einige claffiſche protreptiſche und ifago :

giide Schriften nennen . Ich rechne dahin Kant'o Proles



gomena zur Kritik der reinen Vernunft; Schelling's jedes

empfängliche Gemüth begeiſternde Vorleſungen über die Me:

thode des akademiſchen Studiums und Herbarts mit feinem

pädagogiſchen Tact geſchriebene Einleitung in die Philoſophie.

Bei den Engländern würd’ id Bacon's Schrift de augmen

tis scientiarum ; bei den Franzoſen des Descartes Medita

tionen über die Methode, bei den Niederländern Spinoza ' s

Tractatus de emendatione intellectus dahin ziehen . Von

der Ariftoteliſchen Philoſophie würde ich die Kategorieen

mit der Hermeneutik , von der Platoniſchen den Theåtetos

als ſolche in den Begriff und das Studium der Philoſophie

einleitende bezeichnen.

Dieſe Schriften find , nad meiner Meinung, Jedem zu

empfehlen , der mit der Philoſophie fich propädeutiſch bekannt

machen will. Sie enthalten die wichtigſten Gedanken , auf die

es ankommt, fte enthalten ſie in würdiger, claffiſcher, gedrängter

Form , ohne jene rhetoriſdie hin und her reflectirende Verweit

läufigung, mit welcher die Mittelmäßigkeiten ihrer ſauren

Pflicht, deutlich zu werden , ein Genüge zu thun ſtreben . Im

Gefühl der innern Unſicherheit häufen die Gutmeinenden Worte

auf Worte, Citat auf Citat, um den Leſer mehr zu verwirren ,

als aufzuklären .

Aber dieſe Erfolgloſigkeit liegt in der Sache begründet,

weil man fich eine falſche Aufgabe ſtellt, deren Löſung un

möglich iſt.

Um nämlich die Wahrheit zu geſtehen , ſo kann auch eine

Einleitung in die Philoſophie doch nicht umhin , von der Phi

loſophie zu handeln . Die gewöhnlichen Einleitungen aber

wollen zwar in die Philoſophie einführen , allein die eigentliche

Speculation , das wirkliche Philoſophiren vermeiden . Sie ge

rathen daher in einen Widerſpruch und beſchäftigen ſich , um
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gründlich die Sache zu umgehen , mit tauſend andern Dingen ,

nur nicht mit Philoſophie.

. Jene oben genannten claffiſchen Schriften unterſcheiden fich

eben dadurch von ihnen , daß ſie mit der Philoſophie Ernſt

machen und vom Leſer das Dentent fordern. Dieſe Forderung

iſt unerläßlich. Wie ſoll man wohl Jemand in die Philoſo

phie einleiten , der kein Bedürfniß dazu hat, dem das Denken

noch nicht in den Sinn gekommen ?

: Alles Einleiten aber wird mehr oder weniger folgende

Puncte zu berühren haben :

1) den Begriff des Bewußtſeins, wie es ſich auf den

Standpunct der Vernünftigkeit ſtellt, denn die Philoſophie

foll die Wifſenſchaft der Vernunft, nicht die der bloßen Ers

fahrung oder des bloßen Verſtandes ſein ;

2 ) den Begriff der verſchiedenen Formen der theore

tiſchen Intelligenz, denn die Philoſophie ſoll ſich als

Denken von den Stufen der Vorſtellung und des Gefühls

unterſcheiden ;

3 ) den Begriff der Formen des Denkens ſelber als

Begriff, Urtheil und Schluß , weil in ihnen ſich alle Entwick

lung des Wiſſens bewegen muß, worin auch immer der bes

ſondere Inhalt beſtehe;

4 ) den Begriff der Eintheilung der Wiſſenſchaft

nach den höchſten Principien , denn von der Philoſophie aus

ſollen alle Wiſſenſchaften ihre organiſche Gliederung empfangen ;

5 ) den Begriff des Standpunctes , auf welchem die Wif

ſenſchaft gerade zur Zeit fich befindet, um Bürgſchaft zu

leiſten , daß die Darſtellung in der That dem Bedürfniß der

Gegenwart entſpreche und ein wahrhaftes Reſultat aller ihr

vorangegangenen Vermittelungen ſei.
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Dieſe fünf Puncte ſind in den oben angeführten Schriften

folgendermaaßen erledigt:

ad 1) der Begriff des Bewußtſeins , wie es fich durch

Vermittelung der Stepſis zur unbefangenen Freiheit des vér:

nünftigen Denkens erhebt, iſt in den Meditationen des

Descartes mit aller Friſche der originellen Entdedung für

immer geſchildert; Herbart hat für dies Moment das Stu

dium des Sertus Empirifus empfohlen , altein idi Halte

diefen für Anfänger zu fdwer , weil er bereits eine große Ver

trautheit mit der Geſchichte der Griechiſchen Literatur vorang

ſest ;

ad 2 ) der Begriff des Stufengänges der Intelligenz von

der Meinung bis zum Denten , wie es in ſeinem Begriff

mit der Sache ſich Eines weiß , iſt im Platonifdyen Theä:

tetos vortrefflich dargelegt; zur Erläuterung dienen die den

felben Punct betreffenden Bücher der Nepublik, die von der

philoſophiſchen Methode handeln ; vor den Modernen aber iſt

hier des Spinoza Tractatus de emendatione intel

lectus zu nennen , der den Unterſchied des Vorſtellens und

Denkens , der inadäquaten und der adäquaten ydee un's

vergleichlich ſchön auseinanderfekt;

ad 3 ) der Begriff der logiſchen Formen findet für Ans

fänger in den Anfangsſchriften des Ariftoteliſden Drgas

nons, namentlid, in der Schrift neci &QUEVĒLOS, noch immer

ſeinen unterrichtendſten Anhalt, theils weil hier noch zugleid)

auf die grammatiſche Geſtaltung des Logiſttyen Rückſicht ge

nommen iſt, theils weil auch unſere dermalige formate Logik

das Beſte , was ſie zu geben vermag, dem Ariſtoteles entnommen

hat; nächſtdem ſind Kant' s herrliche Prolegomena hieher zu

ziehen , beſonders wegen des von ihm eingeführten Unterſchiedes

von Verſtand und Vernunft;



ad 4 ) der Begriff der Eintheilung der Wiffenſchaften ,

das encyklopådiſche Moment der Erkenntniß , iſt von Baco

pſychologiſch , von Schelling aus der Idee des Abſoluten her:

aus entwickelt worden . Baco hat aus det Phantaſie , dem

Gedächtniß und der Vernunft, Schelling aus der Duplicitat

Des Abſoluten im Realismus und Idealismus die Eintheilurig

abgeleitet. Beide Denfer compenſiren daher einander. Baco's

intereßant geſchriebenes Wert de augmentis scientiarum

Lib. IX . hat auf tie Genealogie der Wiffenſchaften eiten unts

ermeßlichen Einfluß geübt , der nod jeft fortwirkt, ohne daß

mari fich oft der Quelle berwußt ift; Schellings furze' đốet

enthufiaftiche'Ueberſicht in der Methode ses afademiſchen Stu :

fiums concentrirt $ en Blick zu einer erhabenen Anfchauung Set

Wifſenſchaft;

ad 5 ) Der Begriff Set" hiftoriſchen Einleitung in die

Philofophie iſt einer der geläufigſten und auch wirklich , beitt

étften Anfauf, natürlichften . Allein er iſt doch mit größerni

Schwierigkeiten verbunden , als eß , obenihint Befehert, Beri Aht:

ſchein hat , denn er iſt ohite Britif unmöglich , falls ei einert

gründlicheren Erfolg Habent foll. In unſerer Zeit iſt er,

namentlid alich für dit mündliche akademiſche Darſtellung, faft

ſtereotyp geworden . Man hat vornämlich die Geſchichte det

Deutſchen Philoſophie feit Kant ober feit leibniß for behart

delt. Solli dinimal Hiſtorilch eingefeitet werden , ſo iſt jedoch

Gdelling Recht zu geben , daß man alsdann wenigftens mit

Descartes anfangen müffe :

Von allen Büchern nun , die eigends zu den Zweck einer

Einleitung in die Philoſophie gefchrieben find, (Sennt die bisher

genannten können einleiter , find aber nicht in diefer Tendettig

bervorgebracht) ficheint mit nie das HetBart'fce méritents :

Werts. Es enthält alle hier aufgezähtkert Elemente: perft the



ſkeptiſche Orientirung, die Auseinanderſebung mit dem gemeinen

Bewußtſein , die formale : Logik, die encyklopädiſche Scheidung

und zwiſchendurch eine quellenmäßige Berückſichtigung der Ges

ſchichte der Philoſophie. Man kann ein entſdjiedener Gegner

des Herbartſchen Standpunctes ſein und doch das Verdienſt

dieſes Buche für die Schulung der philoſophiſchen Novizen gern

anerkennen .

... Dieſe Schriften alſo ſcheinen mir als wirklich hodegetiſche

zu empfehlen würdig , vor andern aber , die ſich als ſolche auf

drängen , ſcheint mir eher zu warnen nöthig , da fie mehr ab

lenken , als einführen , mehr verdunkeln , als erhellen , mehr

verengen als erweitern und dodj die Einbildung erzeugen , man

wiffe, wenn man von ihrem eklektiſchrhetoriſchen Mahl genoſſen ,

wirklich Philoſophie.

• Indem ich nun hier ein Syſtem der philoſophiſchen Wiſ

ſenſchaft aufſtelle , könnte man dazu eine recht große Einleitung

erwarten. Sofern dieſelbe jedoch die Motive der Art und

Weiſe meiner Bearbeitung enthalten müßten , erlaube ich mir,

auf die Erläuterungen zu verweiſen , in denen ich bei wichs

tigern Puncten immer auch diejenigen meiner Schriften abſicht

lich angeführt habe , in welchen dieſelben eine tiefere Vorbes

gründung oder weitere Ausführung erhalten haben . Ich hielt

mich dazu verpflichtet, damit das Publicum fich überzeugen

könne, daß es in dieſem Syſtem nicht eine eilfertige Conſtru

ction , ſondern ein reiflich erwogenes , nach allen Seiten lange

vorbereitetes Werk empfängt, das vielleicht, ſo unvollkommen

28 ſei, einiger Dauer fähig iſt.

: In dieſer Darſtellung nun habe ich im Ausdruck zwar

der wiſſenſchaftlichen Strenge nichts vergeben , wohl aber nach

möglichſter Deutlichkeit und ſogar — init Schüchternheit bekenn'

ich es — nach Schönheit geſtrebt, ſoweit ſolche mit der Paras
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graphenform eines Compendiums überhaupt verträglich iſt. Ich

jehe nicht ein , warum Lehrbücher das Vorrecht haben ſollen ,

nicht in gutem Deutſch geſchrieben zu ſein . Mit dieſem Stre

ben nach anmuthender Klarheit habe ich für die Verjöhnung

der Philoſophie mit den ſogenannten Fadwiſſen

ſchaften wieder einen Schritt vorwärts zu thun geſucht, da

die Wifſenſchaft am Ende doch nur. Eine und die Philoſophie

nur die einfachſte, geläutertſte Form des Wiſſens überhaupt iſt.

Gerade aber weil ich hier ein ganzes Syſtem gebe, wird

das Einleiten überflüſſig , da es einleuchtend ſein muß, daß alle

weſentlichen , oben aufgezählten Puncte innerhalb der fyftes

matiſchen Entwidlung ſelber ihre organiſche Erledigung fins

den müfſen .

Ich begnüge mich deshalb , hier diejenigen Abſchnitte ans

zugeben , die man ſtudiren muß, um das zu haben , was man

von einer Einleitung wünſcht.

ad 1) Was alſo zunächſt den Begriff des Bewußtſeins

anbetrifft, ſo iſt er in der Phänomenologie des Geiftes

$. 616 – 631 abgehandelt.

ad 2 ) Der Begriff der verſchiedenen Formen des erkena

nenden Bewußtſeins, die ſogenannten erfenntnißtheoretis

ſchen Momente , ſind dargeſtellt unter dem Begriff des thens

retiſchen Geiſtes . 635 – 651.

ad 3 ) Die Beſchreibung der logiſchen Formen über

haupt iſt in der Logit s. 184 - S. 235 gegeben . Hierzu

iſt denn aber freilich , um aus dem Formalismus herauszu :

kommen , die Ideologie S. 236 – 88 als die Lehre vom

Princip , von der Methode und dem Syſtem hinzuzunehmen .

ad 4 ) Die Eintheilung der Wiſſenſchaft zieht ſich

durch das ganze Syſtem hin , findet aber ihre erſte Begrün
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dung am Ende des Begriffs der logiſchent ydee in dem Abu

ſchnitt s. 28488 : das Syſtem eirt Schluß von Schlüſſe'n.

Die Eintheilung der Philoſophie fann nur die alte Tris

chotomie der Vernunft, der Natur und des ☺eiſtes ſein .

Die Alten nannten fte Dialektik, Phyſik , Ethik. Dieſe

Theilung fäßt man ſich audy willig gefatten. Die Sdwierig

keit liegt aber darin , daß man die Unterſchiede der Írichotointie

doch auch wieder als @ inheiť 311 feben hat. Man fann nun

int Augemeinen fagen : das Abſolute, als Vernunft, iſt fowohl

Natur' als' Geift. Allein die Vernunft iſt als ſoldje ein Abs

Ftractuit . Die Vernunft als fidj auf fidh felbft bezießende, als

reine, wie wir ſie alsdanit nennen , iſt unmittelbar unpers

ſönlid); perſönlich iſt ſie nur mittelbar, als Prädicat des dens

kenderi Geiftes . Dieſer Begriff iſt in der ganzen Wiffenſchaft

Ber" ſchwierigſte. Er ift els', deffere Erkenntniß das eigentlich

ſpeculative Element ausmacht. Weil nun das Logiſche' allen

Réalen ithmånent iſt , fo' fprechen wir auch von Der Vernunft

in der Natur und im Geift, in der Geſethichte. Das ift auchy

ganz richtig. Allein der Ausdruck praftifche Vernunft

fcheint unpraktifdy, weil er die Vorausſeßung einer theoretiſchen

Vernunft macht. Dem theoretiſchen Geiſt feßt fich nun zwar

der praktiſche gegenüber , allein bie theoretiſche Vernunft würde

eben nichts als die logiſche Idee überhaupt fein , ſo wie die

praktiſche nichts als die gdee des Guterr oder des Willens

überhaupt. Ich habe mich daher auch gehütet, den Begriff der

praktiſchen Vernunft in die logiſche Idee hineinzuziehert , die,

noch vollkommen neutral, weder vom Guten noch vom Böfen

als Guten und Böſem weiß. Im vorigen Jahrhundert, in

der Wolff'ſchen und Kant'ſchen Philoſophie fptad man ſo,

weil man den Begriff des Geiſteß noch nicht gefaßit Hatte itd

an die alte ſcholaſtiſche Terminologie gewöhnt war. Jeßt, wo
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wir den Zufammenhang des Begriffs der Veruunft mit dem

Begriff des Geiſtes einſehen , können wir ſolcher Abſtractionen

entbehren oder müſſen mindeſtens wiſſen , was wir dabei

denken haben . Wir müſſen jegt ſagen : der Geiſt, als das

Abſolute, hat Vernunft und erſchafft die Natur.

Wegen der Terminologię,aber die Philoſophie, mie es

wohl in Einleitungen geſchieht, gleichſam zu entſchuldigen , halt

ich für unwürdig. Dhne eine Terminologie, ohne ein ihrer

Aufgabe entſprechendes eigenthümliches Sprachgebiet, it feine

Wiſſenſchaft möglich, alſo auch nicht die Philoſophie. Für die

Beſtimmtheit der Begriffe iſt ſie ein weſentliches Bedürfniß ,

enthält aber auch , woran fo- wenig gedacht wird , in ihrem

Vorrath die Erinnerung an die Hauptmomente der Bildung

der Piffenſchaft, gegenwärtig und iſt ſchon in dieſer Hinſicht

ein unſchäßbares Fermentum Cognitionis. In den übrigen

Wiſſenſchaften läßt man ſich ohne Beanſtandung, die Terminos

logie gefallen , die denn doch oft fraus genug iſt, nur bei der

Philoſophie wird man heiflig und ſprøde. Es iſt aber auf

ſolche Anſprüche der Beguemlichkeit gar keine Rückſicht zu nehs

men . Die Trägheit möchte allerdings die Philoſophie heut zu

Tage gern nur in einem geiſtreichen Dämmer, in einem halb

denfenden far niente betreiben . Sie möchte, unter grünſchattigem

Laubdach, am glißernden Quell, auf weiche Bolfter gedehnt,

nachträumend dem blauen Geträuſel des Bigarrendampfes , ju

gleicher Zeit Bajaderen in üppigen Cången vor ſich ſchauen ,

Nachtigallen ſchlagen hören , Champagnerſchaum ſchlürfen , die

neueſte Zeitung lefen - und doch , Alles 24 Aleicher Zeit, phne

ſonderliches Studium recht philoſophiſch , recht abſolut gebildet

ſein .

· Weshalb die Geſchichte der Philoſophie diesmal hier

noch keine weitere Berückſichtigung und Ausführung gefunden,
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'fft am Ende der Erläuterungen geſagt. Wie ich mir denke,

piriſchen Propyläen erbauen fönnte, das, geſteh ' ich, würde

mich nöthigen , Telber eine ſolche Geſchichte zu ſchreiben . Von

den Gründen dazu liegt ein Hauptgrund in der abweichenden

Eintheilung, die ich von der Weltgeſchichte überhaupt machen

zu müſſen glaube. Andere Gründe hier anzuführen , würde zu

weitläufig ſein. Ich will nur den Einen andeuten , daß mir

es ſcheint, als ob man dem Mittelalter noch immer nicht

die rechte Stellung , Auffaſſung und Behandlung in den Ges .

ſchichten der Philoſophie , die wir beſißen , habe zu Theil wer:

den laffen . Die Theologen ſind hier ſchon weiter als die His

ftoriker der Philoſophie, aber die Theologen haben natürlich bes

ſchränktere Zwede. Etwas Aehnliches läßt fich von der ſogenannten

Orientaliſchen Philoſophie ſagen , in deren Darſtellung fich

noch immer Elemente fortſchleppen , die zur Zeit Bruder's

vollgültig waren , nunmchr aber gänzlich antiquirt ſind. Am

Fleißigſten hat man neuerdings die Geſchichte der Deutſchen

Philoſophie feit Rant beſchrieben . Aber auch dieſe Geſchichte

iſt zum Theil ſchief und unrichtig behandelt, weil man die Ge

ſchichte der Franzöſiſchen Philoſophie des achtzehnten Jahr

hunderts bei uns gegenwärtig theils zu wenig kennt, theils

mit Vorurtheil betrachtet, während unſere Denfer im vorigen

Jahrhundert auf das Emſigſte von den Franzoſen (außer von

den Engländern ) lernten . Es iſt ſonderbar, was wir Deutſche

für hypergründliche Menſchen find. So hat Braniß eine

Geſchichte der Deutſchen Philoſophie von Kant bis jest bez

gonnen , deren erſter bisher einziger Theil von den Chineſen

bis Abälard reicht! Unglaublich, aber budiſtäblich wahr. So

wil Röth uns eine Geſchichte der Abendländiſchen Philoſophie

geben - und der erſte , übrigens höchſt intereſſante und mit
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lebendigem Reiz geſchriebene Band behandelt die Drientaliſchen

Religionsſyſteme und den Refler derſelben in der Helleniſchen

Mythologie! Gegen ſolche Unterſuchungen an ſich habe ich

gewiß nichts , allein die Art ihrer Combination mit einer para

ticulären Aufgabe ſcheint mir eine gewiffe Unklarheit zu vers

rathen und dieſen Ausſchreitungen und Schwankungen gegen

über würde ich mich nur durch eine poſitive Leiſtung geltend

machen können . -

: . Eine vorzügliche Schwierigkeit ſucht man für das Studium

der Philoſophie immer in dem Anfang derſelben . Auch über

dieſen aber muß das Syſtem ſelber Rechenſchaft geben , denn es

muß anfangen und muß ſeinen Anfang rechtfertigent. Ich vers

weiſe deshalb auf . 10 und 11, weil mir die dort gemachte

Unterſcheidung des ſubjectiven , objectiven und abſoluten Ans

fangs diejenige zu ſein ſcheint, welche den Verlegenheiten , die

der Anfang zu bereiten pflegt, am einfachſten ein Ende zu

ſchaffen fähig ſcheint. Man muß wiffen , von w cichem Ana

fang die Rede fein fol . Der Philoſophirende oder der im

Begriff zu philofophiren Stehende will und foll anfangen .

Dies iſt ein ganz anderer Anfang, als der des Syſtems ſelber ,

ſofern dann unter Anfang der erſte, folglich quantitativ um

faſſendſte, qualitativ inhaltloſeſte Begriff verſtanden werden

muß. Und von dieſem Anfang , dem Begriff des Seins als

der totalen Abſtraction des abſtracteſten Denkens, iſt der An

fang einer Philoſophie zu unterſcheiden , ſofern darunter ihr

Realprincip , alſo Materie , Geiſt u . dgl. verſtanden wird .

Wie vulgår iſt doch die Vorſtellung , daß die Hegel'ſche Philo

ſophie ein Logotheismus oder rationeller Purismus ſei, weil

ſte, allerdings logiſch und rationell , mit dem Begriff der logi

ſchen Idee anfängt, dieſer ihren erſten Theil ausmacyt, wäh

rend doch ihr abſolutes Princip , nach welchem fie in der Ges
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ſchichte der Philoſophie ponderirt werden muß , Der Begriff des

abſoluten Geiftes ift.

Was aber sie quälerei des philoſophiſchen Studiumsmit

Der Sorge betrifft, wie es doch anzuſtellen , daß man die

ryeine Philoſophie, die Philoſophie ohne Beinamen fich

anzeigne , so iſt dieſe Angſt nur ein Beweis , daß man pon

Philofophie noch nichts perſteht. Die reine Philoſophie, die

Philoſophie ohne Beinamen fchreitet eben durch die ganze Ger

fchichte der Philoſophie, durch alle Syfteme, wie fte aus dem

Mutterſchooß der Weltgeſchichte geboren worden , als die fich

immer perjüngende und pervollkommnende Wiffenſchaft hindurch.

Die Kraft aber der an und für fich unendlichen Wiſſenſchaft

ift die Perendlichung ; die rechten Philoſophieen ſind die, welche

geſtorben und doch, in per Mnemoſyne des Geiſtes , unſterblich

find. Das Ideal iſt nicht ein todteß, fertiges Werk , das pen

ſpätern Geſchlechtern nichts zu thun übrig ließe, denn es wird

nie eine lebte Philoſophie geben , oder die Geſchichte felber

müßte aufhören. Das Speal realiſirt fich in den relatip be:

ſchränkten Philoſophieen und auch die Philoſophie einer føpoche

kann dem abftracten Poſtuliren der beſten , der einzig möglichen

Philoſophie gegenüber ausrufen :

Sage, was ſind die gediegenen , kalten

.. . Göttinnen , welche die Ewigkeit präct,

Gegen die blühenden , weichen Geſtalten ,

Welche der Reiz der Pergänglichkeit ſchmückt ?

. Von der Furcht aber, als ob die Menſcheit jemals das

Intereffe für Wiſſenſchaft verlieren könne und ihr höchſtes Ziel

in die Zufriedenheit feßen müffe, in einem Phalanfterium Woh

nung, Kleidung und Nahrung garantirt zu finden , will ich

ſchweigen . Ich will nicht leugnen , daß mich während der

lebten zwei Jahre zuweilen Momente der tiefſten Traurigkeit,
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det bänglichften Melancholie ergriffen haben , in denen ich augen

blicklich unſere Civiliſation auf das Spiel gefeßt glaubte. Ein

furchtbarer Widetſpruch geht durch unſere Zeit und manifeftitt

rich in den ſchredlichſten Kämpfen. Aber den Glauben an die

Menſchheit dürfen wir darüber nicht verlieren. Wenn es wahr

ift, daß wir aus der Geſchichte nichts lernen , nämlich in dem

Sinn, daß 3. B . Völfer und Fürſten weiſer werden , ſo iſt es

Doch nicht wahr, daß wir nicht aus ihr lernten , wie der Gott

in der Menſchheit, wenn die Pharifäer und Vergewaltiger ihn

einmal irgendwo wieder höhniſch an das Kreuz geſchlagen, aus

jeder Höllenfahrt wieder zur Himmelfahrt durchbricht. Dieſen

Glauben wird und kann die Gattung nie aufgeben . Idee und

Geſchichte vereinigen fich , ihn uns zu lehren . Das lebende

Geſchlecht fann ſich einmal todtfrank erſcheinen , allein ' es iſt ja

nur eine Phaſe der Menſchheit und Europa oder Frankreich ,

Italien und Deutſchland find ja nicht die Welt. Der Greis

fröftelt und träumt von ſeiner Jugend mit ohnmächtiger Erin

nerung:

D ſagt mir nichts von jenen Tagen ,

Mir wars, als follt ich Meer und land

Auf einer Fingerſpibe tragen . . . . . . .

Admächtiger , als Gottes Hand!

So war ihm und nun ift ihm nicht mehr ſo. Aber ſeinem

Sohn , ſeinem Enkel ftrömt das Blut eben ſo friſch durch die

Adern und hüpft in gleich titaniſchem Uebermuth durch die :*

Pulſe und fie blicken in die Zukunft, eine Welt im Buſen. "

Der finſtere Schatten , den ich allerdings über unſere Zeit

aud in der Wiſſenſchaft oft mit bleichen Lippen und hohlen

Augen glaube hinftarren zu fehen , erſcheint mir wie jener

Lehrling zu Sais , von dem unſer großer Schiller gedichtet

hat. Jünglinge, Knabenmänner , mehr fed , als fühn , mehr
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ungeduldig , als emſig , mehr neugierig , als forſchluſtig , mehr

trokig, als beſonnen , mehr ſelbſtgenügſam , ale voll Pietät,

ftürmen fort, das Gewand der großen Göttin zu lüften . Beiz

fall berauſcht ſie, indem die Menge ihrem Wagniß als einem

Heldenthum zujubelt. Aber wenn ſie ihr verwegenes Attentat

vollführt , ſehen wir fie, vom Zorn der keuſchen Göttin ge

troffen , unfruchtbar in ſich zuſammenſinfen . Sie ſind zu - ftolg,

um offen zu ſein , allein wir errathen , daß ſie in ihrer ironi.

ſchen Vereinſamung fich heimlich , wie jener Lehrling , zurufen :

Weh dem , der zu der Wahrheit geht durch Schuld, .. .

.: Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein .

Die Philoſophie als die igeculative D . h. die Nothwen

digkeit ihrer Begriffe logiſch beweiſende Wiſſenſchaft der Idee

ift 1) Philoſophie der Vernunft; 2 ) der Natur; 3) des

Geiftes.

1) Die Idee als Vernunft ſeßt das Sein als Denfen

in der Augemeinheit des idcellen Begriffs ;

2 ) die Idee als Natur feßt das Denken

der Beſonderheit der materiellen Realität;

3 ) die Idee als Geiſt ſeßt das Sein als das Denkende

und das Denken als das fürſichſeiende in der Einzelheit der

fich frei wiffenden Subjectivität.

In jeder dieſer Geſtalten iſt die Idee Totalität, allein

nur als Vermittelung der Unterſchiede der Idee zur Einheit

iſt die Idee abſolutes Syſtem und die Wiffenſchaft ihr begriff

lides Abbild ; ein Abbild , das , ſeiner Tendenz nach abſolut,

als empiriſche Erſcheinung relativ und nur approximativ ,iſt.
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.. . i $. 1.... . . .. szoba szerint

Der Inhalt der Wiffenfchaft der logifden Idee ift der Begriff

des Syſtems der reinen Vernunft in abſtracten Elemente des

Denkens. Das von jeder beſondern Beſtimmung der Natur wie

des Geiſtes abftrahirende , und inſofern voraufſeßungsroſe, Dens

ken begreift ſich ſelbft als das eben ſo abſtracte, nur ideelle

Sein. Das Denfen ift ficky Felber das Sein . * * *

Weil das Denken , ſich auf fich felbſt beziehend , ſich als

Sein feßt, jedoch nicht umgekehrt das Sein , welches nicht Dens

fen ift, ſich das Denferi ale Prädicat zu ſeßen bermag, To Hat

bas Denken an fid , durch ſeine Superioritát über dem Sein ,

audy die — ideelle — Priorität vor demſelben. Dem Denken

kommt nicht nur das Sein zu , ſondern es ſelber iſt es auch ,

welches ſich von ſich als Sein unterſcheidet.

Wenn geſagt worden , daß dieſe Beſtimmungen ſchlechthin

ideell zu nehmen ſeien , ſo heißt dies : als reine Begriffsbeſtim

mungen ; als ſolche, worin die Kategorien des Raums und der

Zeit und ihrer endlichen Verhältniſfe nicht einzumiſchen ſind.

Wir nennen das Denken reines Denken , ſofern es ſich felbft

genügt und in und für ſich, ohne äußerliche Vermittelung und

Beziehung , thätig iſt.

S. 2. , , ;

Das Denken unterſcheidet ſich von fids felbft alá Šein . Dies

Sein iſt ſomit an ſich ſelbſt der Begriff des Denkens. Das abs

ftracte Denken iſt daher zwar an ſich mit dem als és felber von

ihm für fich geſegten Sein identiſch , allein eben ſo iſt es zugleich

in ſich ſelbſt als Denken beſtimmt. Die Wahrheit des Unter's

fchiedes des Denkens von ſich als Sein ift folglich die eigene



Aufhebung dieſes Unterſchiedes , der Begriff der Einheit des

Denkens mit ſich als dem Sein , alſo in einem höheren

Ausdruck , der Einheit des Begriffs und feiner Realität. Dieſe

Einheit ift der Begriff der Idee.

Als Begriff, als ideelle Griftenz , ift er von den Realgea

ftalten der Idee, von der Natur und vom Geiſt unterſchieden und

erſcheint gegen ihre concrete Fülle und Mannigfaltigkeit als ein

Abftractum des ſubjectiven Denkens. In ſich ſelbſt aber iſt

er abſolut durch ſich beſtimmt, mit der Natur wie mit dem

Geift von gleider Nothwendigkeit und darum au bon gleicher

Würde. ,

Im Syſtem der Wiſſenſchaft macht er als das Reich der

reinen Vernunft die Bedingung für den Begriff der Natur

und des Geiftes aus , als welche ohne ihn nicht zu denken ſind.

Das Realprincip des Denkens aber, fein Cauſalgrund , iſt der

Geift als der denkende. Der Geiſt iſt als Subſtanz vernünf

tig ; die Einheit und Totalität der Selbſtbeſtimmungen des abe

ftracten Denkens wird durch ihn als ſein ideelles Abhild , gefeßt.

Sie machen die reine Vernunft aus. -
. is

osalin

si S. 3.

. Die Wiſſenſchaft der reinen Vernunft hat baher:

** 1) den Begriff des Seins;

2 ) den Begriff des Denkens;

7 . : 3) den Begriff der Idee

als ' den der ſich felbft vermittelnden Einheit des Denkens und

des Seins zu entwickeln.

Sie zerfällt demnach in drei beſondere Wiſſenſchaften , welche,

in Uebereinſtimmung mit der geſchichtlichen Bildung der Wiſſen

1 ) Die Metaphyfit ift die Wiſſenſchaft vom Begriff des

abſtracten , nur gedachten Seins , wie es unmittelbar reines Sein

ift , das ſich nur auf ſich bezieht und in ſofern das den Grund

feiner. Eriftenz, in rich tragende ' Weſen iſt, welches als Zweck

ſeinen Begriff realiſirt. I. 1 . ' , . '



2) Die logit ift die Wiſſenſchaft vom Begriff des ab =

ftracten Denkens, weldes fich auf die ihm inwohnenden Beſtim

mungen als ſolche hinrichtet und nicht nur dabon abſieht, wie

dieſelben in der Natur und im Geift überhaupt , ſondern audy,

wie ſie im Proceß der ſubjectiven Intelligenz exiſtiren . Begriff,

Urtheil und Schluß ſind nicht blod ſubjective oder objective,

vielmehr abſolute Formen .

3 ) Die ideologie endlich iſt die Wiffenſchaft bom Bes

griff des abſtracten Begriffs der Idee als der Einheit des Be

griffs und ſeiner Realität. Sie iſt der Begriff der Idee als

Princip , Methode und Syſtem und damit zugleich die Wiſſen

ſchaft von der Kunft der wiſſenſchaftlichen Beweisführung.

Die Beſtimmungen der Metaphyſik find Kategorien des

Seins; die der logie Momente des Begriffs ; die der Ideologie

kanoniſche regulative. Die Alten nannten den Inbegriff

aller hier angegebenen Beftimmungen Dialektit.





Erſte Abtheilung.

Das Sein.

M et a ph y ſi k.





S. 4.

Die metaphyſiſchen . Rategorien find, als die ſelbſt abſtracten

Beſtimmungen des abſtracten Seins, Momente der Idee als lo

giſcher. Sie ſind daher mit den im beſondern Sinn logiſchen ,

ſo wie mit den ideologiſchen der allgemeinen Gattung nach ho

mogen., . . . ,

3 . B . Der Begriff der Qualität als ſolcher iſt nicht der Bes

griff irgend einer Qualiät , weder einer natürlichen noch gei

fligen , ſondern der Qualität ſchlechthin . Wegen ſolcher Abftra

ction und. Allgemeinheit iſt er mit den logiſchen und dialektiſchen

Beſtimmungen im Element der gleichen Idealität und Ideellität.

3 . B . der Begriff der Augemeinheit ſelber iſt als ſolcher auch

nicht der Begriff irgend einer Allgemeinheit, vielmehr der Au

gemeinheit ſchlechthin . Der eine dieſer Begriffe iſt an ſich ſo

abſtract, als der andere. Worin nichts deſto weniger , bei ſole

cher Identität , der Unterſchied des Methaphyſiſchen bom Logiſchen

liegt, daß zeigt ſeine eigene Entwicelung und Auflöſung. .

S. 5 . . ' Nos .

Wegen der nur ideellen Eriftenz , welche die metaphyſiſchen

Kategorien haben , ſofern ſie in ihrer Reinheit für fich gedacht

werden , muß man ſie nicht als an ſich ſeiende Weſenheiten , als

fosmogoniſche Mächte vorſtellen .

Der Begriff der Urſache z. B . eriftirt als ſolcher nur im

Element des abſtracten Denkens; ale wirkliche dagegen ift die

Urſache nothwendig die Thätigkeit einer concreten Subſtanz.
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S . 6 .

Das Metaphyſiſche iſt jedoch , weil keine gnoſtiſche Potenz,

feineswegs ein nur ſubjectiver Begriff in der Weiſe, daß es nur

ein fictives Vehikel der Intelligenz zur Auffaſſung des Seis

enden wäre, ſondern im Realen hat es als deffen abſolute Form

objective Exiſtenz und iſt in ihm mitgefegt. Seine ſpecifiſche

Beſtimmtheit dagegen hat das Reale nur durch ſich ſelber und

fann dieſelbe aus dem Logiſchen ſchlechterdings nicht abgeleitet werden .

S . 7 .

Die Eintheilung der Metaphyſik ergibt ſich aus ihrem

Begriff als die' abbrevirte Beſchreibung deſſelben , denn das ab.

ftracte Denken ſeßt ſich :

1) unmittelbar als Sein ;

2) als den Feine Griſtenz vermittelnden Grund oder als Wefen ;

3 ) als daß mit ſeiner Urſächlichkeit in ſich ſelbſt zurücfehrende

Weſen oder als 3 w ed .

S. 8 .

So ergeben ſich drei beſondere Wiſſenſchaften : die Ontos

logie ; die Aetiologie und die Teleologie. Folgerechters

weiſe follte die zweite dieſer Wiffenſchaften die Weſenlehre, Griec

chiſch alſo die Oufiologie heißen . Dieſer Name iſt aber uns

gebräuchlich und würde als fremd auffallen . Aétiologie iſt ein

üblicher, vorzüglich nod, in der Medicin heimiſcher Ausdruck,

der inſofern für den Begriff der Lehre vom Weſen angemneffen

erſcheint, ale fich derſelbe im Begriff der Subſtanz und ihrer

Cauſalität vollendet.



Erſter Abſchnitt.

Das Sein .

Ontologie.

Eintheilung.

S . 9.

Das Sein ift:

1) unmittelbar, in lich, beſtimmt. In dieſer an und für

fich grundloſen Beſtimmtheit iſt es Dualität. Das Sein iſt

aber nicht nur die mit dem Daſein von etwas ſchlechthin iben

tiſdie Grenze, ſondern es hat audi: since

2) durch ſeinen Unterſchied ſowohl von anderm Daſein , als

bon ſid , ſelbſt eine gegen ſeine einfache Beſtimmtheit gleichgültige

Grenze an fich , die Quantität. Qualität als die innere und

Quantität als die äußere Grenze find demnach nur entgegen

geſepte Abſtractionen des Seins , welches in Wahrheit zugleich ,

indem qualitatio , auch quantitativ , indem quantitativ , auch quas

litativ beſtimmt ift. Qualität kann nur als Beſtimmtheit eines

Quantums exiſtiren und Quantität iſt nur möglich als das

Quantum irgend eines Quale. Die Einheit des Unterſchiedes

der qualitativen und quantitativen Einſeitigkeit iſt daher :.

3 ) die Modalität ale øer wirkliche Begriff des Seins .

Die Abgrenzung eines Daſeins nach Innen wie nach Außen find

in der Realität eine und diefelbe Eriftenz. Indem alſo acțu nur

durch ihre Qualität ſpecificirte Quanta fich auf einander bezie

hen , fo iſt dies Doppelverhältniß als Einheit das Maaß, welcher

Ausdruck hier , in der Metaphyfit, nicht die Modalität des Er



den Maaßſtab für etwas , ſondern die dem Sein an ſich inwoh

nende Beſtimmtheit bezeichnet, nach welcher etwas quantitativ

gerade ſo groß iſt, weil es zugleich qualitativ ſo beſtimmt iſt,

und nach welcher etwas qualitativ gerade ſo beſtimmt iſt , weil

es nämlich zugleich quantitativ gerade ſo groß iſt. Bei einer

dern Quantität auch die Qualität ändern .

A . : :

Qualität.

S. 10 .

i . Die beſondern Wiffenfchafter haben gegenſeitig an einander

thre Vorausſeßungen. Die Philofophie als die univerſelle und

ausſegungsloſigkeit fann nicht heißen , mit dem abſoluten Nichts

anzufangen , weil von dieſem als dem Nihil négativum weiter

zuſchreiten unmöglich iſt. Vielmehr enthält ſie die poſitive Fors

derung an das Denken , nur mit ſich ſelbſt und aus ſich an

zufangen . Das freie Denken fegt in ſeiner Selbſtbeſtimmung

nichts Anderes , als nur fich boraus , weil es fich ſelber das

Sein ift . . . . . .

Es s ól . 11. - ; , ; , .

Für den Begriff des Anfangs der Philoſophie iſt daher

der Unterſchied des ſubjectiven , objectiven und abſoluten ausein =

anderzuhalten.' ,'* **

1 1 ) Der fub jéctibe Anfang beſteht darin , daß der Philos

fophirende durch die Bildung ſeines Bewußtfeing zu dem Bez

Hürfniß , der " Fähigkeit und dem Entſchluß des reinen , nichts

außer fich vorausſeßenden Denkens gekommen fein muß.* * : *



2 ) Der objective Anfang iſt derjenige Begriff, mit wel

chem die Philoſophie als Syſtem beginnt. Dieſer Begriff muß

ſelbft der Anfang der organiſchen Totalität aller Begriffe ſein .

Gr darf ich daher keinen Begriff vorausſeßen , der noch allge

meiner und noch inhaltsärmer wäre. . .., " 'z.1. Lli's

. . . 3 ). Der abſolute Anfang der Philoſophie iſt auch ihr

Ende, der Begriff des Realprincips des Univerſums. Diefer

höchſte aller Begriffe iſt die factiſche Vorausſeßung aller andern,

die er actu in ſich ſchließt. Für das Erkennen erſcheint dieſer

Begriff als Reſultat aller übrigen und dieſe folglich als ſeine

ihm vorangängige Vermittelung. An ſich jedoch iſt er als bas

Ende der Philoſophie, worin fie fich ausdenkt, das ſie alle

feßende Princip . - G & ift ein gewöhnlicher Fehler theologie

ſirender Philoſophen , mit ihm ſchon anzufangen . Eine einfache

Ueberlegung reicht hin , den Begriff Gottes als den ſchwerſten,

weil umfaſſendſten , zu erkennen .

. . $ . 12 . i . '

... Das unmittelbare Sein ift : , ' 1 : *

1) Sein überhaupt;

2 ) beſtimmtes , von anderm Sein unterſchiedenes , oder

Daſein ; . i . io i

3) als gegen die in ihm , wie in anderem Daſein ſich

gleichgültig verhaltende ausſchließende Beziehung auf fich und

Anderes , Fürſich ſein oder Gins.

.I.

Sein

. . . . . .. .

wie. diep

Sein überhaupt ift 1) die Allgemeinheit des Seins an fich,

welche 2) für ſich das Nichtſein jeder Beſtimmung enthält;

3) aber ſich mit dieſer Beftimmung der Negation der Beſtimmte

heit zum Werben aufhebt , in deffen Begriff ſowohl das Sein

als das Nichtfein in der Weiſe liegt, daß jedes dieſer Momente

unmittelbar das andere an fich hat. in it ! " .. " sind. " . . "



' '
. . .
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10 Seun

si 13 .$ . 13.

1) Sein .
.

os

. . . . .'s

. Sein an fich iſt , als Begriff, die Abſtraction von jeder

Beſtimmtheit. Was im Denken das Aufheben fedes Unterſdies

des , das Seßen der Unterſchiedloſig
keit des Daſeins vom Daſein

ausmacht, das iſt nicht& beſtoweniger an ſich. Das bloße 3ft,

an dem jede andere Beftinimtheit getilgt iſt, iſt. Es ift in allér

Beſtimmtheit , denn jede , worin .fie auch beſtele , iſt. Der Raum ,

der Stein , der Stern , die Blume, das Thier. W . f. w ., jede

dieſer Eriſtenzen , wie unendlich an ſich von einander ver

ſchieden , - find identifich darin , zu ſein . Die Leerheit des

Gedankens des Seins überhaupt ift. in dem Sein als Sein zu

gleich der wirkliche Inhalt. In der Abweſenheit aller Prädicate

iſt das Sein das reine Sein , das eben nur erſt Sein , nichts

Anberes ift.

Unter Sein , deſſen Beſtimmtheit die Prädicatloſigkeit, darf

daher noch nicht das Abſolute nach ſeiner Vollendung verſtanden

werden . Wohl aber iſt das Sein auch eine, und zwar die un

vollkommenſte, anfänglichſte Beſtimmung des Abſoluten . Sein

iſt die Beſtimmung, die jedem Sein , alſo auch dem abſoluten ,

inhärirt. Was jedoch das Abſolute ſei, das iſt mit der Tau

tologie: das Sein iſt das Sein , noch nicht geſagt.

2) Nichtſein .

S . 14.

Der Begriff der Inhaltsloſigkeit des reinen Seins für ſich

iſt daher das Nichtfein irgend einer Beſtimmtheit oder das

Nichts. Nichts überhaupt iſt nicht die Vernichtung eines Seins,

ſondern abſolute Beſtimmungsloſigkeit. Das reine Sein iſt in

fofern von dem reinen Nichts nicht unterſchieden , hat vielmehr

an dieſem fein Prädicat. Erft in dem Unterſcheiden des Daſeins

vom Daſein wird das Nidhtfein zum relativen Nichts , d. h . die

Beſtimmung des Unterſchiedes überhaupt, oder der Aufdruck des

Mangels einer Beſtimmtheit.



: Weder das reine Sein , noch das reine Nichts können als

ſolche in der Form eines beſondern Daſeins. exiſtiren , alſo auch

nicht zur Anſchauung kommen , alſo auch nicht vorgeſtellt, alſo

nur im abſtracten , nämlich von der Mannigfaltigkeit des Con =

creten abftrahirenden Denken erreicht werden . Das ungebildete

Bewußtſein ſchiebt daher , wenn es die Identität des reinen Sein

und Nichts ausſprechen hört , die Vorſtellung des beſondern Das

ſeins unter und findet es dann mit Recht abgeſchmackt, daß ein

Etwas zugleich da und nicht daſein ſoll ; eine Abfurdität , welche

nicht dem ſpeculativen Denken , nur feiner Verzerrung durch das

von der Sinnlichkeit ungereinigte Vorſtellen zufällt. :

3 ) Werden.

: . . . S . 15.

Das Sein wie das Nichts ſind daher nur ſcheinbar Gegen

fäße, die ſich ſchlechthin widerſprechen . Vielmehr ſind ſie an

ſich durch die Beſtimmtheit der Beſtimmungsloſigkeit identiſch.

Ale poſitive iſt dieſe Identität der Begriff des Seins, welches

zugleich Nichtſein , des Nichtſeins , welches zugleich Sein ift.

Dieſe Einheit iſt der Begriff des Werdens. Das Werder iſt

weder nur Sein , noch nur Nichtſein , weil es ſowohl Sein als

Nichtſein iſt und weil das Sein an ſich entweder nur als reines

Sein oder als reines Nichts ſich beſtimmt.

• Das Werden iſt mithin nicht eine äußerliche Zuſammens

Tegung des Seing und Nichtſeins , ſondern der wahrhafte Bes

griff beider, weil es eben ſo ſehr iſt als nicht iſt und weil das

Sein wie das' Nichtſein , für fich ſelbſt genommen , nur abſtracte

Momente des Werdens find. Aus Nichts, als bloßem Nidhte ,

wird Nichte , aber aus Sein , als bloßem Sein , wird auch

nichts. Nur was iſt, kann werden , ſofern das Sein zugleich

die offene, noch unbeſtimmte Seite des Nid;tſeins an ſich hat.

Das Sein als reines Sein wird nicht, denn es iſt; das

Nichts als reines Nichts wird nicht, denn es iſt nicht ; aber

daß ſein eigenes Nichtſein ſowohl ſebende als aufhebende Sein

oder, was daſſelbe , -dag fein eigenes Sein ſowohl feßende als



16

aufhebenbe Nichtſein wird . In dem Werden - iſt alſo der Unter

fchied des Seins und des Nichtſeins untrennbar. Für das Wer

den eines beſtimmten Daſeins erſcheint der Uebergang vom Nicht

ſein zum Sein als Entſtehen , der Uebergang vom Sein zum

Nichtſein als Vergeben. An und für fidj aber iſt das Ents

ſtehen eben ſowohl ein Vergehen , als das Vergehen ein Ent

ſtehen . Inſofern jedoch das Werden in der Unruhe ſeines pers

ennirenden Doppelüberganges fich zugleich in jedem Moment als

fich felbft gleich feßt, iſt es Geworden ſein . Das bom . Sein

fich unterſcheidende. Sein iſt das Daſein ; das Daſein iſt das

Werden , aber als Reſultat.

Alles iſt Sein ; Alles iſt Nichts ; Alles iſt Werden , ſind

baler drei gleich wahre und gleich unwahre Abſtractionen ,

welche die Tiefe des Denkens ſchon zu erfd;öpfen ſcheinen , wäh

rend ſie erſt ſeine äußerſte Oberfläche bilden .

:Daſeini
. . . .

si nu o ; , ' 6 . 16 . . . role . .

Der Begriff des Werdens iſt nicht der einer Abwechſelung

zwiſchen Sein und Nichtſein , ſondern der eines raftloſen Ver

änderns, baß ſich als Sein gleich bleibt und die Ungleichheit

des Nichtſeins vom Sein in ſich ſelbſt zurüdnimmt. Als ſein

eigenes Reſultat, als das Herausſeßen des Unterſchiedes des

Seins von ſich ſelbſt ſo , daß das Nichtſein zum Daſein eines

andern Daſeins wird, iſt das Werden Beziehung auf ſich ſelbſt.

Das Daſein iſt daher : 1) als poſitives Qualität; 2) ale ne

gatives endlich ; 3 ) als Negation ſeiner Negation unendlich.

1) Qualität. . . . .

$ 17.

: : Das Daſein als daß . qualitativ beſtimmte ift a ) einfach ;

in dieſer ſeiner Einfachheit hat es feine Realität; b ) als real
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ift es für anderes . Daſein das ſeinen Unterfchied als Unterſchied

feßende oder hat es Heellität; c ) fo für ſich und dadurch für

Anderes feiend ift es etwas.

- a healität.

. .. . S. 18.

Das Daſein iſt das Sein , wie es fich vom Sein als an

fich ſeiend unterſcheidet. Sein Anſichſein iſt in ſich ohne Unters

oder Qualitåt unterſcheidet es ſich eben vom Sein überhaupt,

deflen Begriff ohne alle weitere Beftimmtheit iſt, als die, keine

beſondere zu haben. Das Daſein dagegen iſt die Beſonderung

des allgemeinen Seing. Durch die in fich einfache Beſtimmtheit

als ein Was hat das Daſein Realitât d. h. die Kraft der

unmittelbaren Selbſtunterſcheidung von der abftracten Ununs

terſchiedenheit des Seins.

Weil Qualität die unmittelbare Beftimmtheit des Sonder

ſeins iſt, ſo iſt es ganz richtig , daß unmittelbar nicht geſagt

werden kann , was das Was ſei. Dieſe Unſagbarkeit hört aber

auf, ſobald der Begriff einer Qualität in dem Zuſammens

hange ausgeſprochen wird , in welchem ſie mit andern Quali

täten fteht. So irenig eine Qualität für ſich als das, was ſie

ift, ausgeſprochen werden kann , eben ſo wenig fann die einfache

Beſtimmtheit, durch welche ein Daſein gerade dies qualitative ift,

in der Darſtellung ihres Begriffs durch die Spradie nach ihrer

Unmittelbarkeit wieder erſcheinen . Die Wiſſenſdaft fann daber

einerſeits nicht erflären , was eine Qualität ſei, wenn unter

Erflären das bermittelungsloſe Beftimmen verſtanden rird ; und

anderſeits fann ſie nicht ſagen, was eine Qualität ſei, wenn

unter Sagen die ſinnlich unmittelbare identiſche Reproduction des

Daſeins verſtanden wird. Das Wort gelb ſieht nicht gelb aus ;

das Wort Urſache bringt nichts hervor; das Wort Waſſer

iſt nicht naß u. f. w .

Rofentranz, Syſtem d.Wiffenfch.
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LES , . b ) Meellitäta . * ä voglia di arrin

. f . 19. "

Das Daſein unterſcheidet ſich alſo nicht bloß vom abſtracten

Sein , vielmehr auch vom Daſein . Es iſt nicht blos Daſein

überhaupt, ſondern als qualitativ iſt es beſtimmtes Daſein und

damit ein andere gegen anderes. Der Begriff des Nicht

ſeins beſtimmt ſich hier zu dem Begriff des Anderóſeing. Die

Realität iſt es , durch welche ein Dafein gegen ein anderes zu

gleich reell ift 8 . h. ſeinen Unterſchied als ein Andersſein gegen

das Andersſein berährt. Was keine Realität, alſo keine Quas

lität, keine eigenthümliche Beſtimmtheit hat, das berinag auch

nicht, in Verhältniß zu Anderem , reell zu ſein . Die Reellität

ift die nach Außen hin erſcheinende Realität.

. c) Etwas und Anderes.
Wher

S . 20. .

Das Daſein als ein Daſeiendes ift folglich in Bezichung

auf rich real , in Beziehung auf Anderes reell. Als diefe Eins

heit ift das Daſeiende ein & twas. Im Begriff des Etwas liegt

zugleich der Begriff des Andern , aber das Andere iſt an ſich

auch ein Etwas 8. H . ein in ſich qualitativ beſtimmtes , bon an

derm Daſein ſich unterſcheidendes Daſein , für welches das Ots

was, gegen welches es reell iſt, ſelber ein Anderes ift. Ein

Etwas hat vor dem andern als Etwas nichts voraus. Das eine

iſt ſo gut als das andere an ſich beſtimmtes Daſein . Durch

das Unterſcheiden des Etwas vom Etwas ift daher dad Daſeiende

endlich , weil es fich , indem auf fich , zugleich auf Anderes be

zieht, ohne daß dieſe Beziehung zunächſt eiue andere Bedeutung

hätte, als eben nur die Unterſcheidung als einfachen ûnterſdied

auszudrüden .
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2) Endlichkeit.

nimi i
S. 21.

2 . Das Etwas iſt durch ſeine unmittelbare Urſprünglichkeit wie

durch fein Verhalten nach Außen endlich , denn gerade; weil es

dieſe Qualität hat, gerabe, weil es fich von anderm Dafein an :

terſcheidet, fchließt es jedes andere Etwað eben fo son fich ane,

als es umgekehrt von dieſem ausgeſchloſſen wird. Dag Giwas

ift daher a ) endlich überhauft; b ) durch ſeine Qualität begrenzt;

c) in Beziehung auf anderes Daſein beſchränkt.

a ) & ndlichkeit überhaupt.

. . . . . . . , S . 22.

Ein Dafeiendes ift ein anderes gegen Anderes . Für fich ,

ganz unmittelbar, ift feine Qualität a ) feine Beftimmung;

Feine Realität bergleicht ſich mit dem Begriff ſeiner Qualität

Felber. Die Beftimmung iſt das Verhältniß des Daſeins zu fich

überhaupt nach feiner Qualität. Was ein Dafein für eine Bes

fimmung hat , zeigt es . ) in ſeiner Beſchaffenheit nach

Außen hin durch die . Art und Weiſe , wie feine Qualität in der

Berührung mit anderm Daſein ſich darſtellt. Die Qualität des

& twas an fich bleibt diefelbe , allein in der Beziehung auf andere

Qualitäten erſcheint erft, was ſie an fich "ift. Well etwas in

fich ſo und ſo beftimmt ift , zeigt es fich in Verhältniß zu Ans

derem ſo und ſo beſchaffen . Seine Beſtimmung und feine Bee

fchaffenheit find folglich im Grunde daffelbe; 'fie find y ) feine

Beſtimmtheit als die unmittelbare Wurzel aller Berendlichung.

Wo ein Etwas aufhört, fängt eben ein anderes an . Nur durch

feine Beſtimmtheit ift Etwas endlich , weil es nur durch ſie von

Anderem ſich unterſcheidet.

Je weniger Qualitäten etwas hat , um ſo mehr fällt die

Negation feines Daſeins überhaupt mit der Negation ſchon einer

feiner Beftimmtheiten zuſammen ; je mehr , deſto weniger.



b ) Grenze.

S. 23.

Die Qualität iſt daher die dem Etras immanente Grenze,

über welche daſſelbe nicht hinaus kann , ohne nicht ſich ſelber zu

vernichten . Die Grenze fommt an das Etwas nicht von Außen

heran , ſondern fällt mit der einfachen Beftimmtheit des Daſeins

felber zuſammen. Die Qualität iſt einerſeits poſitib , allein auf

der andern Seite enthält fie negativ die dem Etwas durch ſeine

Eigenheit nothwendige, von ihm als Daſeiendem unabtrennbare

Beſchränktheit.

c) Schranke.

S. 24 .

Geht ein Etwas über eine feiner Beftimmtheiten hinaus,

ohne daß es damit fich vernichtet , ſo iſt dieſelbe nicht ſeine

abſolute, nur ſeine relative Qualität. 68 erhält ſich dann ,

indem es dieſe Beſtimmtheit aufhebt. Und es hebt fie nur auf,

weil es feiner wahren Qualität nach dieſelbe in ſeiner Totalität

zum Moment herabfeßt. Das Was der Beſtimmtheit geht alſo

nicht verloren , ſondern wird in der Einheit des durch rich felbft

errreiterten Ganzen erhalten . Die Negation der Beſtimmtheit ift

folglich nicht nas Seßen ihres Nichtſeins, ſondern nur das Sez

zen ihreß Nichtſeins als Grenze. Die aufhebliche und aufgehos

bene Grenze iſt nicht Grenze, nur Sdranke. Die Grenze , als

mit der Qualität des Etwas unmittelbar identiſch , fann nicht

negirt werden , ohne nicht die Negation des Etwas überhaupt in

fich zu ſchließen ; die Schranke dagegen fann negirtwerden , weil

das Giwaß an ſich ſoon ſeiner Beſtimmung nach über dieſelbe

hingreift. Sie als Qualität iſt nur ein relativer Zug der abs

ſoluten Qualität des Daſeienden . . .

. Inſofern das Daſeiende durch ſich ſelbft den Trieb hat,

ſeine Söranfen aufzuheben und ſeine Beſtimmung zu erfüllen ,

feßt es dieſelben in ſich zu Stufen ſeiner Entwidlung herab.

Das Verhältniß des Etwas zu ſeiner Beftimmung nennen wir

auch ſchon Sollen.



Die Endlichkeit des Dafeins fann alfo zwar ihre Schrana

ken , nicht aber ihre Grenze aufheben . Infofern aber die Ends

lichkeit in beiden Beftimmungen das Andersſein unmittelbar an

fich felbft hat, ift diefe ihre Negation der Begriff der Unends

lichkeit.

i 3) Unendlichkeit ,

S. 25.

Das reine Sein und ſein Prädicat, das reine Nichts , heben

Daſein iſt unmittelbar in fich einfach ; durch dieſe einfache Be

fimmtheit iſt es als qualitatib bon anderem Daſein unterſchieden

und durch dies Unterſcheiden iſt es endlich . In Bezug auf rich

felbft båt es an ſeiner Qualität ſeine Grenze und an ihr nach

Außen feine Schranke. Die Unendlichkeit des Daſeins iſt daher

a ) nur die Schrankenloſigkeit, das Nichtvorhandenſein einer Bez

ftimmtheit; b ) der Fortgang von einer Beftimmtheit zu einer

andern , ohne daß dieſer Fortgang ein durch ſich ſelbſt beſtimmtes

Ende hätte; c) die Bewegung des Daſeins über ſeine Schranken

hinaus , um in fich wieder als Einheit zurüdzukehren , ſo daß es

als das feine Schranken wie ihre Ueberwindung felbft erzeugende

im fteten Anderswerden bod fein qualitativ Anderes wird , viels

mehr ſich gleich bleibt. . .. ,

a). Die Schrankenloſigkeit. . .

§. 26.

Das Daſein ift unendlich , ſofern es die noch unbeſtimmte

Möglichkeit der Beftimmung ift." Es fant fich beſtimmen ,' es

kann beſtimmt werden . Allein es hat ſich noch nicht beſtimmt;

€8 ift noch nicht beſtimmtworden . Diefes Freiſein bon der Bea

ſtimmtheit iſt in der That unendlich , allein dieſe Unendlichkeit ift

nur die abftracte des Mangels der Beſtimmtheit. Sie ift die



Leere Unendlichkeit, deren ganzer Inhalt bie Unbeftimmtheit,

Die Möglichkeit der oder vielmehr irgend einer Beſtimmtheit

ift. Dieſe Nichtbeſchränkung iſt aber an fich ſelbſt unwahr,

weil dem Daſein an fich anderes Daſein gegenüberſteht. Die

Beziehung von Etwas zu Etwas iſt daher die Weitergeſtaltung

der Unendlichkeit.

b ) Der Fortgang in ' s Unendliche.

S. 27.

Daß an ſich endliche Daſein bezieht ſich auf anderes ; dies

bezieht ſich wieder auf andered; dies bezieht fich wieder auf ane

deres und fo in's Unendliche fort, sier iſt die Unbeftimmtheit

als einfache Nichtbeſchränkung allerdings aufgehoben , denn es iſt

eine Beſchränkung geſegt, ein Verhalten von Daſein zu Daſein ,

allein eben die Beziehung wird wieder aufgehoben , um fich wie

der zu erneuern , und dies nur, um ſich wieder aufzuheben , um

fich wieder zu erneuen 4 . ſ. w . Indem alſo die Schranke -auf

gehoben wird , wird ſie auch wieder geſegt; die Schrankenloſigkeit

tritt mit dem Aufheben der Schranke sin , aber nur, um eine

neue Schranke eintreten zu laſſen . Der Progreß in's Unendliche

kann daher , weil ihm an ſich die Selbſtbeſchränkung fehlt, die

Endloſigkeit genannt werden . Der Inhalt wie die Form find

für ihn in allem Underswerden dieſelbe Tautologie. Der

Fortgang von Beſtimmung zu Beftimmung ift nothwendig , allein

dieſe Nothwendigkeit wird gleichgültig , weil die Veränderung in

fich felbft ohne Beſchränkung iſt, aus welchem Grunde dieſe Un

endlichkeit auch den Namen des potentia infinitum oder der

ſchlechten Unendlichkeit erhalten hat. Das Daſein als Etwas

iſt aber auch die Möglichkeit , in dem Hinausgehen über fich , in

der. Beziehung auf Anderes feine Selbſtbeftimmung zu erhalten ,

d . h . zugleich , indem es eine feiner Schranken aufhebt , in fich

zurüdzugehen und in der Beziehung auf ſich zu beharren . Diefer

Proceß iſt der ber wahren Unendlichkeit. ' ;



c ) Die affirmative Unendlichkeit ,

S. 28 .

Das abſtract Unendliche iſt nur die Abweſenheit aller Bes

führäntung; der ohne Ende fortlaufende Uebergang von Schranke

zu Schranfé iſt nur die negative Unendlichkeit; das rich felbft

befehränkende , von ſeinen Schranken befreiende und in dieſer Thas

tigkeit fich gleich bleibende Daſein ift dagegen das actu infini

tum , das wirkliche , nämlich in ſeinem Wirken Unendliche. wi

** Endlichkeit und Unendlichkeit ſind Wechſelbeflimmungen .

Wird die Endlichkeit' als eine Gattung deß Dafeine geſeßt, welche

für ſich beſtehe, gegenüber der linendlichkeit , ſo iſt dies undente

bar. Die Endlichkeit als Endlichkeit fteht nur der Endlichkeit

entgegen , nicht der Unendlichkeit , denn die Unendlichkeit enthält

tá die Endlichkeit als ein Moment ihrer ſelbſt in fich . Ver

möchte die Endlichkeit fich gegen die Unendlichkeit als ein für

fich beftehendes Daſein feſtzuhalten , so würde die Unendlichkeit

ſelbft nur eine Endlichkeit ſein .

Liising . 29. .. . . .

Das Endilche feßt fich das Unendliche als das Daſein vor

aus, durch welches es ſelber gereßt wird. Das Endliche , d. 5,

daß Beſchränkte, das gegen Anderes. Andere, legt urſprünglich

nicht fich felber, ' fondern iſt das im Unendlichen bon dem =

felben geſegte. Die Entgegenfeßung des Endlichen gegen das

Unendliche, als wenn dies außerhalb des "Endlichen , ift eineA6

ftraction , welche ſich unter dem Endlichen wie unter dem Unend,

lichen eben nur zwei verſchiedene Etwas vorſtellt.

S. 30 .

Die eine Seite, das Endliche, ohne die andere, das Un

endliche, zu feßen , und umgekehrt, iſt unfpahr, allein die Eins

heit des Unendlichen mit dem Endlichen iſt deshalb nicht ſo zu

berſtehen , als wenn der Unterſchied des Endlichen vom Un

endlichen nicht zugleich ein wirklicher wäre. Das. Endliche als

ſolches bleibt immer in der Beftimmung , nur eines der Momente
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des Unendlichen auszumachen und nur gefeßt zu ſein , nicht ur

ſprünglich fich ſelbſt zu ſeßen .

S. 31.

Hieraus folgt, daß, wenn von einem Hervorgange des

einen aus dem andern die Rede ſein ſoll, nur das Endliche aus

dem Unendlichen hervorzugehen bermag, nicht aber das Unend=

liche aus dem Endlichen , denn das äußere Zuſammenfaſſen noch

ſo vieler Endlichkeiten würde zum Reſultat immer wieder nur

eine Endlichkeit haben können , allein nimmer im Stande fein ,

die Selbftbeſtimmung hervorzubringen , die erſt das wirklich Un=

endliche ift.

$ . 32.

Das wahrhaft Unendliche geht daber nur aus ſida

felbft herbor, berendlicht fich , indem es ſich beſtimmt, hebt

jedoch dieſe , ſeine eigene Beſtimmung, ſelbft wieder auf und geht

aus allen ſeinen Unterſchieden , indem eß fie erzeugt, zu =

gleid in ſich als Einheit derſelben zurüd. Das Endliche als

ſolches wird ein anderes , indem es ſich aufhebt. Das actu

Unendliche berändert ſich in fich , ohne in dieſem Uebergeben

von einer Beftimmtheit zur andern fich felbft aufzuheben . Sein

Anderswerden ift inſofern ein Schein. Das Unendliche verliert

fich alſo nicht in ſeinem Anderswerden , ſondern entwidelt ſich

darin und geht in dem Endlichen , zu welchem e8 fich von fich

unterſcheidet, nicht mit einem Fremden , nur mit ſich ſelbft

zuſammen . Das Endliche iſt eben ſowohl die Wahrheit des

Daſeins des Unendlichen , als das Unendliche die Wahrheit des

Daſeins des Endlichen .

III.

Pas fürfidhſein.

. S . 33

Das Daſein als das von anderem Daſein durch feine Bez

ftimmtheit fich unterſcheidende, fich von ſeinen eigenen Unterſchie



ben unterſcheidende und fier als ihre file Feßende Einheit fich uns

terwerfende Gtwas. ift für ſich , was es ift. Das Dafein bat,

logiſch genommen , die Bedeutung der Befonderung des allge

meinen Seinb;' das Fürſichſein hat die Bedeutung der Verein

zelung defſelben als Selbftbeziehung des Dafeins auf ſich. 1) Un=

mittelbar ift - bas Fürſichſein des Daſeins das Ausſchließen jedes

andern Dafeins von fich ; allein dieſes Ausſchließen , bas fich als

Eine reßen , ift 2 ) unmöglich , ohne ſich auf das andere Dafein

zu beziehen , welches , ſelber für fich feiend , das es von ſich aus.

ſchließende Dafein ausſchließt. So iſt jedes Etwas ein Eins und

ift nicht nur ein Eins , ſondern viele. 3) Die vielen Gins vers

Halten ſich daher untereinander zunächſt ausſchließend. Weit aber

jedes an ſich daſſelbe iſt, was die andern , ſo feßt es auch dieſe

Identität als eine Anſammlung der Vielen , die an ſich unbe

ftimmt, gegen ſich felbft ſo gleichgültig ift , wie an ſich das Eins

gegen das Eins.

1) Das Eing.

S. 34.

Das Daſein als für fich ſeiendes iſt unmittelbar Ging. Es

begrenzt ſich ſelber und iſt in dieſer Selbftftändigkeit gegen ſeine

eigene Qualität wie gegen die von anderem Daſein vollkommen

gleichgültig . Nicht auf die Qualität kommt es dem Eins

an , nur auf das Fürſichſein als ſolches .

. . $ . 35 . *

- Das Eind ift als Eins untheilbar. Es ift nichts , als

die alles Andere ausſchließende Beziehung auf fidh. - Alle Unter

fchiede, die es in fich hat, läßt es in dieſe Einfachheit aufgehen .

Dies abftracte Fürſichſein iſt eigentlich das , was man unter dem

Wort Atom denken ſollte. In

· Das Eins darf daher nicht mit dem

und dem ber Einzelheit serwechſelt werden .

Begriff der Einheit

Es hat , wie zuvor
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griffs des Seing. Auch iſt es Einheit ſowohl in dem Sein ,

daß es alle ſeine qualitativen Unterſchiede in fich zuſammenfaßt,

als in dem numeriſchen , ein einfaches Quantum zu ſein . Al

lein von ſolchen Beftimmungen iſt hier noch gar nicht die Rede.

Einheit iſt das Reſultat der Vereinung Unterſchiedener und

Einzelheit iſt die ſubjective Form , zu welcher das Augemeine

und Beſondere fich zuſpißen . Eine aber iſt das ganz načte,

gegen alle Prädicatbeſtimmung wie gegen alle Subfumtion gleich

gültige Fürfichſein des Etwas. Einzigkeit endlich eft die qua*

Iitatis beftimmte Ausſchließlichkeit eines Eins gegen beſtimmte

andere Eins, als ihm ungleichen .

Liensan 2 ) Viele Eins.

. . . $. 37.

Das Daſein als Eins hat unmittelbar das Daſein deß nicht

für ſich ſeienden Daſeins an fich . Das Eins, als ſich auf rich

beziehend, ſchwebt daher gleichſam in der paſſiven Leerheit des

allgemeinen Seine.

S. 38 .

Allein in Wahrheit eriftirt das Eins nicht bloß als Ein

Ging, ſondern , weil das Daſein ſich in der Verendlichung des

Etwas doch wieder in ſich ale unendliche Beziehung auf fich res

flectirt, ſo exiſtirt noch ein Eins, und noch Eins u. f. w . in's

Unendliche hin . Dieſes Seßen des Eins iſt deffen Dielheit oder

vielmehr Vielheit ſchlechthin . Ein Ableiten des Vielen aus dem

Eins iſt unmöglich . Wenn man ſich ſo ausgedrüdt hat , als

entſtehe die Bielheit aus der Einheit, ſo hat man unter dieſen

Ausdrüden andere logiſche Formen , wie Einheit und Unterſchied,

oder metaphyſiſche , wie Subſtanz unb Attribut , berſtanden. Das

Eins ſchließt ſichmit ſeinem Indifferentismus gegen alles Andersſein

und gegen alles andere Daſein rücfichtslos in fich ab. Die Vielen ent

flehen zwar an fich , allein als Viele ſind ſie eben da . Die



unkritiſch , als die , wie geht das Endliche aus dem Unendlichen

hervor. Das Endliche geht, wenn man einmal ſo ſprechen will,

aus dem Unendlichen hervor , weil es ſelbſt ein Moment des

Unendlichen iſt und das Viele entſpringt aus dem Eins nicht

burch einen myſtiſchen Proceß des einzelnen Eins , ſondern die

Daſeienden Etwas, in ihrer unbeſtimmten Unendlichkeit , find

als für ſich ſeiende piele Gins.

* 3). Die Bewegung des Eins und der Bielen .

Das Eins iſt gegen jedes Eins a usſchließend. Auß

ſchließen aber kann es nur, fofern es felbft wieder von jedem

Eing audgeſchloffen wird ; dies negative Berhalten der Eins uns

tereinander ift alſo gegenſeitig. ween 1 . :

$. 40. minii , , ?

Die Ausſchließlichkeit berkehrt ſich daher au fich felbft in

ihr Gegentheil, in die Beziehung des Gins auf das Einø.

Das Ausſchließen iſt nicht ein Seßen des Ausgeſchloſſenen als

eines gar nicht Seienden , vielmehr als des nothwendig Vorauss

gefegten , ohne deffen Daſein das Ausſchließen ſelbſt unmöglich

wäre. Da nun jedes Ging an ſich jedem Eins gleich iſt , ſo iſt,

wie die Aufſchließung, fo auch die Beziehung eine gegenſeitige.

S . 41.

...; Im Begriff des Eins, liegt folglich eine Doppelbewegung,

exften ble des Auseinandergebens der vieler Cins, indem jedes

ſich für ſich von allen übrigen in fein Fürſichfein zurückzieht :

die 3erftreuung der Vielen ; greitens die des Buſammengehens

ber vielen Eins, indem jedes ,an fid mit allen übrigen als Gins

identiſch ift und mit ihnen fich ale Wtelheit zuſammenzuſepeti

bermag : Die Anſammlung der Vielen , die mit berfchiedener

Namen als Summe, ale Reihe , als Baufen , alø Uggregat

U . dergl. bezeichnet wird. : * * * bile he idoa mi s
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mi s S. 42 . . . . . . . .. .

Der Begriff des Auseinandergebens wie des Zuſammenges

hens der Eins exiſtirt in realen Eins auch als eine reale Bes

wegung . Es ift jedoch zweckmäßig , in der Beſchreibung dieſes

Unterſchiedes des Eins von ſich als eine und als Vieles nur

folche Ausdrüde, wie Zerſtreuung und Sammlung, zu gebrau

chen , da andere Bezeichnungen , wie Stepulfion und Attraction ,

leicht verführen können , daß metaphyſiſche Element in das phy

fifaliſche , den Begriff des ideellen Eins in die Vorſtellung des

materiellen Atoms hinüberzuſpielen und der logiſchen Entwidlung

eine hypoftafirende Genealogie unterzuſchieben .

S . 43. . . .

.. . Der Begriff des Dafeins, als deffen , was in feinem Fürs

fichfein als ſolchem auf anderes Daſein fich bezieht, alſo ſeine

Grenze, nicht nur in fich , vielmehr eben ſo in anderem , außer

fich , hat, iſt der Begriff der Quantität.

B .
.

.

:

Ouantität.

. . 44.

Das Daſein ift an fich qualitativ geftimmt; als folches aber

ift es in der Möglichkeit , für fich zu fein und als für ſich feiens

bes wird ſeine Qualität in die Beziehung auf fich aufgehoben .

Die äußerliche, gegen ihre Veränderung gleidgültige Grenze

ift die der bloßen Große. “ Dieſe iſt : 1) reine Quantität, der

Begriff der gegen ihren Unterſchied gleichgültigen Unterſchiedloſiga

feit des Daſeins ; 2) die unbeftimmte Größe Hebt fich in der bes

fimmten , im Quantum auf; 3 ) das Quantum aber iſt nicht

bloßes Quantum als abſtracte Größe, fondern was Duantum



eine& Quale; die quantitative Veränderung des Duantumg ente

hält daber - zugleich ein qualitatives Berhältniß.- Dieſe Beziehung

der Qualität auf ſich als Quantität iſt der Grad, denn in

diefein vergleicht, das Quantum fich mit dein Quantum nach

dem Unterſchied der Größe der Qualität. . . . . . .

. Die reine Quantität.

S . 45 .

. . . a . . . . . *

Das Dafein als fürſichſeiendes ift an fich felbft quantitativ.

Der Begriff der Quantität als der änßerlichen Grenze iſt in feis

ner Augemeinbeit der Begriff des Daſeing , welches in ſich ohne

Grenze ift. Es iſt nach allen Seiten hin der ſchlechten Unends

lichkeit offen . 68. ift überall in ſich eben ſo ſehr die Möglich

feit der Begrenzung als die Gleichgültigkeit gegen dieſelbe und

daher foirohl die Möglichkeit der Aufhebung der Grenze , wenn

fie gefeßt wird , als auch wieder der Gleic;gültigkeit gegen die

Aufhebung.

Dieſe Befähreibung der reinen Größe iſt zrar die eines Ab.

ftractums , nämlich der Indifferenz des Daſeins gegen feine äußere

Begrenzung, feineswegs jedoch die Beſchreibung eines Abftras

ctums, welches etwa nur im abftracten Denken , nicht aber in

der Realität der Erſcheinung eriftirte. Die reine Quantität eris

ftirt vielmehr in allem Daſein , welches in fich und deshalb auch

nach Außen unendlich iſt. So iſt es z . B ., mit dem Raume,

mit der Zeit , mit dem intelligibeln Raum des Beirußtſeins, mit

Der Actuoſität des Willens u , brgl. der Fall. Die Qualität der

Eriftenz der reinen , in ihrer Grenze unbeſtimmten Größe, iſt in

jedem dieſer Fälle eine andere , allein die gegen ihre Grenze gleich

gültige Unendlichkeit iſt in jedem diefelbe.

Solche einface Beſtimmungen gehen fchon über den Kreis

der gemeinen Empirie hinaus , die nur den Fetiſch des Sinnlic

den fennt und den Feblſchluß macht, daß, weil freilich das

Sinnliche 'wahrnehmbar, auch alles Wahrnehmbare finnlich ſein
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müffe. Außerhalb der Erfahrung liegt aber die reine Quantitat

gar nicht fo , als wenn nicht das eigentliche Element berfelben ,

bie Gleichgültigkeit der Größe gegen die Grenze , eben an diefer

und an ihrer Aufhebung ergriffen werden könnte So erweitert

fich der Raum für die Erfahrung in's Unendliche ; hinter Sters

nen entdecken fich neue Sterne. So kann das Subject Object

auf Object ohne alle Grenze in fich aufnehmen u. f. w .

S. 46 . 14

Die reine Quantität iſt aber in ihrer Gleichgültigkeit gegen

ihre Grenze überall in fich die Möglichkeit der Beziehung auf

fich , des Sepens ihres Fürſichſeins, des Zuſammenſchluſſes in

fich als Eing . Aus der Gleichgültigkeit gegen ihre Grenze ſchlägt

fie in das Seßen einer Grenze "um . Das Eins ift die poſitive

Megation der 'unendlichen Unbeſtimmtheit der bloßen Größe.

Dieſe Unterbrechung iſt der Begriff der ſogenannten discreten

Größe. , . ' * : * : ** .

Li am ; ſ . 47.

Weil aber das Eins als der ideelle linterſchied der reinen

Größe von ſich überall in thr gefeßt werden kann , ſo hebt ſich

auch das Eind überall wieder in die Einheit und Gleichheit der

Größe überhaupt auf. Dies Aufgehen des Eins in den allges

meinen Zuſammenhang der Größe ift der Begriff der fogenannten

continuirlichen Größe. In. :

30 ES- ift richtig bemerkt worden , daß discrete und continuir

liche Größe nicht verſchiedene Artert von Größen feien , ſondern ,

daß diefelbe Größe fowohl als discret, wie als continuirlich ge

Fegt werden kann ; als discret , ſofern Fie als für fich fefender

Unterſchied ; als continuirlich , foférn .fie als Aufhebung des Uns

terſchiedes zur Einheit und Gleichheit des Daſeins erſcheint.

, So iſt z. B . der einzelne Punct im Raum eine discrete;

für ſich feiende Größe ; fofern er aber mit andern Puncten in

einer Linie, ' Ebene fich als Eines feßt, tft er eine continuirliche

Größe. it user * . - -



§. 48.

Die reine Quantität berhält fich alſo gegen ihre Gleichgül

tigkeit durch die Di@cretion negativ , hebt aber eben fo dieſe Un

terſcheidung durch ihre Continultät“ wieder auf und Fehrt durch

fie in die Einheit mit sich zurück, die jedoch nicht mehr die alte

gemeine, ſondern die beſtimmte, oder das Quantum ift. *****

bending

* * *

;

.

as,to be

.

Das Quantum . .. : $ ; tome
29s Quantum .

o * * ** es pot . "* 10 .5 **

Die reine Quantität hebt ſich im Quantum auf, D. h . ift

ihm immanent und feßt ſich als beſtimmtes Daſein , als eine irs

gend wie beſtimmte Größe. Wenn gefragt wird , wo das Quane

tum als ein reales herkomme, ſo läßt fich dieſe Frage nur nach

der Beſchaffenheit des qualitativen Elementes beantworten , dem

ob es ein pſychiſches u . f. w . Aus dem Begriff der reinen Duan

tität an ſich entſteht kein Quantum , denn dieſer Begriff iſt eine

Abſtraction , allein aus dem qualitativ beſtimmten Etwas, Materier

Leben , Wille, Gedanke, erzeugen ſich die Beſonderungen , die in

ihrer Neußerlichkeit Quanta gegen einander find . Das Quantum

ift 19 einfaches Quantum ; 2 ) durch das Verhältniß von Duan

tum zu Quantum entſteht der quantitative Progreß , der eine

Reihe bildet , die an fich ohne Schranke. ift; 3 ) die Wahrheit

Quantum einwohnt und an demſelben durch das poſitive oder

negative Aufheben ſeiner Grenzen zur Erſcheinung kommt. Dies

ift der quantitative Proceß , der in ſeiner Unendlichkeit zwar nicht

an die Größe, wohl aber an die. Dualität des Daſeins. gebuns

den ift .



1) Das einfache Quantum .

* Die reine Quantität bebt fich im Duantum auf, heißt , wie

zuvor geſagt worden , fie feßt fich als beſtimmte Größe , die nicht

allein durch fich , ſondern auch durch diejenigen Quanta gemeſſen

wird, bort denen ſie ſich unterſcheidet. Im Unterſchied von der

allgemeinen Quantität iſt das Quantum eben nur ein Eind;

feine nähere Beſtimmung empfängt es durch feine Beziehung auf

andere Quanta .

Das Eins macht deshalb. das Princip aller quantitativen

Beſtimmungen aus; das Eins, mit ſeinem Gegenſaße der ürbes

ſtimmtheit, der Nullität. Das Gins iſt die Urzahl, die Nul

if die Unzahl im Sinn des Nichtbaſeins einer quantitativen

Begrenzung.

*i i ii . . . . 8 . 51. . . . * ' finan

. . .

Das einfache Quantum fdließt das Weſen der Quantitat

überhaupt in fich . Es iſt gleidıgültig gegen ſeine Grenze. Mag

diefelbe bermehrt oder vermindert werden , ſo ift es nicht nur

noch immer Quantun , ſondern zeigt gerade in der Endifferenz

gegen dieſe Veränderung die Natur der Quantität, die nur äußers

liche Grenze und obencin die Gleichgültigkeit gegen dieſe Grenze

zu ſein .

2 ) Der quantitative Progreß oder die Reihe und

Der Erponent.. : .

52. '

. Das Quantum hat ſeine beftimmtè Grenze außer ſich in

anbern Quanris. Dem Quantum fteht das Quantum gegens

über. Die Beziehung von Dirantum ºzu Quantum ift zunächſt

nur die ganz äußerlide, daß jedes , wie das andere, Duantum

ift. In dieſer Identität bildet der Fortgang von Quantum zu

Quantum eine Reihe, die in fich eines -Princips der Abſchließung

ermangelt, folglich in 's Endloſe fortlaufen kann.
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DI 100.3 5 yaşi S . 63. . * ) ] St . , a

801, Aber in fich felbft kann die Reihe fehr verſchieben beſtimmt

fein . Das Verhältniß von Quantum zu Quantum fann das

Moment der Discretion oder der Continuität zur Grundlage Ha

ben , oder auch mit beiden abwechſeln. Von Seiten der Discres

tion erfcheinen die Glieder der Reihe als einzelné Eins, ale

eine Anzahl von Quantis ; von Seiten der Continuität erſcheis

nen ſie als in " einanderſchwindende Momente Eines Daſeins,

ale Einheit. iui

"%. Das Verhältniß , in welchem zwei Quanta zu einander ftes

hen , kann wiederum nur einen quantitativen Ausdru finden .

Sie, als Factoren; erzeugen auß fich das Quantum , das ſich

zu jedem 'von ihnen auf gleiche Weiſe verhält, den Erponenten .

S. 55.

.: : Der Unterſchied , in welchem das Quantum zum Quantum

fteht , iſt allerdings felbft ein quantitativer , der aber als ſolcher

der Größe iſt , nämlich der Unterſchied der Gleichheit und Uns

gleichheit. Auf ihn beruhet die Mannigfaltigkeit der Größe

als gerader und ungerader , als ganzer und gebrochener , als ra

tionaler und irrationaler u . ſ. ti. . . :

" Aus diefen Unterſchieden entwickelt ſich durch die Vermits

telung der Beziehung der Größe auf ſich als Anzahl nnd Ein =

heit, ſo wie ihrer unmittelbaren Beftinimtheit als poſitiver oder

negativer , das Syſtem der quantitativqualitativen Beſtim :

mungen des Begriffs der abſtracten Größe, welches man die

Theorie der Zahlen oder das Zahlengebäude genannt

unmittelbar" gar nichts zu thun . " ;

" ! PST : S : 56 . ?" .

Das Quantum ift innerhalb der Reihe fowohl durch das

ihm unmittelbar vorangehende , wie durch das ihm zunächſt fols

Roſenkranz, Syftem 8 . Wiſſenſch.
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gende beftimmt. Es iſt die Mitte gerade dieſer Quanta , welche

ihrerſeits eben ſo ſehr durch es ſelber beftimmt find. Ale bas

dritte z. B . iſt ein Quantum nur geſeßt, ſofern es nicht das

zweite, nicht das vierte ift. Das zweite ift aber auch nur inſo

fern das zweite , als ihm das dritte folgt , das vierte das vierte

nur, als ihm das dritte vorangeht. Zugleich iſt dem Quantum ,

dem es in dieſer Reihe weſentlich iſt , das dritte zu ſein , eben

dieſe Beſtimmtheit als Etwas überhaupt ganz unweſentlich und

fann es daher in einer anderen Reihe, in dem Progreß einer

andern Vermittelung , eine ganz andere Stelle einnehmen .

So conſequent deshalb auch eine Zahlenreihe je nach ihrer

Baſis innerhalb ihrer Progreſſion ift, ſo darf man dieſelbe doch

nicht ohne Weiteres auf concrete Eriftenzen übertragen , als müßs

ten dieſe ein congruentes Abbild. des an ſich richtigen quantitativen

Progreffes liefern , denn in der Wirklichkeit machen ſich auch alle

qualitativen Mächte geltend und bewirken Abänderungen der

Reihenfolge.

Die Seiten des Erponenten einer Reihe können , als Quanta,

ſich ändern , er ſelbſt aber ſich gleich bleiben , theils ſo , daß die

Veränderung der Reihen eine poſitiv oder negativ gleichmäßige

ift; theils ſo , daß die eine Seite fich gleich bleibt , während die

andere fid ; verändert ; theils ſo endlich , daß in congruenter Syms

metrie der Vermehrung der einen Seite die Verminderung der

andern entſpricht. Die Grundform der Structur der Reihen

bleibt immer die Aeußerlichkeit der Beſtimmung des Quantums,

nach welcher zwei Duanta , die jedes für ſich einem dritten

Quantum gleich ſind , unter einander ſelbſt gleich find.

e quantitative Proceß.

S. 57.

Das Quantum , als beſtimmtes , bezieht ſich auf ein ans

deres ; dieß abermals u. ſ. w ., ein Fortgang, der in's Endloſe

ausläuft. Aber das Quantum bezieht ſich auch auf fich ſelber

und kann ſeine eigene Grenze in 's Unendliche Hin ſowohl poſitiv

als negativ aufheben .
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god s. ; ,' ; ' S . 88. " . p .

- Geht die Größe über ihre Grenzen continuirlich bis zu

einem Torchen Umfang hinaus, daß darüber nicht eine noch weis

tere Ausdehnung oder Vermehrung geſegt werden kann , ſo ers

reicht ſie ihr größtés Quantum , ihr Marimum . .

S. 59.

Geht die Größe von ihrer unmittelbaren Grenze continuir:

lich bis zu einem ſolchen Umfang zurück , daß über ihn hinaus

eine noch engere Zuſammenziehung oder Verminderung nicht ge

ſeßt werden kann , ſo erreicht ſie ihr kleinſte 8 Quantum , ihr

Minimum .

S. 60.

Wird das Quantum auf ſolche Weiſe vermehrt oder bere

mindert , ſo liegt darin allerd ings eine Unendlichkeit, nämlich des

fteten Aufhebens der Grenze bis zum Marimum und Minimum .

Allein die quantitative Unendlichkeit als ſolche beſteht in der abs

ſoluten Negation aller Begrenzung. In dieſer Beſtimmung

fou das Quantum als Maximum nicht in die reine Quantitat

aufgehen , ſo wie als Minimum nicht in das reine Nichts fich

auflöſen . Es ſoll noch immer als ein fürſichſeiendes Quantum

fich erhalten .

. $. 61.

· Das Maximum wie das Minimum find als endliche

Größen beſtimmte Quanta . Ars unendlich follen fie noch be

ftimmte Quanta fein , machen aber die Beftimmung unmöglich.

Das Verhältniß des Ueberganges eines Quantums zu einem

andern , das Zwiſchenreich der approrimativen Vermehrung

oder Verminderung , die fließende Grenze (Flurion ) , das Sez

zen eines Unterſchiede8, der keiner mehr iſt (Differential),

die Unmöglichkeit, für eine ganz beſtimmte Quantität doch keir

endliches Quantum angeben zu können , dies ganz beſonders ift

48 , was man unter quantitativer Unendlichkeit zu verſtehen pflegt.

- 3 *
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Das Polygon von unendlich vielen Seiten iſt ein ganz be

ftimmtes Quantum ; wenn es aus dem Radius und deſſen forts

geſeßter Şalbirung entſteht, ſo ſagen wir , daß es endlich mit

dem Kreiſe zuſammenfalle, ſofern die Vervielfältigung der Seiten

in 's Unendliche geſteigert wird . Das Polygon von unendlich

vielen Seiten iſt endlich, denn es iſt ja in den Kreis eingeſchloſs

ſen und doch iſt es unmöglich, die Anzahl feiner Seiten zu bes

ſtimmen , weil dieſelbe eben unendlich iſt. Dieſe Unendlichkeit der

vielen Seiten hat zıriſchen ſich und zwiſchen der Kreislinie noch

einen Unterſchied , der wirklich iſt und der doch , indem das Pos

lygon rein unſagbares Marimum erreicht , zu einem eben ſo unſag=

baren Minimum wird. Dieſe Differenz, die ſo gut als Nichts

mehr unterſcheidet, iſt unendlich.

Erſt der Begriff der Unendlichkeit hat die Wiffenſchaft der

Größe zu der bewundernswürdigen Tiefe und leichtbeweglichen

Tedinif erhoben , deren ſie ſich erfreuet. Durch ihn iſt es mögs

lich geworden , das Entgegengeſepte auf entgegengefegte Weife

als identifch zu regen , 2. B . der Kreis fällt in ſeiner Peripherie

als Minimum mit dem Centrum zuſammen ; wird aber die Per

ripherie als Maximum gefest, ſo fällt das Centrum mit der Pe

ripherie zuſammen ; es wird gleichgültig , wo es gefeßt wird :

centrum ubique, peripheria nusquam .

S. 62.

Der quantitative Proceß bringt alſo das Weſen der Größe

gerade durch ihre Unendlichkeit recht zur Erſcheinung. Der quan

titative Progreß feßt nur erft die in 's Unbeſtimmte verlaufende

Beziehung von Quantum zu Quantum , als einem immer an

dern . Der quantitative Proceß hebt dieſe ſich immer wieder er

zeugende Reußerlichkeit der Grenze in das Quantum ſelber auf,

berlegt es in die Beweglichkeit ſeiner eigenen Grenze und läßt die

Beſtimmung derſelben als poſitiv wie negativ unendliche vollkom

men gleichgültig werden .

Der quantitative Proceß eriftirt ebenſo wirklich , als das

Quantum überhaupt und der quantitative Progreß . Allein em =

piriſch wird er zugleich durch die Eigenheit der Größe bedingt,



deren Proceß er ift. Das Quantum iſt als reales nur ein quas

litatives. Die Unendlichkeit als Aufhebung der äußeren Grenze

wird deshalb durch die Qualität ſelber wieder berendlicht. Es

ifti Z. B . gewiß , daß ein Fich entbindendes Gas feine Grerze

immer weiter ausdehnt, daß es die Tendenz Hat , ſich in 's Une

endliche nach allen Seiten auszuſchwellen , allein dieſe Tendenz

wird eben durch ſeine Qualität,wieder negirt, weil es bermöge

derſelben zu andern Gaſen u . ſ. w . ein inneres Verhältniß hat,

mit ihnen ſich vermiſcht, neutraliſirt u . dergl.

Das Quantum , ſofern es ale Quantität der Qualität fich

beſtimmt, iſt der Grad.

, , wis: : III. . !

; ; Der Grad.D . . .m . g ' . . . . "

S . 63. . .
. .

Was in aller quantitativen Veränderung des Quantums

ſich in der Gleichheit mit ſich erhält, iſt ſeine Qualität. Das

Anderswerden der äußerlichen Grenze hat wenigſtens zunächſt noch

nicht den Anſchein , als alterirte eß die urſprüngliche Eigenheit

des Daſeins. Aber durch die Vermittelung der quantitativen

Differenz der Qualität tritt dieſe zu ſich ſelbſt in das Verhältniß

einer berſchiedenen Qualität. Nicht die Qualität an ſich

wird hier eine andere, wohl aber das Quantum ihrer Beſtimmt

Heit. Sie hat ein Marimum , irie ein Minimum , über welche

hinaus fie auf umgekehrte Weiſe ſich auflöſt.

in * ' ; . Die ertenſive Große.
. . .

S. 64 .

Die Unterſchiede zwiſchen dem Minimum und Marimum

find an ſich fließende und doch iſt jedes Moment als ſolches

für fich ein ganz beſtimmtes. " Es iſt, quantitativ genommen ,

das ſo und ſo vielte, welches an den Nachbarmomenten vorwärtts

und rückwärts ſeine ganz beſtimmte Vorausſegung hat. Nach
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dieſer Seite zu ift es die extenſive Größe. Das extenſive

Quantum hat in andern Quantis außer fich die Bedingung ſeis

ner Größe. Das Duantum , welches ſich als ein in fich biela

faches Daſein zu einer Reihe von Quantis beſtimmt, feßt feine

Unterſchiede als Anzahl.

S .. .
: : 2 ) Die intenſive Öröße will of his

S. 65 . . . . . . .

' . In dem Quantum des Quantumis ift aber zugleich die

Qualität deſſelben auf eine qualitativ beſtimmte Weife gefest,

welche nur quantitativ durch Vergleichung mit den übrigen quan

titativen Momenten als eben ſo viel quantitativen Unterſchieden

ausgedrückt werden kann , weil in der That dieſe Unterſchiede

noch keineswegs die urſprüngliche Eigenheit des Daſeins über

haupt ändern . Dieſes einfache Infichſein des Quantnms, dieſe

Beziehung durch ſeine Quantität auf ſeine Qualität iſt die Größe

als intenſive. Die intenſive Oröße bergleicht die Stärke der

Qualität , die extenſive die Kraft des Umfanges .

Die ertenſive Größe wird nach der Anzahl der Momente

ohne weitere Reflexion ausgeſprochen. Man ſagt von ihr , ein

Daſein habe ſo und ſo viel Grade. Der Unterſchied, der Quas

lität von fich als Qualität kommt hierbei nicht in Betracht.

Die ertenſive Größe läuft an den Momenten eines Qnantums

ald an ſich gleichen Beftimmungen fort. Die ertenſive Größe

entbehrt alſo des Rückganges in fich felbft. Dieſe iſt das Weſen

der intenſiven , welche das Quantum als Einheit in ſich zuſam =

menfaßt. Man ſagt, etwas ſei der ſo und fo vielte Grad

eines Daſeins der dritte , vierte u . f. f.

. 3) Die graduelle Größe. . . . :

i Daſſelbe Daſein iſt es alſo , welches einerſeits fich alß ere

tenſive Größe beſtimmt. Beides beißt nichts Andered, als baß



39

port die Quantität der Quantität einer Qualität, hier die Quan

tität der Dualität gefeßt wird. Im Grade vergleicht fich das

Quantum mit fich nach ſeiner Quantität und Qualität. '

Das Eigenthümliche dieſes Begriffe iſt das quantitative & r=

ſcheinen des Quale, das qualitative Erſcheinen des Quantums;

das Erſcheinen der einen Beſtimmung an der andern.

Eben deshalb aber ſind die extenſive wie die intenſive Größe

einander gleich. Die Ertenſion iſt an ſich mit der Intenſion

identiſch . Damit z. B . Etwas der zehnte Grad eines Daſeins

fei, muß daſſelbe zehn Grade Haben . Etwas iſt nur ſo groß,

als es ftark iſt und es iſt gerade nur ſo ftark, als es groß iſt.

Nur ein Schein iſt, wenn Inhalt ung Umfang fich nicht deden .

Es gehört dann zur Realiſirung ihrer an ſich ſeienden Gleichheit

Zeit. Das Verhältniß der Intenſion zur Ertenſion iſt daher

nicht als ein cauſales aufzufaffen , daß , weil etwas ſo ſtark, es

auch ſo groß fei, ſondern Intenſion und Ertenfion ſind nur die

unmittelbar identiſchen Momente deffelben Daſeins. Indem

etwas ſo groß iſt , hat es ſogleich dieſe Beſtimmtheit und um

gekehrt.

für die Ermittelung des Grades eines Daſeins exiſtiren

freilich oft große Schwierigkeiten . Damit die intenſive Stärke

von Etwas auch extenſiv zur Erſcheinung komme, bedarf es oft

der Zeit und des Raumg. Die Breite , in welche ein Daſein

fich auszulegen vermag , kann oft erſt allmälig zur Erſcheinung

gelangen und es iſt daher ſogar das gewöhnliche Schickſal des

Intenſivſten , ſo lange eß für das oberflächliche Urtheil ſich noch

nicht in die Oberfläche verbreitert hat, perkannt zu werden .

3 . B . die genialften Schriften haben zuerft oft keinen Verleger

finden können ; ſpäter ſind ſie in zahlloſen Gremplaren gedrudt,

in alle Sprachen überſeßt , in den mannigfachften Zuſammen

hängen erwähnt u. ſ. w . Allein dieſe extenſive Größe reicht doch

gerade nur ſo weit, als ihre intenſive: ihr Geift. ro

Die Einheit der Ertenſion iſt daher an fich ſchon ein an

derer Begriff, als der der nur graduellen Verſchiedenheit, näm

lich der Begriff des Daſeins, wie es , als Einheit ſeiner quali
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tativen und quantitativen Beſtimmtheit, durch die Veränderung

,der einen zugleich eine Veränderung der andern Hervorbringt

oder ſich berändert. Als Einheit ſeiner Qualität und Duans

tität, als beide in fich zu Momenten herabfeßend, ift es das

Maaß ſeiner Griftenz.

i
. C . . !

. ..
Dié Modalitat . . !! . . ;

' 1. , 1.1. Insieri

S. 67. - : . .

Das Sein iſt in ſeiner Wahrheit für ſich ſeiendes, qualis

tatives Gtwas; Das Etwas iſt in ſeiner Wahrheit, indem durch

ſich nach ſeinem Inſichſein , zugleich nach Außen beſtimmt. Dieſe

Grenze iſt veränderlich und in dieſer Veränderlichkeit erhält ſich

die qualitative Beſtimmtheit nach ihrer Identität., Allein die

Qualität iſt an ſich ſelbſt bas quantitativ, die Quantität an ſich

ſelbft das qualitativ beſtimmte Daſein. Das von der Quantität

getrennt ſein ſollende Quale exiſtirt eben ſo wenig , als das von

der Qualität getrennt ſein ſollende Quantum . Beide Begriffe

find als ſolche Abſtracta ; in concreto eriftirt nur die Untrenn

barkeit beider Beſtimmungen , denn keineswegs ſind ſie ununter

ſcheidbar, als wenn die Sonderung der Quantität von der Qua

lität eigentlich der Ueberfluß eines kurzſichtigen Irrthums wäre.

Das Maaß iſt die Einheit der Qualität und Quantität , wie

dieſelbe zugleich die Beziehung beider Momente in fich ſchließt;

ſo iſt das Sein nun 1) das ſpecifiſche Quantum ; 2) das Ver

hältniß von Maaß zu Maaß; 3 ) die Indifferenz des Seins ge

gen den Wechſel der Maaßberhältniffe. **



= 56 . , 137,. . .I t stilom

Was ſpecifiſche Quantum . j. IIS 1,62 '

S. 68.

Das Quantum als ſpecifiſches iſt das zugleich ſeiner Duge

lität nach beſtimmte Quantum . Erft fo ift es das wirkliche , nicht

blog bad bon feinen Unterſchieden abftrahirende Eing., - . Dalam

s Da im ſpecifiſchen Quantum die Qualität und Quantität

als Eines gefeßt find:, To follte jedes Daſein jedem andern , worin

dies eben ſo der Fall, gleich fein . Dies Seinſollen der Gleichs

heit iſt der Begriff der Regel to theregio vele, $*sw $ :17; 4, 3

S. 70 .

Allein mit der Gleichheit kann innerhalb ihrer auch eine

Ungleichheit Herbortreten , welche das Daſein anders , als es ſein

ſollte, .erſdeinen läßt. Dieſes Abweichung iſt die Aufnahme

von der Hegel. Die Regel wird durch fie nicht abſolut negirt,

nur relatio verlaſſen. Die Uuønahme hat: Eriftenz und seinen

Sinn nur ," fofern ſie ſich die Gleichheit als das Maaß ihrer

Beſtimmtheit vorausſeßt. Inſofern ſagt man richtig , daß durch

die Außnahme die Regel beſtätigt werde.'n . ..

. . Der Grund der Ausnahme von der Regel iſt die Speci

fication oder die Modification d . h . diejenige Veränderung,

welche die Qualität oder Quantität eines Daſeins oder beide nur

in einem Moment, nur relativ , nicht,aber in der Hinſicht ändert,

daß dadurch ein ſchlechthin anderes Daſein entſtünde. so is on

S .

reply Ci sia 40 ml 1: 11 mil

Von Seiten der Qualität iſt die Modification diejenige

Modalität, welche wir die Art und Weiſe oder das Wie nennen .

Sie ändert nicht die Qualität an und für ſich , noch weniger die
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Quantität, aber ſie iſt eine das ſpeciftſche Quantum anders quas

lificirende Beftimmung beffelben ; z. B . der andere Ton , mit

welchem diefelben Worte geſprochen werden u . bergl.

. 73.

: Von Seiten der Quantität iſt die Modification diejenige

Modalität, welche das ſpecifiche Quantum nur durch die Diffee

renz eines Quantums ändert, die in Verhältniß zu ihm den

Werth nur eines Minimums hat. Wir betrachten ſie daber ,

obwohl fie ein Daſein unzweifelhaft berändert, doch als gleiche

gültig; iz B . wenn an einer Million hundert Eins fehlen oder

wenn ſie zu ihr hinzukommen , ſo ift das'ein gegen das übrige

Quantum berſchwindender Unterſdied.

ſ. 74.

3ft aber die Modification eine zugleich qualitative und quan :

titative , ſo ſteht fie auf dem Sprunge , das ſpecifiſche Quantum

in ſeinem Daſein ſelbft aufzuheben . Die Modification , ſo lange

fie nur die anders accentuirende Umftimmung oder nur äußerliche

Xenderung eines Momenteß , ift bag an ſich unerſchöpfliche Spiel

der relativen Veränderung innerhalb des fubftantiellen Grund

verhältniſſes. Die identiſche Veränderung dagegen der Qualität

und Quantität wird zur weſentlichen Modification , die wir

daher auch die durchgreifende nennen .

Um ſie daher in einem beftimmten Fall zu beurtheilen ,

muß man die verſchiedenen Beziehungen , deren ein und daffelbe

ſpecifiſche Quantum fähig ift, genau unterſcheiden . Denn wer

den einem Daſein die Bedingungen entzogen , unter denen ſeine

Qualitäten als Beſchaffenheiten fich geltend machen können , po

find dieſe freilich an ſich , was ſie find, ihr Werth aber wird

ein ſchlechthin anderer. Und eben ſo , wenn die Größe eines

Daſeins durch ein Zuviel øder Suwenig nicht bem Verhältniß

entſpricht, unter deffen Maaß allein 'e feine Beftimmung erfüllen

kann, fo ift es gleichfalls entwerthet. ' .11 . " i! ? " ;
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Das Maaßverhältniß, H .,

fond
emna

b
, iſt mankung beſte

llen und Quan
titä

tser

Weiſ
e

if ***

Das ſpecifiſche Quantum tritt mit dem ſpecifiſchen Quan:

tum in Verhältniß. Dies Verhältniß drückt ſich als Grponent

ſelbft in der Form eines ſpecifiſchen Quantums aus, welches das

Maaß des Verhältniffes ift. Aeußerlicher Weiſe erſcheint baffelbe

als Maaß für Etwas , als Maaßſtab, immanenter Weiſe iſt es

die durch die Einheit der Qualität und Quantität in einem Daſein

gefegte Selbftbegrenzung beffelben . Das äußerliche Maaß , der

Maaßſtab , ift zwar relativ , jedoch nicht ſchlechthin willkürlich,

fondern muß, als Långenmaaß, als Kohlmaaß , Gewichtmaaß,

als Ideal u . ſ. w . eine dem zu meſſenden Inhalt ſpecifiſch adäs

quate Analogie haben . Das immanente Maaß iſt für ſich ſelbft

ftändig und bleibt der gleiche Erfonent ſeiner bariablen Coeffis

cienten . Es enthält diejenige Einheit der Qualität und Quan =

tität, ohne welche das ſpecifiſche Quantum ſelbſt gar nicht ſein

könnte, was es ift.

- In der mechaniſchen und phyſikaliſchen Natur ift dieſe

Maaßbeſtimmtheit an Fefteſten ; in der organiſchen Natur wird

fie ſchwanfender ; in der Welt des Geiftes ift fie überall borhane

den , wo die Natur die unmittelbare Baſis ſeiner Berwirklichung

ausmacht; in den Sphären aber , wo der Wille , von der Natur

ſich losreißend , eine eigene Welt der Freiheit fich erſchafft, werf

ben die Verhältniffe incommenſurabel. ' , . is . . !

i forgotten till og g ; $; 76 , i r , Si Thrige

Die Beſonderung des Maafverhältniffes- ift 1) die Neutras

lität ; 2 ) die Verwandtſchaft ; 3 ) die Periodicität. " '; } . ')".

. ., " 1 ) Neutral ift bagjenige Dareitt, welches , als reale Exis

ftenz , die Beziehung zweier andern ſpeciftfchen Quantas in fich

zuſammenſchließt, fo daß ſeine Vereinigung mit dem einen oder



bem andern das Verhältniß derſelben ſofort ändern würde. Wirks

lich neutral fann daher nicht ſein , was nicht die Selbftftändige

Feit anderer Quanta durch ihre Gleichfeßung in ſein eigenes

Daſein aufzulöſen vermag . Neutralität iſt nicht Indifferenz, fon =

dern der für ſich als ſpecifiſches Quantum eriſtirende Erponent

des Maafverhältniſſes: zweier andern. . j '!*

" Die Neutraliſation ift daher die reelle Vergleidzung eines

Maaßeß mit andern Maaßen . Nach verſchiedenen Seiten tritt

eß ſeinerſeits mit einem verſchiedenen Quantum ein , um ſich mit

einem anderen ſpecifiſchen Quantum auszugleichen und in dieſer

Ausgleichung leßt es ſich mit dem andern Maaß in eine Einheit,

welche für ſich als ein felbſtſtändiges Daſein erſcheint.

til min $ . 78 . ** , quodi i !

Wie die Neutralität geſellt, ſo kann ſie auch wieder aufs

gehoben werden , entweder durch einfache Zurüdnahme des Maa

Bes in ſeine iſolirte Selbftftändigkeit oder burch die poſitive Ver

bindung deſſelben mit einem andern Maaße.

: Die Neutralität hebt ſich auf, ſobald das ſpecifiſche Duan

tum ein anderes findet, mit dem es durch die urſprüngliche Be

ftimmtheit ſeiner Qualität wie ihrer Quantität an ſich ein

Ganzes ausmacht. . in : " SI ."

- Dieſe Nothwendigkeit, daß das Daſein die Einheit, die an

ſich zwiſchen ihm und einem andern eriftirt, auch zu ſeßen ſucht,

nennen wir metaphoriſch die Verwandtſchaft. Inſofern

ein Daſein aus Verbindungen heraustritt, welche nur einzelne

ſeiner Seiten in Anſpruch nehmen , um ſich mit einem andern

Daſein zu vereinigen , worin es nach mehren oder nach allen ſeie

nen Beziehungen aufgeht, ſprechen wir auch ſogar von Wahl

verwandtſchaft , als ob gleichſam ein freiwilliges Verlaſſen der

niedern , ein willkürliches Aufnehmen der höhern Syntheſe ftatt

fände , während in ſolchem Wechſel nur das dem Daſein imma

nente Maaß zur Erſcheinung kommt. Hvis :



- 3 ) Das Verhältniß eines Daſeins zu fich felbft nach der

ihm inwohnenden Maaßbeſtimmtheit erzeugt in der Durchdrinigung

ſeiner Schwankungen die Periodicität als eine organiſche Folge

der Darſtellung ſeiner Unterſchiede. Die Veränderung des Maas

Bes an ſich als Act des Werdens iſt allerdings als " quantitative

eine in den einzelnen Momenten unmerkliche, allein dieſe Admás

ligkeit kann einen . Punct erreichen , wo ſie abbricht. Die Ents

wicklung macht dann , über dies negative Momeut hinausſchrei

tend , einen Sprung. Wird an der Entwidlung das Moment

der Vermittelung überhaupt aufgefaßt, ſo gibt es allerdings kei

nen Sprung im Werden (non datur saltus in natùra ) ; wird

aber auf den durch die Vermittelung gefegten Unterſchied refle

ctirt, ſo iſt derſelbe nicht blog ein quantitativer , ſondern zugleich

ein qualitativer (datur saltus in natura ). Das Daſein ftei

gert ſich nicht blos , ſondern wird , indem es ſich ſteigert,

auch ein der Qualität nach anderes ; - wie z. B . in der orgas

niſchen Natur die Pflanze nicht bloß ein vollkommnerer Rryftall,

das Thier nicht bloß eine vollkommnere Pflanze ift , wie das

Schlafen nicht blos ein geringeres Wachen , das Wachen nicht

bloß ein vermindertes Schlafen u . f. w . . . . .

. Mit dem Abſprung in eine andere Grundbeſtimmung hört

aber innerhalb eines und deſſelben Subſtrates keineswegs die

Continuität der quantitativen Differenz auf, ſondern zugleich

ift die neue Beſtimmung diejenige , welche auch der Größe nach

die zur unmittelbar borangehenden nächſte bildet, ſo daß zwiſchen

beiden nicht noch ein anderes ſpecifiſches Quantum in der Mitte

liegt. . . . . . . . . .is , pros ? ?

Allein eben die neu eintretende Beſtimmtheit kann innerhalb

deſſelben Subſtrates auf die Identität mit derjenigen Grundbes

ſtimmung zurückgehen , welche die qualitative Einheit des ihr vor

aufgegangenen quantitativen Stufenganges ausmacht und kann,

indem ſie dieſen innerhalb ihrer ſpecifiſchen Einheit der Form

nach auf gleiche Weiſe wiederholt , ein harmoniſches Correlat zu

den übrigen Reihen bewirken , deren Anzahl durch die allgemeine
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Natur deg in dieſen kleinen Maaßſyſtemen fich darſtellenden Sub

ftrates bedingt wird . Dieſe gleichförmige Rüdkehr des an fich

nämlichen Progreffes innerhalb deſſelben Subſtrates auf verſchie=

penen qualitatio geſonderten Standpuncten , welche unter ſich in

ununterbrochener quantitativer Steigerung zuſammenhängen , hat

man die Knotenreihe von Maaßverhältniffen genannt, wohin

aber nicht nur, was man gewöhnlich anführt, die Defaden des

Zahlengebäudes , die Octaben der Tonreihe , ſondern überhaupt

alle Periodicitatsverhältniſſe der unorganiſchen , organiſchen und

pſychiſchen Natur gehören .

III.

· Die Judifferenz des Seins gegen den Wedſed .

ſeiner Maakverhältniſſe , in . ..

S . 80.

Die quantitative Aenderung einer Qualität fcheint alſo in

"Der Almäligkeit ihres Vermehrens oder Verminderns zunächſt

nichts zu verändern . Erreicht fie aber das Ertrem des Maris

mums oder Minimums, fo berändert ihre Aenderung auch die

Qualität von Gtwas. Die Quantität iſt inſofern das gefähr:

lide Element der Täuſchung, deſſen in An - oder Abs

wachſen unmerkliches Werden nicht ſogleich ahnen läßt, wie, ſo =

bald die Grenze des Maaßes erreicht iſt, ein Bruch des ganzen

Daſeins mit fich eintreten muß. So lange die Duantität noch

hinter dem Grade zurück ift, der die durchgreifende Veränderung

bedingt, iſt ſich noch Alles gleich ; im Augenblick aber , daß die

Quantität vollkommen erſättigt ift, ſchlägt auch die Qualität

plößlich um . Durch eine Reihe folcher Verhältniſſe entſteht

eben eine Knotenlinie von relatib felbftftändigen Maaßen , wie im

Bahlenſyſteun , wie in der Periodicität des Umlaufe der Himmeld

körper und aller von ihr abhängigen Bewegungen , wie in der

Specification der chemiſchen Verwandtſchaften , wie in der Mes

tamorphoſe der Pflanzen und Thiere , in der Folge der Lebens

alter 4 . f. P .
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S. 81.

Hieraus folgt, daß das Maaß nur relativ verloren gehen

kann , weil, indem es ſich aufhebt, fogleich ein anderes fich wieder

erzeugt. Die Maaßloſigkeit , als Uebermaaß oder Unmaaß,

ift daher nur der formell chaotiſche , reell ſchöpferiſche Moment

des Ueberganges zur Conftituirung eines andern Maaßes oder

des Zurüdganges zur Heftituirung deffelben Maaßek. Das

Maaß von Etwas kann mithin zwar berloren gehen , ſtellt fich

jedoch durch die Nothwendigkeit des beſtimmten Verhältniſſes

zwiſchen der Qualität und Quantität des Daſeins immer wieder

her - la force des choses. Abſolute Maaßloſigkeit iſt aus

dieſem Grunde als das reine Nichts ' Ales verkehrender Anar

chie auf die Dauer unmöglich , und , was fo erſcheint, iſt nur

der Durchgang zur Neubildung eines Maaßes in dem an fich

gleichen Subſtrate.

Dad Sein an fich iſt deshalb gegen die Veränderung der

Maaßverhältniffe gleichgültig , denn wie immer diefelbe auch hin

und her ſchwanke, ſo müffen doch die Factoren der Qualität und

Duantität abſoluter Weiſe ihre Einheit bewahren , ſo daß , wenn

die eine Qualität abnimmt, sie ihr entgegengefefte zur

nimmt und umgekehrt. Das Werden der einen ift alſo an fich

immer das Werden der andern , und , indem dieſe dem Culmi

rationspunct bon jener als burd ihn bermittelt folgt, hält

fich das Ganze im Gleichgewicht. Der Wechſel, zu perios

biſchen Intervallen geordnet, verläuft fich innerhalb der Differentz

des Seins an fich gegen ſeine Differenzen . - . . •

S. 83. . . . . .

Die als relative Maaßloſigkeit geſeßte Ungleichheit fann

alſo , weil ſie ſich felbft wieder zur Maaßbeftimmtheit aufhebt,

dem Beſtehen des Ganzen nichts anhaben . Als ſolche Indiffe='

renz, die fich nur auf ſich nach ihren formalen Unterſchieden bes

zieht , if das Sein das Weſen .
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Die Einheit der Qualität und Quantität iſt das Maaß .

Ein Daſein kann empiriſch eben ſowohl hinter ſeinem Maaß zus

tüdbleiben , als daſſelbe überſchreiten . Die Veränderung der

Quantität eines Etwas wird endlich auch zu einer Veränderung

ſeiner Qualität, ſo daß nicht das Fahle Nichts., vielmehr eine

andere Dualität eintritt, die ſogar der Rüdfall. in eine frühere,

fchon überſchritten geweſene ſein kann. Aus jedem Untergange

ſtellt das Maaß ſich wieder her , weil die urſprüngliche Einfach

heit des Daſeins durch alles Verändern am Ende doch nicht vers

ändert werden kann. Dieſe Gleichgültigkeit gegen den Wechſel

der Veränderung ſeiner Factoren iſt erſt der wahrhafte Begriff

des Seins, mit welchem es als ſtets werdender Progreß unauf

hörlid , in ſeine eigene Unendlichkeit zurückfehrt. Als formelle

Unterſcheidung von ſich und als in dieſem Unterſchied ſich ſegende

Beziehung auf ſich iſt das Sein Weſen . ..

Die Beſtimmungen des Weſens find nicht regle Verändes

rungen des Seins , nicht ein Anderswerden der Qualität und

Quantität , ſondern das Wefen bleibt als Sein in dieſer Hinſicht

fich gleich und ſeine Unterſchiede ſind ein Andersierden nur der.

Verhältniffe des Daſeins. Dies iſt es , was man ſagen will,
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wenn man die Momente des Begriffs Des Weſens reflerions

beftimmungen nennt. Sie reflectiren ſich in einander ; die

eine ift nur, ſofern die andere iſt; jede hat die ihr entgegenges

ſepte an fich. Gegen die unmittelbare Beftimmtheit des Seins

ſcheinen daher die Beftimmungen des Weſens nichts zu ſein ,

weil ſie , was fie find, nur als Beziehung des Seins ſind. Und

doch iſt die Berufung auf das Weſen von Etwas der gewöhn

lichſte Kanon ", mit welchem fich das Denken beruhigt, fobald es

über die Auffaſſung des bloßen Seins hinausgeht. Das Denken

kommt erft hierin zu fich ſelber. Es beginnt darin , feiner Ent

äußerung im Sein fich zu entäußern ." Das Sein geht als Wé

ſen in fich zurück und das Denken ebenfalls.

Das Weſen iſt 1 ) Weſen an ſich ; es ift der Grund ſeiner

felbft; 2) als Grund felt és fich : es erfcheint; 3) in der Er

ſcheinung iſt es aber daſſelbe, was es als Weſen iſt und in

ſolcher Einheit feiner ſelbſt als des feßenden Grundes und wie

derum ſeiner ſelbft als der Erſcheinung, worin : es als das Ins

nere fich felbft zum Aeußeren wird , ift es die Wirklichkeit. 3,in

!". . . lisas3j;;: '?.! . .. do !

; i ! A . . . . . .

. . . .. . Ver Grund. ?

i . , '

S. 85.
. . . iii

is in

Das Sein als Weſen d . H. ale Beziehung , auf fich , ift,

wag eg ift, nicht bloß an fich (ſo ift es eben Sein ) ſondern

auch durch ſich . In der unmittelbaren Sinheit mit : fich ift es

1 ) der Grund ſeiner ſelbft überhaupt; 2 ) ſept:es ſich als bes

ftimmtes Daſein = als Eriftenz ; 3) iſt eß, als geſeptes Daſein ,

ein actu für ſich ſeiendes , ein exiſtirendet, in welcher relativen

Selbfiftändigkeit wir es Ding nennen . ; ins ,? ? !

Roſenkranz, Gyftem 8. Wiffenſ .
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EL. . . : Der Grund an fish . ... Svirisi

riadi

an : Als Grund, d. 5. als fich felbft feßend, iſt das Weſen

1 ) mit ſich identifo ; 2 ) aber unterſcheidet eß fich zugleich von

ſich als bem ſich ſelbſt gleichen und iſt ſo . 3 ) in der Einheit der

Identität und ihres Unterſchiedes der Grund, derfelben . E s

ziya, il 1) Die Identität. . . . Les

-2years in "): . : S. 87. :

-*, Das Wefen ift unmittelbar bas Sein , wie es fich auf fich

felbft bezieht. So iſt es nothwendig fich gleich. Es ift als

Beziehung auf fich daſſelbe, was es an fich iſt. Die Gleichheit

ift daher auch die durchgängige.

Sie enthält a ) nichts Anderes , als nur die Beziehung des

Seins auf ſich. Dieſe Gleichheit des Weſens mit fich iſt die

abftracte d. h. die von den Unterſchieden abſehende, welche in

dem Weſen als Sein an ſich ſchon geſeßt ſind. Dieſe gegen

das Andersſein im Sein gleichgültige Dieſelbigkeit iſt es , die

borzugsweiſe unter Joentität berſtanden wird. Sie iſt die Einers

leiheit. Allein b ) enthält das Sein an ſich Unterſchiede, näm

lich der Qualität, der Quantität, der Modalität. Das Weſen

iſt alſo in ſeiner Identität die Möglichkeit, innerhalb derſelben ,

it ihrer Continuität , ſich von fich als unterſchieden zu

feßen .“ Der Unferſchied , als der eigene Unterſchied , zu welchem

bas Weſen fich in feinem Sein fortbeſtimmt, iſt die concrete

Fdentität , die Einheit. Als abftract ift die Identität die

Nurgleichheit; to Tavtov, als concret iſt ſie die Gleichheit

bes Weſens mit fich in ſeinen Unterſchieden , die Sioreløft

gleich beit, co v diapepovv ÉQUTØ . ?" 1 . . ! ?
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2 ) Der linterſchied.

S. 88 .

Die Wahrheit der Identität ift der Unterſchied des Weſens

von fich felbft. Das Weſen ift die Aufhebung des Wechſels der

Maaßverhältniffe und ift daher in fich unterſchieden . Der Unter's

Tohied iſt das Andersſein überhaupt. Uber das Andersſein ,

wie es fich in fichqualitatis , quantitativ und modaler Wetfe

unterſcheidet, wird als Unterſchied auf die Identität bezogent.

So ift és a ) der unbeſtimmte Unterſchieb , bet niets , als die

Nidtidentität im Allgemeinen ausdrückt; b ) der beftimmte

Unterſchied , der die Beziehung der Identität auf ficij alb diete

bon rich felbft unterſchiedenen enthalt. In dieſer Form

wiederholt ſich im Begriff des Unterſchiedes der Unterſchied der

abftracten Identität vor der concreten . . . .ili .. . 3.

a ) Der unbeftimmte Unterfchied oder die Verfdiez

sisi svi ser den beit.'' i is . szof

1 ; i el S. 89. . S trand

Der unmittelbare Unterſchied itft : der des annnittelbaren

Andersſeins , wie daſſelbe an ſich gegen ſein Bezogenwerben ooth

fommen gleichgültig ift. Wie alles Dafein in abstracto mit

pich identiſch ift , fo iſt auch alles Dafeint von jedem anderx Das

fein , nur weit es nichtdas andere iſt, unterſchieden . Nichte

ift einander gleich , weil jeden. Etwas als ein fürfich féiende nicht

in die andern @ twas aufgeht. . . . iii , ' . ' ,

* Aus dem bloßen Andersſein des einfachen Daſeins erzeugt

fich fchon die ungeheure Mannigfaltigkeit, die :ung als Erſcheir

nung in Erftaunen berſekt und welche doch noch nichts weiter

ift, als Verſchiedenheit. Febes Daféin , wenn es auch einem

anbern der Gattung nach gleich ift , iſt ihm doch ſchon darin uns

gleich , daß es eben überhaupt als ein für fich feienden da ift.

Darin liegt, daß es dem Raum , der Zeit, der pragmatiſchen

Verfettung inach ein eigenes, fa einziges, fo nicht noch its

mal exiftirende $ ift. soda pu! ! ! is com ing tot, I
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b ) Der beſtimmte Unterſchied oder der Gegenfaß.

Der unmittelbare Unterſchied ift, weil er keinen andern In

halt hat, ale den , daß ein Daſein mit einem andern nicht iden

tiſch iſt, unbeſtimmt. Die Beziehung, in welche das Daſein

tritt , geht nicht von ihm aus; ſie wird ihm gegeben , bleibt ihm

zufällig und äußerlich. Der beſtimmte Unterſchied vermittelt ſich

durch die Identität als Einheit der innerhalb . ihrer felbft fich

entgegengeſekten Beſtimmungen . Die eine Beſtimmung ſchließt

die ihr entgegengeſepte fchon an ſich in fich ein , ſo daß fie gar

nicht ohne dieſelbe geſegt werden kann. . . . . "

Die Beftimmungen , die ſich einander entgegengeſest find

und inſofern ſich gegen einander als poſitiv und negativ ber

halten , ſind an ſich in Verhältniß zur Identität einander gleich.

Es ift daſſelbe Weſen , welches in einer jeden bon ihnen fich

ſeßt. Ungleich ſind ſie nur in Verhältniß zu einander. Und

felbft dieſe Ungleichheit iſt nur die umfehrung des einen in

das andere , die Reflexion der Beziehung , welche ſie durch die

ihnen als ſolche gleiche Mitte des in ihnen identiſchen Weſens

auf einander haben . : : . . . inaintes i accend

: . Dieſe Steflerion geht durch alle Momente des Begriffs des

Weſens hindurch. Das Weſen iſt die eben ſo wohl poſitive ale

negative Identität ſeiner fich entgegengeſegten Extreme. Der Magne

Nordpol. Die Pole ſind nicht ihrer Indifferenz , dem ihnen gleichen

Centrum , fie find nur als Südpol und Nordpol fich einander ents

gegengeſeßt. Jeder Pol ift poſitiv , denn er iſt eine affirmative Bew

ftimmung des Weſens des Magnetismus; negativ ift er nur: in

Beziehung auf ſeinen ihm entgegenſtehenden Pol. • Poſitiv und

negativ ſind kein beſondere Sein , ſie ſind nichts an fich , fie find

nur Reflerionsbeſtimmungen . ' .

Der Unterſchied des Unterſchiedes als des Gegenſages vom

Unterſchied als der Verſchiedenheit befteht alſo darin , daß hier

das Andere jedes andere Daſein überhaupt ſein kann , bort aber
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das Andere ſein Anderes felbft feftimmt und jede wechſelnde,

zufällige Beziehung von ſich ausſchließt. !' . isoins :

c ) Der Proceß des Unterfdiedes in ſeiner Aufl8fung

" Poder der Widerſpruch und die Harmonie. !! .? !

ti Lii' 17 . S ; 91: i . 1 ' . . .

.5" Die Entgegenſepung als ſolche iſt 'zwar die eigene Bezies

hung des Weſeng auf rich in ſeinen Extremen , allein dieſe Bez

ziehung iſt an ſich ruhig , denn ſie iſt die einfache, nothwendige

Unterſcheidung , zu welcher das Weſen ſich aus fich beftimmt.

. : : 14 : 41 . is . S. 92 . let . . .

. ) Die Nuheider Entgegenſeßung hebt ſich auf, ſobald das

eine Ertrem mit ſeinem andern in derſelben Beziehung

zuſammentrifft. Das Gleiche verhält fich alsdann zum Gleichen

negativ. Im Gegenſaß verhält ſich jedes ſeiner Ertreme poſitiv

und negativ zugleich. Wenn aber das Weſen fich a18 Daſein

berdoppelt und nun die gleiche Beſtimmung des einen mit der

gleichen des andern in der gleichen Beziehung fich berührt , ſo

wird der Gegenſaß zum Widerſpruch. Der Südpol' und Nord .

pol des Magnetismus find fich einander entgegengefegt, widerſpres

chen ſich aber nicht; Südpol dagegen und Südpol , einander be =

rührend , ſind gegen einander negativ und floßen einander gegenz

ſeitig ab. Nach der formalen Identität muß dertabſtracte

Verſtand hier die Einheit des Gleichen mit dem Gleichen erwar:

ten und es erfolgt das Gegentheil. :

na S . 93 . , irisi

s. Der Nichtwiderſpruch eines Begriffe mit ſich ift als Krites

rium der Wahrheit aufgeſtellt worden . Dies hat den ganz rich

tigen Sinn , daß das Weſen an und für fich mit ſich identiſch

ift. Wird aber das Nichtſeinſollen des Widerſpruchs ro genom

men , als ob feine Eriftenz überhaupt unmöglich, als ob ſie nur

ein unſer Bewußtfein täuſchender Schein oder vielmehr eine Täus

ſchung unferes Bewußtſeing mit einem bon ihm felbft Hervors



gebrachten Schein wäre, ſo iſt dies falſch . Der Widerſprucha

kann allerdings nicht das Kriterium der Wahrheit feint, nämlich

in dem Sinne, daß, was ſich widerſpricht, wahr ſein müßte.

Wir mennen das contradictoriſche Verhalten des Präbicates zu

ſeinem Subject abfurb ; ein bieredter Zirkel , cin hölzernes Eiſen

11. dergl. find ſolche Widerſprüche. Allein hierauf folgt keiness

wegs, daß nicht, was an ſich ein Widerſpruch iſt , doch zur

Griften ; gelange. 3 . B . fepen die Mathematifer die Peripheric

beg unendlichen Kreifes einer geraden Linie : gleich was für

bet abftracten Verftand eine Abſurdität iſt. So iſt der verrücte

Menſdr abſurd , er iſt ein Widerſpruch mit ſeinem Wefert und

doch eriftirt dieſer Widerſpruch , denn dieſer Menſch , deffen Weſen

die Vernunft, iſt actu doch nicht vernünftig , ſondern das Ges

gentheil. Die, abſtracte Identität, & ift a , ift ſo wenig der Ka

non der Wahrheit , ala der abſtracte Unterſchied , Daß A nicht B ift .

ps: Der Widerſpruch erzeugt fich alſo aus der thätigen Ents

gegenſeßung der an fich Gleichen , die fich auf ein Drittes als

bas ihnen felbft gleiche Weſen beziehen . Wir nennen diefe & nts

zweiung die Colliſion und die Unruhe des gerade purch feine

weſentliche Identität gegen einander geſpannten Daſein ihren

Conflicta Der Widerſpruch der Colivirenden kann ſich aufs

löſen , weil es baffelbe Weſen iſt, auf welches fie fich beziehen

und deffen Macht ſie gegen einander treibt. Wegen der relativen

Freiheit des Daſeins aber iſt es möglich , a ) daß zwei mit eine

ander collidirende Griftenzen im Confliet ſich einfeitig oder gegen

ſeitig vernichten , ohne daß der Widerſpruch , der ſie bewegte,

ſich zur Verſöhnung auflöft; oder b ) daß an die Stelle der Vers

föhnung der Extreme die Abſchwächung , die Abftumipfung , die

quantitative ..Ausgleichung ſtatt den qualitativen

Durchdringung. gritt. Wir pflegen diefe: äußerliche Beruhi

gung , die den Kampf nur berfteckt und zurüdhält, das juste

milieu zu nennen . Nichts iſt gewöhnlichet , als daß dieſe Pſeudon

auftöſung des Widerſpruchs mit ſeiner wahren berwechſelt , wohl

gar wiffentlich und geffiffentlich als diefelbe geprtefen wird.
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c ) Die wahrhaftë Muflöfung ift die Selbftauflöſung des

Widerſprud:8, indem die Extreme fich negativ, Durch einander hins

durch bewegen und in dieſem Durchgang den Schein negiren ,

dex afie : im Dafein als fich entgegengeſepte ,einander entfremdet.

Die Unterſchiede den einen Daſeins vom andern verſchwinden mit

dieſem Proceß nicht in Nichts , ſondern heben ſich zu Momenten

derjenigen Einheit auf, welche ſie beide zu ſich heranzieht und

ihnen die Richtung ihrer Bewegung gibt. Der Conflict reinigt

fie von der Falſchheit in ihrem Gegenſtoß , befreiet ſie von ihrer

Befangenheit gegen einander und fegt ihre Ginheit als eine har:

monifche Oss . ald eine ſolche, in welcher die als Extreme fich

negativ auðſchließenden Grifkengen fick zur freien Ginheit vereinigen .

- Dis 15 : 1" Staicz

a 5*** IL 15 de juist i , dominij

- 79751 Der Unterſchied wird alſo zum Orgenſaß , wenn die Bezie=

hung der Unterſchiedenen von ihnen ſelber als eine negativ

wechſelſeitige gefeßt wird; der Gegenſaß wird zum Widerſpruch,

wenn ſeine Extreme aus der an ſich ruhigen Beziehung auf ein

ander zur thätigen Entzweiung miteinander übergeben . Wirkliche

Entzweiung iſt nur möglich , wo die ſich Entgegengeſepten an

fich , ihrem Weſen nach daſſelbe find. Das nur Berſchiedene,

z. B . der Mond und dies Feberaeffer, fann ſich nicht widerſpre

chens1. Der Canflict der Entzweiung iſt der Proceße durch wel

then e bie Értreme pidh . bon der falſchen Anmagßung befreien ;

felhi bas Ganze an und für fich zu ſein . Nach ihrem identis

fichen Urſprung aus demſelben Weſen iſt jedes dem anbern gleich.

Şubem fié nun afichantegativ gegen einander kehren , treffen ſie, imi

Unterſchieb von zeinander, doch auf das in ihnen Gleiches Diefe

Gleichheit alſo iſt ed, die, nicht dem Wefen, aber der Beziehung

nach , im Conflict der. xtreme zur Ungleichbeit wird. Sin fol

ches Verhältniß ift das der Colliſion. In ihr findet der Kampf

zwiſten den an fick gleichen Elementen, Rörøern, Beſtimmungen ,

Formen, Proceſſen , Individuen ftatt , die ſich eben kraft dieſer

Oleichheit von einander abſtoßen , ſo daß Schwere und Schwere,

Macht und Macht, Leben und Leben , Freiheit und Freiheit mit

einander xingen . Die Spannung im ; Gonflict der Collidirenden
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ift baher die Anſtrengung , im andern fich felbft zu vernidhten ,

was nun wohl dem äußerlichen Daſein , nicht aber dem Weſen

nach möglich iſt, das vielmehr durch die Vermittelung des Rams

pfes die Einheit der Ertreme als Reſultat hervorbringen muß.

Die Unterſchiedenen gehen in ihre Einheit zu Grunde. ions

3).Der Grund.

S. 96 .

? Das Weſen ift alſo der Grund als die negative Identität

der Entgegengeſegten , die im Kampf als ſeine vorerſt verborgene

vortritt. Der Grund iſt daher ſelbft a ) von Seiten der abſtrac

ten Identität der formelle ; b ) von Seiten des abſtracten Unters

fchiedes der reelle; c ) als Einheit der Identität und des Unter

ſchiedes ber vollftändige.

- . . . a ) Der formelle Grund. , , ; .

v. Der Grund enthält zunächſt die Identität ſeiner felbft und

deffen , was er begründet. . So iſt er als bloße Form der. Mes

flerion des Daſeins in ſich als Weſen der formelle, der tauto

logiſche Grund. = Nichts in der That ift häufiger, als dies

Begründen , das nichts zu begründen ſcheint. Und doch iſt es

im Begriff des Grundes berechtigt und keineswege ein Product

nur ber ſubjectiven Unbeholfenheit oder Schwäche der Intelligenz.

Die Sadje begründet in der That fich felbft. Das Mangelhafte

des tautologiſchen Begründens liegt nur darin , daß das Daſein

nicht von ſeinem Weſen unterſchieden wird. . . ir

1 . b ) Der reelle Grund. : " . . . ; ; ;

. 98
; :

. . . .
$ . 98 .

.

: Jedes Daſein iſt als ein bon jedem andern Daſein verſchies

denes der mannigfachſten Beziehung fähig. Jede,dieſer Bezier
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Unterſchieb des einen Daſeins bom andern wird in die Identität

aufgehoben , daß das eine als Grund das Daſein des andern , als

Folge vermittle. Im Grunde hat hiernach Alles feinen Grund

in Allem , ſofern nur irgend eine Brücke der Beziehung von seis

nem Daſein zum andern geſchlagen werden kann. Je größer der

qualitative Unterſchieb des einen Daſeins vom andern ift, je weir

ter das eine bom andern abliegt, um ſo gründlicher ſcheint es

als Weſen , das Daſein zu begründen . Der Verſtand , der durch

den Realgrund , durch das Andere, des. Anderen , am Beſten

zu erklären glaubt , liebt daher , die entfernten Gründe, die

rationes remotiores, als die wahren anzuſehen .

"s " , " es for a Der vollſtändige Grund.

is , ad iii 4 .

$. 99. in iis , ... ?

- Das Andere, worauf das Daſein als auf feinen Grund zue

rückgeht, iſt wahrhafter Weiſe - fein Wefen . Wenn der tautolo .

giſche Grund in das Daſein zurüdfällt , wenn der fogenannte

Realgrund : um fo : beffer ſcheint , je weniger er mit der Sache

felbft zuſammenfällt und je mehr er deshalb vermittelungen ers

forbert ; fo macht der vollftändige Grund das Daſein , welches als

Grund eines andern gefeßt wird, nur zur Voransfeßung , Fich

als Weſen zum Daſein zu bringen . a guten till

ai Der vollſtändige Grund iſt alſo das Weſen felber. In ihm

berſammeln fich alle Seiten , die vereinzelt als Grund eines Das

ſeins aufgezählt werden ; ob dies , auch died , auch dies u. f. w .

als Grund einer Folge wirklich angeſehen werden kann , das ente

fcheidet ſich erft durch das Wefen als Grund. : Das Weſen fela

ber ift es , welches als Grund fich in die Eriftenz überfeßt.

II.

shop 1 . 2 mtu3 . loft .

u ? " Irena , . 100. :. , Simraci

mas Die Eriftenz tft Daſein , allein nicht blog bad. Daſein deb

Seine, ſondern bas. Dafein des Seins als Wéfen . Das Wefen
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in daher im Verhältnißr.zu feinem Daſein ſelber die unbedingte

Griftenz. *** Weil es aber als Grund die eigene Vorausſegung

feines Daſeiną ift, fo oft dies das bedingte Daſein , welches

allerdinge relatib s'in Bezug auf ein anderes Daſein wiederum

ben Werth der Unbedingtheit erhalten kann. Das Daſein , wele

ches die Bedingung für die Exiſtenz eines anden ausmacht, kann

gegen dieſe Beſtimmung an fich vollkommen gleichgültig ſein .

Für fich fann eği als exiſtirend durch ein anderes Daſein bebingt

fein ; infofert aber von ihm wieder ein anderes Daſein abhängt,

ift es in dieſer Müdlicht unbedingt und felber Bedingung.'- :

1 ,918. ) 11.11.0 " , I . . . If t ... 15

Ein Daſein tritt aus dem Schooße des Weſens nicht eher

in die Eriftenz, als bis alle Bedingungen für ſeinen Berðorgang

in dieſelbe erfüllt find. :

. . . Go lange noch eine derſelben angefeßt iſt, bleibt es in der

unmittelbaren Einheit mit dem Wefent zurüdgehalten . Es ift an

fich da , allein es iſt nicht alø geſeßted , auf das Weſen als fets

men zureichenden Grund iſich beziehended Daſeinida.marko

* ** Abftrahirt ein Dafein von einer der Bedingungen , durch

deren Vermittelung eß fich als Eriftenz fest, ſo gefährdet 68

dieſelbe durch dieféu Mangel uno fann in die Vnunterfichiedenheit

mit ſeinem Weſen als einfaches Daſein zurückgeworfen werden .

Der rechte Det, die rechte Beit, die Ennft des rediten Womens

teß einer Entwickelungi'find robaher weſentlicher Bedingungen für

die Geburt der Exiſtenz. jo tie it , in : . : : ; ; 93111

1. 9** Hbftrahirt kann dafür nur son folchen Bedingungen wets

den , die nicht zum Steffort des Wefeng gehören . Sie ſind tacht

zuholen oder durch wrogate zu exreßen . Von ihnep tann fich

das Weſen in der Kraft feiner Selbftbeſtimmung vorläufig diez

penfiren .

$. 102.

Das Vorausſegen der Bedingungen iſt an und für ſids

die eigene Thätigkeit des Wefend, das an ihnen fein fremdes

Daſein hat, vielmehr in ihren , ſofernt seg fich als Grund in die

Exiftenzi feßt, mit ſich ſelbft zufammengeht. Die Bielheit und



Verfchiedenheit der Bedingungen haben in der Einbrit bes Wea

feng, ſich al& deffen eigene Momente auf, woraus folgt, daß , fo

bald ſie souftändig und reif find, das Weſent ala Gcund in die

Eriftenz fich überſeßen muß. i 8 iſt ein und derſelbe Act, der

von Seiten des Daſeins , als des bie Exiftenz bedingenden , ale

beffen Zurüdgang in das Weſen , von Seiten des Daſeins des

Wefend, welches ſich die Bedingungen zum Daſeinbönden sorans

ſchidt, als deffer Hervorgang in die Exifteng erſcheint. Sit gid

S. 103

met Eriftenz nennen wir alſo das Daſein des Weſens , welches

die Vermittelung ſeiner felbfit . in fich aufgehoben hat. Die Bers

mittelung reihet die Exiftenz in den unendlichen Progroß des

Ueberganges von Daſein zu Daſein ein . Das Eriftiren ift das

her weſentlich nur als Thätigkeit des Weſens, als Proceß mögs

lich und inſofern brüdt fich die Sprache ganz richtig aus, wenn

fie von einem Behaupten der Eriftenz redet. Sie beſteht, ſo

lange fie befteht , den Rampf für ihr Daſein .

.. : !!! ,foto , S 204 , ;391 Stja

24. Dem Begriff ded Weſens inach kann ein Dafein vollfommet

möglich ſein . Iſt aber :bon ſeiner Eriften ; die Mede, fo handelt

eg fich auch um den Kreis der Bedingungen , idurch welche hins

durch allein eg gefeßt werden kann , und welche mithin zugleich

bag Striterium ſeines Berborgehend in die Griftenz ſind. Tot

o Dies it der Unterſchied , welchen die Grieden ald das on

und diote érvat, die Scholaftifer als der des quid und quod

esse bezeichnet haben . Daß etwag1 exiftitt , hat zulegt feinen

Grund immer nur in ſeinem Wefen. Weil es dies unde nichts

Anberes ini fich iſt , darum ift es auch überhaupts Sonſt wäre

es gar. sinicht da. 3 . B . die Frage nach der Eriftenzi Gottee

beantwortets fich nur aus dem Begriff feineg Wefend Dit übers

raſcht und der Eintritt eines Befens in die Exiftengo Dad Das

feir des Weſens Hatten wir nicht begweifelt; wohl aber, daß es

fitch ſchon als Dáfein feßen: fönnte Unterſuchen wir dann feta

Ken Hervorgang näher , foi entbeden wir gewöhnlich, daß in der
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That alle Bedingungen dazu ſchon vorhanden geweſen . Was

wir Untergang einer Eriſtenz nennen , iſt nur die negative Seite

an dem Hervorgang einer andern. An und für ſich unmöglich

iſt die Griftenz des Nichts als ſolchen , weil das Nichts im

mer nur : ale - das negative Moment in der Bewegung des

Werdens zu exiſtiren bermag . Das Unweſen eriftirt , aber e8

eriſtirt nicht als ein für ſich ſelbſtftändiges Daſein , ſondern als

die negative Nefterion des negativen Daſeins des Weſens. . ,, *,7

$. 105.

on A18. in feiner. Eriſtenz fich al& Lotalität aller ſeiner Beſtims

mungen auf. fich felbft beziehënd, ift das Weſen das Ding und

✓ hat ſeine linterſchiede als feine Eigenſchaften . . is

a . . . : . Das Ding. : i lssois

: S. 106.

Um aber in die Exiſtenz zuftreten , macht es feine Unterſchiede

zu eben fo vielen Vorausſeßungen , deren jede, als ſelbſt geivors

ben , eine gegen die andere an fich gleichgültige Exiſtenz ausmacht.

in fich zur" Einheit zuſammen , ſobald ſie ihrerſeits als Bedins

gungen feiner. Eriftenz volftändig fint und es feinerſeits fich

actuals Grund beftimmt. : 3ft das Weſen in die Eriftenz ge=

treten , ſo fönnen , fie entweder fraft ihrer weſentlichen Einheit

zuſammenwirken oder auch wieder, ſofern ſie nur Durchgangse

puncte für die Entwicklung des Wefens waren , in ihr Fürſicha

fein , in ihre Gleichgültigkeit gegen einander, zurückfallen ." Exis

ftenz iſt alſo das Daſeirt, wie .c& fich auf ſein Weſen als feinen

Grund bezieht. Das Eriftirende felbft nennen wir Ding !

porno . Dieſer Ausbruck iſt ein ſehr viel gebrauchter , weil er nicht

blos das einfache Dafein , ſondern das als Dafein geſeßte Wefen

bezeichnet. Wir nennen daher nicht bloß einen Stein , ein Ge



räth u . dgl. ein Ding , ſondern wir wenden dieſe Kategorie auf

Alles an . Wir ſprechen son göttlichen und menſchlichen Dins

gen und Carteſius nebſt Spinoza fcheueten ſich nicht, von der res

cogitans zu reden . Das Ding ift 1) daß, als ein Eins gefegte

exiftirende. Wefen , deſſen Unterſchiede 2) ſeine Eigenſchaften ſind,

kraft deren 3) ſeine Exiſtenz fich auflöſen - farn . 1 ;;* .. !!.Bitú

Bitessi

1) Das Ding an ſich.

. . . : S. 107 . , . i I

Das eriſtirende Weſen iſt in fidh reflectirt. Es iſt für ſich

Eing. Als Eins iſt es die Summe aller feiner Unterſchiede. Es

faßt fie in fick alb ihre gemeinſchaftliche Mitte zuſammen . -

. . . z,' ' S. 108 . : , . : . ;

Was es iſt, iſt es in der That nur in dieſen ſeinen Un

terſchieden . An fich , abgeſehen von ihnen , iſt es nur die leerę

Einheit. Das ſogenannte Ding an fich iſt daher ein bloßes A6

ftractum und doch iſt es richtig , daß ein Ding immer noch ein

Ding ift, wenn auch eine oder mehre der Betimmungen , die

in ihm als ſeine Unterſchiede geſeßt ſind, fehlen . Dies Ding

aber iſt es dann nicht mehr, denn, um dieſes zu ſein , müßte es

eben dieſe Beſtimmungen haben . Würden aber alle Beftimmuns

gen von ihm fortgenommen , ſo würde es damit ſelbft aufgeho

ben . Abftrahirt man daher von den Unterſchieden des Eriſtirens

den , ſo iſt es ebenfalls richtig , daß, was dann das Ding an

fich ſei, zu ſagen unmöglich iſt, denn der Heft, der nach jenem

Abzuge bleibt , ift nichts Anderes , als nur der Begriff des

Dinges an fich , aber keine concrete Eriftenz. .

i 2) Die Eigenſchaften der Dinges.'"

S. 109.

- Das wahrhafte Ding an ſich ſind die Unterſchiede, welche

das Wefen in ſeiner Eriftenz feßt. Dieſe Unterſchiede ſind daß

dem Ding Eigene , wodurch : 8 bies Ding ift. Sie ſind ſeine
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Eigenſchaften . Shrer Unmittelbarkeit nach ſind dieſelben nichts

Anderes , als Dualitäten , Duantitäten , Mobalitäten. Inſofern

fie aber als cin Ging zuſammengefaßt ſind, machen fie die ei=

genſchaften - gerade dieſe Dinges aus. Das Ding ift ſeine Biz

genſchaften . Wir fagen jedoch , es hat Eigenſchaften , um das

Steflexionsverhältniß auszudrüden , worin e zu fich als weſentlis

dhes Sein ſteht.

Daß für das Abſtractüm deb Dinges an ſich nach dem

Weglaſſen aller Beftimmungen nur dieUnbeſtimmtheit übrig bleibt,

ift nicht zu verwundern . Das Ding als wirkliches verhält ſich

aber zu feinen Beftimmungen ſo , daß es eben in ihrem Inein :

anderſein für ſich exiſtirt. Sie, als betſdjiedene, durchdringen

ſich ſo, daß, wo die eine, auch die andere ift. Indem ein Stück

Gold z. B . dies Gewicht hat, hat es auch dieſe Form , auch

diefe Farbe," auch dieſe Größe u. T. w . Gewicht, Form , Farbe,

Größe, find ſeine Eigenſchaften , und dieſe Eigenſchaften , ohne

welche dies Ding nicht dies Ding, nämlich dies Stüď Gold,

wäre, find in ihm als untrennbare Einheit, ſo daß das Da=

Fein der einen zugleich das der andern ift.

a , . ..! ! ! . . S . 111. ' * : , : Sie haben sie

- AY8 Einheit ſeiner Eigenſchaften iſt das Ding ihre gleich .

gültige Mitte. ' A18 Eigenſchaften aber find fie gegen einander

gleichgültig. Daß z. B . dies Stück Gold gerade dieſe Größe

Hat, iſt ein gegen das Goldſein , gegen die Farbe des Goldes

u . T. w . böllig gleichgültige Beſtimmtheit. Oder daß das Gold

ĝelb iſt, hat in der abſtracten Vergleichung wiederum mit ſeinem

Gewicht gar keinen Zuſammenhang u . f.' w . Verſchiedene

Dinge können , einzeln genommen , dieſelben Eigenſchaften

haben .

$. 112.

i Die Eigenſchaften greifen inſofern alb eigenthümliche Selbft

ftändigkeiten über das , einzelne Ding hinaus. Sie exiftiten in

mehren Dingen. Das eine , ein ganz anderes , ftimmt, dod mit
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einem andern etiba in diefer oder fener Eigenſchaft überein und

inſofern iſt das Beſtehen des Dinges überhaupt an ihr Beteben

gebunden . Ohne: Daß diefe Materien att fich erifticten , könnte

nicht eine foldze Einheit , als dies Ding , exiftixen . ! i 'i ! :+ )

. : . 3 ) Die Auflöſung des Dinges ps4,9%

ii . B . : sia

. . .. !!

Das Ding iſt, was es ift, durch ſeine Eigenſchaften . Eben

durch dieſe bezieht es fich aber auf andere Dinge und deren Eis

genſqaften . Dieſe Beziehung iſt nicht nur die des bloßen An

bersſeins , der unbeſtimmten Verſchiedenheit , ſondern auch die des

beſtimmten Unterſchiedes und des Widerſpruches . Die Dinge

weiſen daher nicht bloß durch ihre Eigenſchaften über fich bingus,

fie greifen auch durch diefelben actu in vinander ein. Die Eir

genſchaften , durch welche ein Ding für ſich beſteht, ſind es zu

gleich , wodurch es ſich der Wechſelbeziehung mit andern Dingen

eröffnet.

S. 114 .

In dieſem Verhältniß hebt fich die Selbftftändigkeit des

Dinges auf. Der Proceß der Aufldſung der Eriftenz eines Dins

ges leitet ſich durch die Eigenſchaften deſſelben ein . Wenn auch

etwa nur eine Seite des Dinges angegriffen wird , ſo ift dod)

damit auch , weil das Ding die genreinſchaftliche Mitte aller Mas

terien ausmacht, aus denen es beſteht, die Totalität ſeiner Eriftenz

bedrohet. Das Ineinanderſein der Eigenſchaften bahnt der Auf

Ibſung mit dem Einbringen der Negation in Eine Beftimmtheit

den Bugang zu allen . Die Drubation 3: B eines Stads Eir

fen berändert zunächſt das demifolje. Derhalten . Seid Stoffe, damit

aber auch Farbe, Gewicht, Form u . To w . i 1993

hdeti W : * ! . . : 57P rá

* jsme si '11 ! !!! $. 115 19 11

: . Es ift fchon bemerkt worden , daß wir die Kategorie der

Dingheit fehr weit ausdehnen . Sie wird daher für Verhältniffe,

in denen das Eriftirende durch ſeine Selbftbeftimmung in fich

thätig iſt, mithin feine Unterſchiede felbft erzeugt und die erzeug
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tent frei in fich zurüdnimmt, unzureichend. Wir ſprechen wohl

von den Eigenſchaften eines Talentes , eines Volkes , eines Chat

rakters, ja von den Eigenſchaften Gottes, allein in foldsen freien

Eriftenzen kann die Auflöſung nicht in der Weiſe ſich vollziehen ,

daß ein äußerliches Verſchwinden der Eriftenz überhaupt damit

verknüpft wäre , ſondern die Auflöſung der Exiſtenz iſt hier nur

die Selbſterneuung derſelben oder eine Veränderung der Bil

bung. Das Daſein erhält ſelbſt die Flüſſigkeit ſeiner Unterſchiede.

ift bis

Fl
üf
i
ker

änd
er

. . S . 116. . 3 . ,

• Die Eriftenz lö8't fich auf, aber das Wefen als der Grund

der Eriſtenz bleibt in dieſem Proceß fich gleich. Aus ihm kön

nen andere Eremplare derſelben Dingheit wieder hervorgehen .

Sie ſind die fterbliche Seite des in fich unendlichen Wefens. Es

iſt daher ein bloßer Schein , als wenn mit der Aufhebung der

Eriffenz auch das Wefen an fich aufgehoben würde. Das Wes

fen unterſcheidet ſeine Eriſtenz von ſich al8 Teine Erſcheinung .

! !, , , , B . ' . :

Die Erſcheinung.
* * 19. . . .. . . . .

: ' Das Weſen feßt fich al8 Eriftenz; die Eriſtenz Teßt ſich als

ein Eriftirendes ; daß Eriſtirende führt ſich aber durch die Auflör

fung ſeiner Eriſtenz in ſeinen Grund, in bas gegen ſeine Eri

ftenz freie Weſen zurück. So iſt die Eriſtenz zur Erſcheinung

des Weſens geworden. Das Daſein , welches an ſich nicht ift,

der Schein , iſt das Verhältniß , worin das Weſen zu fich als

dieſe aber , von ihm weſentlich gar nicht unterſchiedeni ift. , Der

Unterſchied ift nicht ein Unterſchied des Seins, alſo kein qualis

tativer, quantitativer, modaler, ſondern ein Unterſchied der Reflerion .
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Das Weſen iſt es , welches erſcheint. Für die Werthbe:

ftimmung hat die Erſcheinung deshalb eine Doppelnatur. Ei=

nerſeits , nach ihrer Identität mit dem Weſen , ſteht ſie dieſem

gleich ; anderſeits, als von ihm unterſchieden , und als durch das

Weſen geſeßt, iſt ſie ihm ungleidh und ihm untergeordnet. In

der Erſcheinung erreicht das Weſen erſt recht ſeine Realität; aber

im Verhältniß zum Wefen als dem Grunde, aus welchem die

Erſcheinung hervorgeht , ſagen wir , daß etwas nur eine Erſchei

nung ſei und betonen damit den Proceß ſeines Entſtehens und

Vergehens.

Das Weſen bleibt fich 1) gleich , während ſeine Erſcheis

nung ſich nothwendig verändert; 2) in der Geſtaltung der Er

ſcheinung macht es daher den bleibenden Inhalt aus, ſó , daß es

3 ) die ftete Verkehrung in ſein eigenes Gegentheil wird. So

iſt es 1) das Geſets, 2 ) der Inhalt, 3) das abſolute Reflexiongs

verhältniß ſeiner als der Erſcheinung.

1.

Das Geſetz der Erſcheinung.

S. 118 .

Das Weſen an ſich als das ſich durch ſich ſelbſt auf ſich

beziehende Sein iſt ſich ſelbſt gleich . Die Griftenz des Weſens

dagegen , worin es ſich als Daſein ſeßt, iſt nothwendig als wer

dende fich ungleich.

S. 119.

Sie iſt ungleich : 1) weil mit der Vereinzelung der Griftenz

zugleich die Verſchiedenheit des unmittelbaren Andersſeins in

Raum und Zeit verbunden iſt ; ungleich 2) weil ſie als ein Wers

den ſich in ſich ſelbſt verändert; ungleich 3) weil ſie eine nach

alien Seiten hin von andern Eriftenzen abhängige iſt. Sie

erzeugt ſich in der Mitte eines Zuſammenhanges , deſſen einzelne

Momente, die Exiſtenz bon wieder andern Erſcheinungen ausmas

chen , die ſich gegenſeitig theils hemmen , theils fórdern , und den

Plaß des flüchtigen Beſtehens ſich ftreitig machen . : i

Roſenkranz, Syftem 8 . Wifſenſch .
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$. 120.

In dieſer unendlichen Mannigfaltigkeit liegt der eiviſ junge

Reiz der Erſcheinung, aber in dieſem auf und ab ſchwebenden

Wechſel verändert ſich das Weſen als ſolches nicht. Erſcheinung

brängt ſich auf Erſcheinung, jede anders als die andere, und doch

ift das Weſen einer jeden unberänderlich daffelbé. Es verſteht

ſich von ſelbſt, daß dies imnier von dem Reich der Erſcheinun

gen eines und deſſelben Weſens gilt, denn ſonſt würde man die

Identität mißverſtehen . 3. B . allé magnetiſchen Erſcheinungen

in ihren zahloſen Abweichungen ſind Erſcheinungen eben des

Magnetismus als ihres Wefens; alle Verbrechen aber ſind Er

fcheinungen ihres Weſens, des böſen Willens ü . f. w .

. S. 121.

Die Welt der Gefeße und die Welt der Erſcheinungen bers

Halten fich alſo nur ſcheinbar in entgegengeſeßtém Verhältniß,

jene als das ruhige - - weil nur gedachte – Urbild , dieſe als

das unruhige — weil reale - Abbild des Urbildes. Das We

ſen iſt das in allen feinen Erſcheinungen gegenwärtig
e Geſeß .

Es ergeben ſich alſo folgende Momente: 1 ) die Identität des

Weſens und ſeiner Erſcheinung ; 2) der unweſentliche Unterſchied

der Erſcheinung von der Erſcheinung , der aber für die Erſcheis

nung als Erſcheinung weſentlich iſt; 3 ) die innere Ueberein

ftimmung der Mannigfaltigke
it der Phänomene mit der Einfachs

heit des Gefeßes als des wahrhaften Noumens. Das Weſen iſt

alſo der Inhalt der Erſcheinung.

II .

Der Juhalt der Erſcheinung.

S. 122.

· In ſeiner Érſcheinung Fegt ſich das Weſen als ein duro

den Unterſchied der Erſcheinung von der Erſcheinung beſchränktes .

Dieſe Beſchränkung ift ſeine Form . 1 ) Unmittelbar iſt dieſelbe

die Selbſtgeſtaltung der Griftenz des Wefens als Erſcheinungi



2 ) Sie Geftaltung des als Materie vorausgeſeßten Wefens; 3 ) bie

Einheit mit dem Weſen als ihrem Inhalt.

1) Die Selbſtgeſtaltung des Wefens.

S. 123.

Das Weſen iſt eb , welches fich ſelbſt als Grund in die

Griftenz einführt. Mit diefem Hervorgang in das Daſein als

Daſein iſt die Sonderung der Eriftenz vor ber Eriftenz unmit

telbar berbunden und dieſe Unterſcheidung iſt znnächſt die Form .

An und für fich iſt daher in der Welt der Erſcheinung nichts

ohne Form , weil das Wefen gar nicht in die Eriftenz eingehen

kann, ohne nicht zugleich ſich ſelbſt zu geſtalten .

. . 2 ) Materie und Form .

S. 124 .

Inſofern jedoch das Weſen, indem es fich als Eriftenz feßt,

nach verſchiedenen Seiten hin ſeinen Unterſchied von andern Eri

ſtenzen verſchieden auszudrüden vermag, fann es gegen dieſen

möglichen Wechſel der Form als die Materie erſcheinen , welche

geſtaltet wird und als paſſiver Stoff gegen die active Form fich

berhält.

S. 125.

a ) Die Form iſt, als Vorausſeßung für das Wefent, felbft

eine Erſcheinung . Sie muß für daſſelbe, dem ſie als ihrem Stoff

eingebildet werden foll, angemeffen , und der Stoff alſo in der

Form , die er ſdon ganz unmittelbar Hat, für die ihm einzubil

dende Form empfänglich ſein .

S . 126.

b ) Die Angemeſſenheit der Form für den Stoff, die Ems

pfänglichkeit des Stoffe für die Form brüder nichts anderes ,

als die Gleichgültigkeit des Wefens gegen die Formverändes

rung aus, die ihm ſcheinbar von Außen gegebe# wirs. Mars

mor z. B . hat bön born herein die Fetnett Weſen nothwendige
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Form , dies kryftalliniſche Gefüge, dieſe Farbe u., F. W . Wird

nun der Marmorblock zu einer Statue geſtaltet, ſo ift dieſe Form

eine ihm als Marmor ganz gleichgültige. Seine urſprüngliche

Form wird dadurch nicht verändert. Wie zu dieſer Statue, hätte

er auch zu einer andern berarbeitet werden können oder auch ,

ftatt zu einer Statue, zu einer Säule u . f. w . Allein dieſe

Gleichgültigkeit der Materie gegen ihre Form hat an der Materie

felbft ihre Grenze. Das Waffer z. B . fann nicht ſo geſtaltet

werden , wie der Marmor u . ſ. w .

S. 127.

c) Die Form als ſolche erſcheint der Materie gegenüber als

felbftftändig, ſofern ſie derſelben ſich einbildet. Allein dieſe Selbſts

ftändigkeit iſt nichts Anderes , als die Griſtenz deſſelben Weſens

in einer andern Materie. Als bloße Vorſtellung hat die

Form nur denſelben Werth, wie die Vorſtellung, ihr in dieſem

oder jenem Material eine Exiſtenz zu ſchaffen . Wohl aber ver

ändert ſich die Form durch die Verſchiedenheit des

Materials und erzeugt eine Umftimmung in der Erſcheinung

des Weſens. Es iſt von dieſer Seite nicht gleichgültig, in

in welcher Materie die Form zur Darſtellung gelangt. Man

bergleiche die Statue des Vaticaniſchen Apollo mit ihren Nach

bildungen in Gyps, Bronze und andern Maſſen , ſo wird man

wohl überall dieſelbe Form - und doch überall einen andern

Apollo finden .

3) Die Form als der Inhalt.

S. 128.

Das Weſen behauptet alſo ſeine Selbfiftändigkeit, denn es

zeigt ſich , daß weder der Stoff gegen die Form , noch die Form

gegen den Stoff vollkommen gleichgültig iſt , auch wenn ſie zu

nächſt als gegeneinander «freie Vorausſeßungen auftreten . Die

Gleichgültigkeit bezieht ſich nur einerſeits auf die Vielheit vers

ſchiedener , von ihn unabhängiger Formen , welche derſelbe Stoff

annehmen ; anderſeits auf die Vielheit verſchiedener Stoffe, in
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welche ein und dieſelbe Form fich einlaſſen kann . Und doch vers

ändert ſich ſelbft innerhalb dieſes gleichgültigen Verhältniffes der

Ausdrud der Erſcheinung. Das Weſen macht ſich ſeine Form

felbft zum Inhalt, ſo daß eß, indem es in die Eriſtenz tritt, zur

gleich den Act ſeiner individuellen Sonderung vollzieht. Die

Form , als die äußere Unterſcheidung der Erſcheinung von der

Erſcheinung , wird eben inſofern ſelbſt der Inhalt , als ohne ſie

das Weſen ſich nicht als Eriſtenz ſeßen kann .

S. 129.

Nur relativ fann deshalb von einem formloſen Inhalt

oder von einer inhaltlofen Form die Rede ſein . Der Inhalt

für ſich kann nur als die Abſtraction von einer Form gelten ,

deren er , fraft ſeiner urſprünglichen , ihm nach ſeiner Weſenheit

immanenten Form , auch fähig iſt; und die Form für ſich kann

nur als die Abſtraction von einem Inhalt gelten , mit welchem

fie fic), kraft ihrer Eigenthümlichkeit, auch zu erfüllen bermag .

Aber ein ſchlechthin geſtaltloſer Stoff oder eine ſchlechthin ge

haltloſe Form würde nur das Nichts ſelber ſein . Der ſogenannte

robe Stoff regt durch ſeine Qualität der ſcheinbaren Gleich

gültigkeit der Formen , die er als reale Möglichkeit in ſich auf

nehmen kann, eben ſo gut eine Grenze, als die ſogenannte leere

Form durch ihre Individualität der ſcheinbaren Gleichgültigkeit

der Stoffe, denen ſie ſich einzubilden vermag. Wenn die Form

ſo oft als ein Ueberfluß angeſehen wird, ſo iſt das ein rrthum .

Nur relativ , ſei eß im Verhältniß zur Materie , oder im Ver

hältniß zu einer andern Form , kann ſie als eine untergeordnete

Beſtimmung genommen werden .

S. 130.

Ein Weſen iſt, was es iſt , als Erſcheinung , nur in der

Beftimmtheit ſeiner Form , weil ſie deſſen ſelbſtgeſeßte Schranke

ift. Beide Begriffe, Inhalt und Form , find an und für ſich un

trennbar von einander und gehen durch ſich ſelbſt in einander

über. Dieſe Identität iſt auch dann vorhanden , wenn das Nes

gative den Inhalt der Form ausmacht. Simulirt das Negative
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die Form des Poſitipen , fo wiro eben in das Scheinen, der fra

ſcheinung doch der Verrath eines widerſprechenden Zuges fich

einmiſchen .

III.

Das Wechſelverhältniß.

S. 131.

Das Weſen iſt das ſich immer gleiche Geſeß ſeiner wechs

ſelnden Erſcheinung und der identiſche Inhalt ihrer wandelbaren

Form . Es iſt daher im Verhältniß zu fich ſelber die Auflöſung

zwiſchen ſich als Grund und zwiſchen ſich als Erſcheinung. Der

Unterſchied des Weſens von ſich ſelber wechſelt die entgegenges

ſeşten Beſtimmungen ſo , daß es an ſich gegen den Wechſel der

Beziehung gleichgültig iſt und doch ihn hervorzubringen nicht

aufhören kann. Das Weſen iſt 1) das Ganze aller ſeiner

Theile ; die Theile für ſich ſind ſelbſt wieder Ganze ; das Ganze

ift Ganzes nur in ſeinen Theilen und dieſe find . Theile nur in

ihrer Einheit als dem Ganzen . $ 18. Ganzeß iſt e$ 2 ) der pro

ductive Grund , der , als das Prius der Theile , dieſe reßt. Es

iſt die Kraft, welche ſich in dem Unterſchied der Theile äußert.

Als dieſe Kraft bleiht 28 3 ) das Innere, das im A eußern

fick barlegt. Das Innere ift das Weſen , wie es fich auf fich

felbft bezieht und das Neußere iſt daſſelbe Weſen , wie es fid),

in Beziehung auf Anderes , von ſich ſelbſt unterſcheidet.

1) Das Ganze und ſeine Theile.

S. 132.

Das Weſen , an ſich Eines , fegt ſich in ſeinem Erſcheinen

als ein von ſich unterſchiedenes. A [8 Einheit ſeiner Unterſchiede

ift eß ihr Ganzes und ſeine Unterſchiede find, ihm gegenüber,

ſeine Theile,

S. 133.

a ) Das Ganze als das Weſen an ſich, welches feine Une

terſchiede. reßt, ist eher, als ſeine Theile, aber es iſt Ganzes nue,



ſoſern e$ Theile hat. b ) Feber Theil iſt für ſich ein Ganzes

und das Ganze der Theile fann wieder Theil eineß noch umfaf

ſenderen Ganzen ſein. Dort entſteht eine in 's Unbeſtimmte gee

hende Theilbarkeit, hier eine eben ſo in's Unbeſtimmte lau

fende Zuſammenſeßbarfeit. c ) Die Theile ſind, ſofern ſie

ſelbft Ganze ſind, gegen das Ganze gleichgültig. Ehen ſo gleich

gültig ſind ſie gegeneinander, ſofern jeder ein Ganzes ift. Alein

Theile ſind ſie doch nur innerhalb des Ganzen und unter Vor.

ausſeßung der andern Theile.

. . , S. 134.

Das Verhältniß des Ganzen und ſeiner Theile iſt deshalb

das Wechſelverhältniß der abſoluten Reflexion der nothrrendigen

und doch gleichgültigen Beziehung. Es iſt das Verhältniß der

nur äußerlichen , inſofern zufälligen Drdnung. Ift das Weſen

einmgl durch die Griftenz in die Erſcheinung getreten , ſo fann

eß ſich dieſer Beſtimmtheit nicht entziehen , wiewohl es an ſich

Der Grund iſt, daß ſolche Unterſchiede überhaupt eriſtiren .

2) Die Kraft und ihreAußerung.

$. 135 .

Jedes Weſen faßt als Ganzes ſeine Theile in ſich zuſammen

und ift die Möglichkeit ihrer Vermehrung oder Verminderung.

Als das Inſidſein des Weſens, welches ſeine Unterſchiede einfach

in fich geſchloſſen hält, ift eß die Kraft. Die Kraft iſt nicht

eine neue Qualität des Daſeins oder ein apartes Weſen , ſondern

das Weſen ſelber, wie es ſich als Erſcheinung aus ſich als dem

Grunde lebt und in ſeinem Erſcheinen als Gefeß und Inhalt

und Lotalität Deffelben thätig ift. Abgeſehen von der Thätigkeit

nennt man das Wefen wohl die fchlummernde, oder ber

borgenen oder gar todte Kraft. Dieſe Ausdrüde bezeichnen

jedoch nur eine Abftraction , die an ſich unwahr iſt, denn zu

erſcheinen ift der eigene Trieb des Weſens und das Weſen fels

ber iſt ganz unmittelbar die Kraft, die immer ſich zu zeigen ber

reit ift.
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S. 136 .

Die Erſcheinung des Weſens als Kraft reßt fich die Ers

regung voraus. Die Bedingung, daß die Erſcheinung des

Weſens fich als Kraft äußere , iſt alſo ſelbſt eine andere Er

Ficheinung, welche daß Inſichſein des Weſens herauskehrt, indem

ſie daſſelbe durd , ihre Berührung in die Enge bringt. Die ſo

genannte ſollicitirende und die ſollicirte Kraft verhalten

ſich gegeneinander als poſitiv und negativ. Die eine Eriſtenz

berkehrt ſich in die andere. Jede ſchlägt in die ihr entgegens

geſepte um und dieſer Umſchlag ſelber im Spiel der Kräfte

iſt ihre Aeußerung.

ſ. 137. .

Ihre Aeußerung - im Plural; ihre Aeußerung im Sina

gular, denn an und für ſich ift in der erregenden wie in der

erregten Kraft daſſelbe Weſen , im Grunde alſo nur die identi

Tche Kraft thätig . Wo in zwei Eriſtenzen nicht eine an fich

ſeiende Homogeneität des Weſens vorhanden iſt , da kann es

auch nicht zu ihrer Erregung kommen und ſie bleiben gleichgül

tig gegen einander. Als Erſcheinung theilt ſich das Weſen in

cine Doppeleriftenz (Centrifugal- und Centripetalfraft ; Attractiv

und Repulſivkraft ; Contractiv - und Erpanſivkraft u . f. w .), aber

dieſe Theilung iſt ein Schein , der ſich in ihrer wechſelſeitigen

Erregung vernichtet.

3) Das Innere und das Aeußere. .

S . 138 .

Das Wefen als Kraft hebt ſich alſo als das Innere zu ite

rer Erſcheinung als ſeinem Neußern auf. Das Innere wie ſein

Aeußeres ſind daſſelbe Weſen . Die Unterſcheidung ſcheint dess

es erſcheint, einerſeits , ſofern es Grund iſt, ſich auf fich zurück

bezieht : ſo iſt es das Innere ; anderſeite , ſofern es ſich als Eri

ſtenz ſegt und damit auf andere Exiſtenzen fich richtet: ſo iſt es

das Aeußere.
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S. 139.

Alle Beftimmungen , welche ſich für den Begriff des Ueber

ganges des Weſens in die Erſcheinung überhaupt ſchon ergeben

haben , wiederholen fich hier , nämlich daß das Innere einfach,

das Ueußere mannigfach , jenes dunkel, dieſes offenbar ſei u . f. w .

Ein Schein iſt es dabei, wenn das Innere " über das Aeußere

gefeßt wird . Das Neußere ift nicht ſchlechter als das Innere,

denn es iſt dies ſelber , nur mit der beſtimmten Richtung auf

Anderes . Nur inſofern das Innere .fich erhält , während ſeine

Entäußerungen vorübergehen fönnen , darf es relativ höher ges

ftellt werden . Ein Nurinneres aber , das gar nicht zu einem

Aeußeren ſich verkehrte , wäre ein eben ſolches Nichts , als ein

Nuräußeres, das nid)t auf ein Inneres als ſeinen Träger zurüc ,

ginge.

Die durch die Selbftgeſtaltung des Inhalte vermittelte Eins

heit des Weſens und der Erſcheinung als der Identität des In

nern mit ſeinem · Peußeren iſt der Begriff der Wirklichkeit. Man

kann nicht fagen , wo das ſogenannte Innere gegen das Nurs

äußere anfangen ſollte, außer gang relatio in Bezug auf einen

beſtimmten Punct. Immer fommt man wieder auf ein Inneres,

von ihm auf ein Aeußeres, von dieſem wieder auf ein neues

Innere und ſo fort in ftetem Wechſel. Von der Kinde des

Baumes als ſeinem Aeußern kommt man auf den Baft als ihr

Inneres ; von da zum Holze, bom Holz zum Marf u . f. w .

Die Zellen find wieder gegen den Zellenſaft då8 Peußere und

dieſer endlich der flüſſige Raum ſelbft , das Innere alles Inneren :

das ſpecifiſche Pflanzenweſen . Was noch eben als eine Inner

lichkeit galt, ſchlägt zu einer Neußerlichkeit um . Die Entgegen

feßung des Innern gegen das Reußere bezieht ſich nur auf die

Möglichkeit der Formänderung.

Ein beſonders gedankenloſer Mißbrauch wird mit dem Wort:

das Innerſte getrieben . Mit ihm bermeint man oft das legte

geſagt zu haben . Möglich iſt dies auch allein es kommt, wie

bei allen Worten , auf die nähere Beſtimmung' an , gerade wie

bei der entgegenſtehenden Phrafe', die von der äußerlichen



Schaale mit Wegwerfung ſpricht. Das Innerſte der Erde z. B .

ift an ſich nicht beſſer, als ihre äußerſte Schaale. Es find

Steine, Lehm , Sand, Gaſe u . ſ. w ., gerade daſſelbe , was wir

auf ihrer Dberfläche finden , die aber , im Unterſchied vom „ un

erforſchten , geheimniøvollen " Kern , der Mutterſchooß des organi

(then lebens iſt. So iſt das „ innerſte Gemüth4 eine Menſchen

nicht verſchieden von ſeinem äußerlichen Betragen und ſeinen

Handlungen u. dergl, m .

Die Wirklidhkeit.

S. 140.

Als Erſcheinung wird das Wefen zu dem Widerfpruch , daß

(8 , indem es ſich in vie Exiſtenz feßt, gegen dieſelbe, weil es

fich als den productivon Grund von ihr als der vorübergehenden

Manifeftation unterſcheidet, auch wieder gleichgültig iſt, ſo wie

innerhalß der Erſcheinung die beſondern Momente ebenfalls ,

währeno, fie an fich weſentlich Eines fino, poch bis zur Gleich

gültigkeit gegen einander ſich bereinzeln können . Das Ganze

bleibt noch ein Ganzes , wenn auch einer oder mehre Theile von

ihm genommen werden . Der Theil , bom Ganzen getrennt,

macht wieder ein für fich felbft theilbares Ganze aus. Die

Theile find Theile pur in ihrer Coexiſtenz und zugleich gegen

dieſe für ſich gleichgültig. ..

Inſofern nun das Wefen nicht nur die negative Identität

aller Unterſchiede feiner Erſcheinung oder formelle Einheit als

Ganzes , ſondern auch poſitive Identität iſt, wird es zur Kraft,

welche , indem ſie fich äußert, als Grund der Uçußerung fich

forterhält, ſo daß ſie ſich an rich gleichbleibt, obwohl ſie als

Wefen in ihre Entäußerung felbft übergeht. Daß die Kraft durch

ihre Gegenkraft exregt wird , if nyp ein anderer Auádrud für



.die Selbfterregung des im Weſen enthaltenen Gegenſages , die

für ihre Initiative an ein von ihr ſcheinbar unabhängiges Das

ſein anknüpfen kann. Die erregende und die erregte Kraft ſind

daffelbe Weſen in der Form verſchiedener Griftenzen , welche eben

durch das Spiel ihres Antagonismus ihre Gleichheit miteinander

beweiſen .

Die Kraft hebt fich alſo in ihrer Aeußerung auf und das

Weſen als das Innere iſt eben deshalb mit ſeinem Aeußern iden

tiſch . Inneres und Neußereß find Wechſelbegriffe. Das Innere

iſt ein ſoldies nur, ſofern es ſich als ein Acußeres reßt, denn

ohne sieſe Beziehung , als Nurinneres , würde eß das Weſen an

ſich ſein , das ſich noch nicht zur Griftenz beſtimmt hätte, Hnix

gefehrt hat das Neußere am Innern ſeine Vorausſeßung und ein

Nuräußeres , das nicht Erſcheinung eines Weſen wäre , fann

gar nicht eriſfiren . Das Funere wie das Reußere ift jes

des ſelber 098 Ganze. Das Innere ift in feinem Veußeren

actu da , weil das Leußere weſentlich nichts Anderes , als die

Darſtellung des Inneren ift und nur relativ , ſofern daffelbe

Wefen verſchiedene Formen der Manifeftation zu haben permag,

kann das Innere vom Heußern abſtract unterſchieden werden .

Die Ausdrüce: nnerlichkeit und Heußerligkeit beziehen

ſich nur auf den Begriff deß Gemüths und dürfen mit dem Bes

griff des Innern . und Aeußern , wenn ſie ihm auch verwandt

ſind , nicht gleich genommen werden .

Die ungetrennte Ginheit deß Innern mit dem Neußern ift

das Weſen als die Wirklichkeit. Wie die Qualität und die

Quantität nur die beiden für ſich abftracten Momente des Seing

bilden , ſo auch iſt das Weſen als Grund, und als & rſeeinung

nur die Vorausſeßung für pen wahrhaften Begriff des Wefens

als der Wirklichfeit. Dieſe ift 1) unmittelbar dię reale als die

Einheit des Weſens und ſeiner Erſcheinung ; 2 ) die formale,

als die Unterſcheidung des Weſens von ſeiner Erſcheinung mit

der Beziehung von jenem zum Uebergang in dieſe ; 3) die à b

folute als die ſich ſelbft vermittelnde Einheit des Weſens mit

ſeiner Erſcheinung , welche die Möglichkeit des Unterſchiedes von

fich ausſchließt.
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Die reale Wirklichkeit .

- oder

die gemeine Wirklichkeit.

S. 141.

Die Wirklichkeit als die Einheit des Weſeng mit ſeiner Grs

fcheinung iſt die reale, d. h. das nicht bloß an ſich als Weſen ,

fondern auch als beſtimmte Griftenz, als ſich mit ſeinem Innern

erfüllendes Xeußere, vorhandene Sein .

S . 142.

Was daher nicht das Weſen als Grund hat, das kann auch

nicht erſcheinen . Es iſt án fidh unvirflich und deshalb unmög

lich . Das Unrreſen wie das Unweſentliche haben an dem We

ſen ihren Grund und find inſofern wirklich und möglich. Das

Unmögliche, ſcheinbar als das wirkliche gefeßt, iſt immer nur

das Wirkliche ſelber in einer unſern Verſtand überraſījenden

Verbindung. Entdedt ſich der Schein , der und als Realität ſich

borgaufelt, fo lachen oder - weinen wir darüber.

S. 143.

Das Wirkliche iſt in feiner Realität die gemeine Wirk.

lichkeit 8 . H . diejenige, welche jeder Erſcheinung zufommt, wela

ches immer auch ihr Inhalt ſei. Sie iſt daher , in ihrer Ver :

einzelung zufällig, weil das Weſen an fich, wie es ſich als

dieſe Eriftenz geſegt hat , fich auch nicht als dieſe , ſondern als

eine andere hätte ſeßen können .
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oder

die Möglichkeit.

S. 144 .

Was an ſich wirklich iſt, das iſt auch möglich. Möglich

ſein iſt die Bezeichnung für das Verhältniß , in welchem die

Wirklichkeit zu ſich ſelber fteht, ſofern ſie ſich von ſich als Wes

ſen und Grſcheinung unterſcheidet. Das Mögliche iſt daher 1)

das unbeftimmte , daß irgend ein Weſen in irgend einer Weiſe

fich manifeftiren kann ; 2 ) das beſtimmte, daß ein beſtimmteß

Weſen in einer beſtimmten Form fick manifeftirt; 3 ) das prag:

matiſche, daß für den Hervorgang eines beſtimmten Weſens zur

Eriftenz in einer beſtimmten Form auch alle Bedingungen ge=

feßt ſind.

1) Die unbeſtimmte Möglichkeit.

S: 145. . .

Wäre nicht die Wirklichkeit, ſo wäre die Möglichkeit gar

nicht. Das Wirkliche iſt das Maaß des Möglichen . Ob etwas

möglich ſei, heißt nichts Anderes , als ob e8 zur Wirklichfeit

werden kann. Alles , waß wirklich iſt, das iſt auch möglich.

Daß Alles möglich iſt , was ſich nicht widerſpricht, iſt inſofern

ganz richtig , als das Weſen den Grund der Eriftenz ausmacht

und das Weſen an und für ſich mit ſich identiſch iſt. Wird

aber die Möglichkeit -nicht in Bezug auf ihre Realiſirung be

ſtimmt, ſo kann ſie als eine bloße Möglichkeit eben ſo gut un

möglich ſein . Es iſt möglich , daß heute die Sonne ſcheint;. PB

iſt eben fo gut möglich, daß es heute regnet. Es iſt möglich,

daß dieſer Kranke heute ftirbt; es iſt eben ſo gut möglich , daß

derſelbe heute nicht ſtirbt. Es iſt möglich , daß aus einem Knge

ben einft ein großer Mann werde; es iſt möglich , daß derſelbe

Knabe ein ganz gewöhnlicher Menſch wird u . l. W . 4 . f. 20.
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Der eine dieſer Fälle widerſpricht ſich an fich ſo wenig , als ſein

Gegentheil. Was iſt nicht Alles in abstracto möglich !

2 ) Die beſtimmte Möglichkeit.

S. 146 .

Die unbeſtimmte Möglichkeit nennen wir auch die bloße,

weil fie gleichfam von den Mitteln ihrer Realiſirung entblößt iſt.

Erft , wenn die Möglichkeit ſich beſtimmt, wird ſie zur wirklichen .

Es muß die Unmöglichkeit ihres Gegentheils geſeßt werden . Uns

möglich kann etwas fein á ) weil es an und für ſich abſurb,

weil es der Widerſpruch nicht blos des Begriffs mit ſeiner Realia

tät, ſondern der Widerſpruch des Begriffs mit fich felbft ift,

wie ein hölzernes Eiſen , ein viereckter Zirkel u . f. w . ; ober b )

weil es der Widerſpruch des Begriffs mit ſeiner Realtfirung ift,

ſo daß zwar bie Sache an und für fich nicht unmöglich wäre,

fie es aber jeßt und hier ift. 68 muß alſo die beſtimmte

· Form geſucht werden , in welcher das Weſen als Erſcheinung

fich in die Griftenz Teben könnte.

3) Die pragmatiſche Möglichkeit.

S : 147.

Die unbeſtimmte Möglichkeit als die phantaftiſche reßt Åls

les als möglich. Die Beftimmte Möglichkeit feßt nicht A118,

ſondern Hur dasjenige als möglich , was nicht unmöglich ift.

Das Mächtürmögliöhe iſt aber das Wirkliche und das Wirkliche

tft das Weſen , wie es ſich als Erſcheinung Teßt. Die Erſthet:

nung iſt durch das Weſen als ihr Gefeß und ihren Inhalt bes

ftimmt. Aber als Erſcheinung iſt ſie nicht nur durch das De

fen als ihr Inneres , ſondern auch durch die Eriſtenz der andern

Erſcheinungen beſtimmt. Durch diefe wird die Art und Weiſe

bedingt, wie die an ſich beſtimmte Möglichkeit fich als concrete

Wirklichkeit geftaltet. Den Zuſammenhang Der Erfoeis

nungen , wie ſie in der Wirklichkeit einer Erſcheinung als He's

fultat ſich vereinigen , pflegen wit best pragmatifdhen zu nennen .



Die Möglichkeit als pragmatiſche hat zu ihrem Fnhalt die ges

meine Wirklichkeit und ift inſofern auch noch zufällig, weil ſie

bei einer Veränderung der von ihr als Bedingung vorausgeſeks

ten Eriftenzen ſelbſt wieder eine andere hätte ſein können . Daß

die Erſcheinungen unter fich gerade fo und 'nicht anders zuſams

menhängen , iſt der Grund, daß die beſtimmte Möglichkeit ſich

gerade als dieſe Wirklichkeit geftaltet ; daß aber fein anderer Zus

fammenhang exiftirt, erſcheint ſelber grundlos und nur dies ift

das Zufällige der an ſich vollfonmnen nothwendigen Wirklichkeit.

Gerade dieſe Möglichkeit verwirklicht rich , weil das Weſen , ints

dem es in die Erſcheinung tritt, gerade dieſe und keine andern

Bedingungen für ſeine Eriftenz antrifft. Eine Secunde, Ein

Lag , Einë Linie , Ein Zoll , Ein Wort, Ein Stein , Ein Funke,

Ein Blutfled , Eine Sünde u . f. w ., dies Eine reicht gerade

hin , im Zuſammentreffen mit dieſen Umſtänden , dieſen Dingent,

dieſen Perſonen und Begebenheiten eben dieſe und feine andere

Wirklichkeit zu erzeugen . Warum mußté es doch fo foms

# en ? So fragt der abftracte Verſtand , weil es fcheint, als

wenn mit einer kleinen , ganz finzigen Veränderung es gäng

andere hätte komment fönnen. Nur zufällig ſcheint gerade

zinte folche Verbindung eingetreten zu ſein . Allein dieſe Möge

lichkeit ift die Täuſchung der bloßen Möglichkeit. Das Deſen

arbeitet in dem ſcheinbareâ Durcheinander dét Ériftenzen , fich zür

Wirklichkeit burchzuſegén . Es hängt fich mit zartem ; bent ges

meinen Auge unſichtbarem Geſpinnſt, auch an bag Gewöhnlichſte

und verwandelt das Entgegengeſepte in das Entgegengeſepte. Was

es ergreift, inficirt es mit ſich. Es gibt für das Weſen

keinen Zufall, weil es , das nothwendige, ber relativ grunds

loſen Exiſtenz die Kraft feiner Ürſprånglichkeit mittheilt. ;
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.. .

. .

! . . III.

. .
Die abſolute Wirklichkeit

oder

die Nothwendigkeit.. .

S. 148.

Die formale Wirklichkeit kehrt als pragmatiſche zur realen

zurück , indem ſie das Weſen als den Grund des Zuſammen

hanges der Erſcheinungen enthüllt, ſo daß hiedurch endlich die

abſolute Nothwendigkeit als die Wahrheit der relativen ſich auf

deckt. Die Zufälligkeit hebt ſich auf, weil die relative Noth

wendigkeit in der Coeriſtenz der Erſcheinungen , in der Simulta

neität des Räumlichen , in der Succeſſion des Zeitlichen u. ſ. f.

das Auchandersſeinfönnen von ſich ausſchließt. Die pragmatiſche

Wirklichkeit iſt in der realen Möglichkeit ſchon da und unter

ſcheidet ſich von ihr nur als die Zuſammenfaſſung der einzelnen

Wirklichkeiten zu einem andern Verhältniß , welches nunmehr die

neue Wirklichkeit iſt. Der Grund aber dieſer allein wirklichen

Möglichkeit iſt die abſolute Nothwendigkeit, welche an und für

fich nicht anders ſein kann , als ſie iſt. Sie iſt die Mög=

lichkeit nur ihrer Wirklichkeit. In der Unmöglichkeit ihres

Andersſeins iſt ſie inſofern grundlos und geht, als der ſub

ftantielle Grund der relativen Nothwendigkeit, nur in ſich nicht

in Anderes zurück.

L ' S. 149.

Die Nothwendigkeit als die abſolute Wirklichkeit iſt daher :

1) das Weſen , welches fich ſelbſt der an ſich grundlofe

Grund ſeiner Eriſtenz iſt; ſo nennen wir es Subſtantialität;

2) als Subſtanz iſt es das Segen derſelben in einem mit

ihr zwar weſentlich identiſchen , aber doch , als Erſcheinung von

ihr unterſchiedenen , für ſich ſeienden Daſein ; ſo nennen wir es

Cauſalität;

3) als Cauſalität iſt es das in ſeiner Thätigkeit ſowohl

active ale paſſive Weſen. Als die aus dem Doppelunterſchied



des Thung und Leibens als der Wechſelwirkung mit fich felbft

in fich zurüdkehrende Subſtanz. nennen wir es Reciprocität.

* 1 ) Die Subſtantialität.

. : S. 150. .

Das Weſen als die einzig nothwendige Wirklichkeit gründet

ſich a ) nur in ſich ſelbſt. Es beſißt, wie die Scholaftifer es

ausdrückten , Afeitas, ein a se esse. Es bedarf, um zu eris

ſtiren , keines Andern , ſondern þewirkt ſeine Eriſtenz ſelber , in

welcher Hinſicht es treffend als der actus purus, als das reine,

auf fidh ſelbſt gerichtete Thun bezeichnet iſt. - b ) Seine Unters

ſchiede nerden daher von ihm zwar geſeßt, jedoch nur, um fick

wieder aufzulöſen .' Sie bermögen , als Beſtimmungen der Subs

# anz, fein freies Fürſichſein zu gewinnen . Gegen einander iſt

iør Unterſchied nur der der formellen Verſchiedenheit , die immer

daſſelbe Weſen zu ihrem Inhalt hat. Sie ſind nur Accidents

fen , welche dem Weſen als ihrer Subſtanz inhäriren . C ) Wird

das Accidenz im Unterſchied von andern Accidenzen gefeßt, ſo

pflegt man eg Attribut der Subſtanz zu nennen . Da es das

Weſen derſelben auch zu ſeinem eigenen hat, ſo iſt es das rela =

tib Abſolute. Den Unterſchied des Attributes in fich ſelbſt nennt

man den Mod u 8 deſſelben . Er ift, ein eben ſo äußerlidier Un

terſchieb , als der des Attributes , denn ob das Uttribut in dies

ſem oder jenem Modus erſcheint, verändert es nicht in fich felbft.

Wie die Subſtanz gegen den Unterſchied ihrer Attribute , ſo ift

das Attribut als Attribut gegen ſeinen Modus gleichgültig.

For .5" doo ; m in $. 151. - , '

5. 1 Das fubftantielle Wefen iſt in ſeinem Beftehen nur von

fich Telbft abhängig . Indem es aber ſich ſelbſt hervorbringt, ift

es auch die Möglichkeit, ſich als eine andere Eriftenz hers

vorzubringen . In Verhältniß zu fich felbft als Einheit

find feine Unterſchiede in ihm verſchwiudende. Inſofern es aber

fich in fich felbft en fäußert, Tebt es in fich ein anderes

Daſein 10% daß Saffelbe eine von ihm ;' 'als feßendem ,

zugleich freie Eriftenz, ein relativ auch felbftftändiges Wefen

Roſenkranz, Syftem 8 . Wiſſenſch .
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zu baben vermago Es unterſcheidet fich nicht": nur von ihm ,

ſondern das Unterſchiedene unterſcheidet ſich auch von ihm . ' i *

Dies iſt der Begriff der Urſächlichkeit. Man kann ſich über

die ſeltſame, ſcheinbar widerſpruchvolle Art verwundern , wie die

Sprache ihn zu beſchreiben gezwungen iſt. Allein es läßt fich

nicht anders thun, Die Schwierigkeit liegt in der Sache.

2) Die Cauſalität.

: Zur Cauſalität wird eine Subftanz, wenn ſie ein von iha

rer Macht relativ ſelbſtſtändiges Daſein ſept, welches , als ges

ſeptes, ſeiner urſprünglichen Dependenz ungeachtet, fortan ſein

eigenes Schickſal zu haben vermag. Nur in Seßen irgend eis

nes von ihr als Teßendem Weſen für ſich freien Daſeins iſt

die Subſtanz „ Urſache" . Was ſie außerdem als reale Mögs

lichkeit noch anderer Aeußerungen iſt, tritt nicht in das Cauſal

verhältniß ein.

Die Urſächlichkeit iſt in fich a ) als Identität der Urſache

und Wirkung; b ) als durch ein Subſtrat vermittelter Proceß ;

c) als regreß und Progreß des Cauſalnerus beftimmt.

a ) Die Identität von Urſach und Wirkung oder der

Cauſalproceß. ' Lii

S . 153. . . .

Die Cauſalität als die Thätigkeit des nothwendigen Weſeng

ift als geſegte oder als Wirkungi von ſich als ſeßender oder als

Urſadie nicht verſchieden. Der Inhalt ift in beiden Formen der

Eriſten; daſſelbe Weſen . Pini i . . . ! , *

$ . 154. nosil
i

- . Dies gilt fowohl von der Qualität, ale von der Duantia

tät und Modalität des Weſen . Wenn geſagt wird , daß eine

uno dieſelbe Wirkung durch verſchiedene Urſachen hervorgebracht

werden können ſo kann ich dies nicht auf die Subhang, nur auf
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die berfühiedenen Griffenzformen beziehen , in denen fie als die

an ſich Eine zu erſcheinen bermaģ. . Daß ſogenannte kleine Uts

fachen große Wirkungen hervorzubringen 'bermöchten , iſt daher

an und für fich unmöglich und ein bloßer Schein der Verwecha=

Tung eines Momentes mit der Totalität.

S. 155.

Die Subſtanz wirkt nur fich felbft aus. Der Proceß ihres

Wirfenß aber erſcheint verſchieden , je nachdem durch ihn a ) nur

die äußerlidie Griftenz eines Daſeins berändert wird ; oder ß)

die innere Beſtimmtheit oder endlich y) die Veränderung nur da.

hin verändert wird , daſſelbe Weſen in derſelben Form wieder er

ſcheinen zu laſſen . Wir pflegen dieſen Unterſchied den der mes

dhaniſchen , dynamiſchen und organiſchen Cauſalität zu nennen ,

wiewohl dieſe Ausdrücke in Anſehung der Natur noch eine bes

ſtimmtere Bedeutung empfangen . Ihre urſprünglich phyſiſche Äb

ftammung ift vom Sprachgebrauch metaphyſiſch generaliſirt.

i '. . . . . . a ) Der,mechaniſche Proceß .

SE . .. : . $. 156.

Die Subſtanz feßt die Thätigkeit, welche fie in fich felbft

ift, in einem andern Daſein nur als formale Mittheilung ,

To daß in ſeiner Qualification feine Veränderung entſteht. Die

Urſache iſt Urſache einer Veränderung, durch welche nur die äu

Berliche Beziehung des Daſeins rich verändert. Die Thätigkeit

der Subſtanz geht auf ein Daſein nur als an fich gleich gül

tige Bewegung über. Dies nimmt die Bewegung in fich auf,

hat ſie als ſeine eigene und ift inſofern von Außen her, durch

den empfangenen Anſtoß , äußerlich berändert.

,,; . . .; B ) Der dynamiſche Proceß. , . : ;! IT

Die Subſtanz berührt als mechaniſche Wirkſamkeit nur die

Oberfläche des Daſeins, allein fie fann daſſelbe auch nach ſeiner
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innern Beſtimmtheit berändern . Nicht als ob ſie deſſen Weſen

zu ändern vermöchte, denn dies iſt einmal ſich ſelbft gleich ; wohl

aber ſo, daß ſie die Erſcheinung des Weſens auf eine andere

Stufe fei es erhebt oder herunterfeßt. Die Subftanz fann

eine ſolche Wirkung nur hervorbringen , ſofern ſie als die Gegen

fraft thätig iſt, die in dem andern Daſein an ſich vorhandene

Kraft zu erregen .

pic
Y Der organiſche Proceß. .

ii . S. 158. . . .

** "Der dynamiſche Proceß verändert das Daſein in ſich felbft.

Eine ſoldie Veränderung hebt die Fremdheit auf, welche im mes

chaniſchen Proceß zwiſchen Daſein und Daſein als ihre nur äu

Berliche Beziehung ſtatt findet. Die Subſtanz bewirkt daher in

der Veränderung , welche ſie reßt, für ſich ſelbft nur ſcheinbar

etwas Anderes . Sie erzeugt in dem Andern eine reale Ver

änderung, die aber für ſie keine ift , worin ſie vielmehr mit ſich

identiſch bleibt. Geht die Subſtanz mit ihrer Thätigkeit gar nicht

auf ein Daſein über , welches ſie nicht urſprünglich ſchon ſelber

ift, fo iſt die Veränderung, die ſie als Urſache feßt, ein Anderss

werden nur ihrer ſelbft und zugleich ein Anderswerden ,

welches die Form ihrer Eriftenz beſtändig auflöst, um ſie eben

To ſehr wieder herzuſtellen . Die Urſache fehrt in fich wieder zu =

rüd . Der mechaniſche wie der dynamiſche Proceß ſind im orgas

niſchen nur ihm untergeordnete Momente ſeiner ſpontanen Thås

tigkeit , die bon ” börn herein ihren feſten Kreis beſchreibt und

nur dasjenige ir ihn hineinzieht, was an fich ſchon mit ihr

identiſch iſt.

S. 159.

Die Eriſtenz, welche eine Subftanz ſich als ein gegen ſie

relativ ſelbſtſtändiges Daſein gibt, um durch ſie als wirkende

ihren Durchgang zu nehmen und welche inithin ihr an ſich ho

mogen ſein muß, iſt das Subſtrat.
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". . . I b ) Das Gubftrat. is * * . . . * *****

$. 160, .. der . . ?

Die Subftanz ift in ihrem Proceß Macht. Macht heißt:

fich urſprünglich ſelbſt zu beftimmen . Die Macht wird zur Gé

walt , indem ſie ein , der Erſcheinung nachy , gegen fie - fremdes

Daſein ergreift und fich unterwirft. Sie hebt deffen ' relative

Selbſtſtändigkeit auf, continuirt ihre Thätigkeit in daſſelbe hin :

ein , durchdringt es mit ſeiner Nothwendigkeit und verwirklicht

fich auf ſeine Roften .

S . 161. . . . . . i ' '

Dies Daſein , welches die Subſtanz als Urſache erfaßt, nens

nen wir Subſtrat, oder Mittelurfache, causa instrumenta

lis. Die Macht der Subſtanz kann in ihrem Drange; fich als

Wirkung zu äußern , allerdings ſehr verſchiedene Eriftenzen , als

lein doch nur ſolche ergreifen , die ihrem Wefen nach der ſie un

terwerfenden und aufopfernden Macht an fich ſchon angehören : "

, , . . ?

: S. 162. . ! ! '

Um ſich durchzuſeßen , wirft die Subftanz in Anſehung der

einzelnen Dinge nur nach ihrer Nothwendigkeit, was wir durch

die Prädicate ihrer Blindheit, Schonungsloſigkeit, Unerbittlichkeit,

Troftloſigkeit u . dgl. pathologiſch auszudrüden pflegen . Durch

den Stahlſchild der abſoluten Nothwendigkeit dringt keine endliche

Waffe.

c ) Der Cauſainerur.'* '; "

. . . 163. : ; ;'s! : . .

Die Subſtanz wird Urſache; als Urſache feßt ſie ſich in

der Wirkung. - Die Wirkung erſcheint als eine von der Urſache

unterſchiedene Eriftenz und bermag Saher felbft wieder Urſache

zu werden . Dieſe durch fie gefekte Eriftenz iſt dieſelbe reale

Möglichkeit und ſo in 's Unendliche fort. So erzeugt fich nach

rüdwärts , in Bezug auf die erſte Urſache, ein Regreß ; nach

vorivårts , in Bezug auf die leßte Wirkung , ein Progreß , wo

rin jedes Daſein fich immer in die entgegengeſepte Bedeutung
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verkehrt. Dieſer Zuſammenhang, der im Grunde ein nexus re

rum omnium cum omnibus ift, gilt ebenſowohl nach ſeinem

Längen - als nach ſeinem Queerdurchſchnitt. Die ſogenannten

Seitenverbreitungen der Cauſalität in ihrem Pragmatismus

haben die nämliche Subſtanz zu ihrem Inhalt. Die in's Una

beſtimmte auslaufenden Reihen heben ſich in der Einheit, der

abſoluten Subſtanz auf, weil ſie das Weſen iſt, welches durch

fich ſelbft exiſtirt und folglich von der ſeiner Erſcheinung anges

hörigen Vermittelung durch einen äußerlichen Cauſalnerus frei iſt.

Es gibt für den Begriff der Cauſalität manche ſcholaftiſche

Beftimmungen, auf welche man gern zurücgeht, z. B . cessante

causa , cessat effectus; oder ex effectu causa , non ex

causa effectus cognoscitur u . dgl. Allein obwohl dieſe Bes

ftimmungen nicht falſch ſind, ſo ſind ſie doch einſeitig. Aus der

Urſache muß &. B . ihre Wirkung erkannt werden , denn ſie ver

mag keine andere, als die zu haben , welche ihre Subſtanz aus

macht. Nur die Verſchiedenheit der Erſcheinungsform fann ei

nen oberflächlichen Unterſchied begründen z. B . bei einer Schnitt

wunde, mit welcher Waffe ſie hervorgebracht iſt, ob mit einem

Dolch , oder Meffer, Säbel u. ſ. w . Jene Beſtimmungen lapſen

fich umkehren und ſind dann eben ſo wahr.1. p . sje

- 3 ) Die Reciprocität. .'

" .. . . . . . 164 . Elterra :

Die Cauſalität iſt alſo nicht bloß das ftätige Uebergehen

von Urſach zu Wirkung, von Wirkung zu. Urſach , ſondern ſie

iſt auch Gegenwirkung der Subftanz gegen ſich ſelbſt. Die

nämliche.Subftanz ift es, welche ſich die Doppelform der ſeßen

den und der geſeßten gibt, und, indem ſie ſich ſo pon ſich un

terſcheidet, das Entgegengeſepte immer in das Entgegengeſepte

berkehrt. Dieſe Verkehrung, iſt auf jeder Seite an ſich immer

im Werden begriffen .

S . 165 . . . . ? gir

. . Die Action wird zur Reaction ; das Thuri zum Leis

ben und umgekehrt. Die Wirkſamkeit erliſcht nicht in dem , was
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fie bewirkt, ſondern geht aus ihrem Geſeßtſein in ſich als ſez

gende zurück, um abermals ſich wieder als Urſache zu beſtimmen .

Der Progreß und Regreß von Urſach und Wirkung hebt ſich in

. dem Proceß der ſich auf ſich als Irfach und Wirkung ih

rer ſelbft zurüdbeziehenden Subftanz auf. Die Lineartendenz

des pragmatiſchen Cauſalnerus wendet ſich in die Centraltendenz

um , die in jich jelbft zurüdläuft. , . . . , ; . ; sman 19 :48

gia , , S . 166 . 1, 75 ** *. .. * **

Die Subſtanz ift die Macht , welche als active oder cau

ſale nicht mehr ein Subſtrat ſich vorausſeßt , vielmehr als paſ

fide fich für ſich ſelbſt zur Vorausſeßung macht. Die paſſive

erſcheint freilich als eine Friſtenz, der bon der Macht Gewalt

angethan wird. Aber dies ſogenannte Leiden , der Zuſtand der

Unſelbſtſtändigkeit und des Untergehens, iſt die eigene Beſtims

mung der Subſtanz und kommt ihr nur ſcheinbar bon

Xußen . Die Paſſivität iſt eben ſo zum Leiden , als die Acti

vität zum Gewaltanthun berechtigt. Das Leiden iſt nur die

Form , in welcher ſich die negative Seite der ſubſtantiellen. Thä

tigkeit manifeſtirt und welche an ſich eben ſo ſehr poſitip ift.

Es iſt wohl zu beachten , daß dieſe Beſtimmungen nicht mora

liſche Lehren , ſondern Beſchreibungen der Cauſalität in abstracto

enthalten .

S. 167.

Die Subftanz fann fich folglich als cauſale nicht äußern ,

ohne nicht mit ihrer urſachenden Thätigkeit zugleich die Gegens

wirkung berborzurufen . Action und Reaction , Thun und Leiden ,

Wirken und Gegenwirken entſtehen mit einander und find

in jedem Punct des mit ſich wechſelwirkenden Weſens iden :

tiſch . Die Reaction beginnt nothwendig mit der Action in dem

ſelben Punct, in demſelben Augenblic . · Hat ſie , als Erſchei

nung äußerlich ſich abzuſcheiden , viel Mittelglieder zu durchlaufen ,

ſo fann ihre Wahrnehmung vielleicht erſt ſpäter möglich werden ,

allein ihre Eriftenz iſt ſchon vor dieſem Act des particulären

Hervortreten da.
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ii . . 1S. 168. De

Die mit fich in Wechſelwirkung' ftehende Subſtanz verkehrt

immer und überall in ſich das Thun in Leiden ;" das Leiden in

Thun . Auf jedem Moment ihrer in fidh antagoniſtiſchen Tha = '

tigkeit tehrt ſie in fich felbft als die Einheit des totalen Pro

ceſſes zurück. Sie ſchlägt ſich in eine Doppelbewegung auss

einander, deren fich widerſprechende Seiten ſich beſtändig durch

fich felbft ineinander auflöſen . Als ſolche Einheit, welche die

Unterſchiede des Ganzen eben ſowohl poſitiv reßt wie negativ

aufhebt , iſt die Subſtanz Subject; Subject borerft im meta

phyfiſden , noch nicht in logiſchen oder pſychologiſden Sinn. Die

Wahrheit der Nothwendigkeit iſt die Nothwendigkeit

der Freiheit. Das Subject beſtimmt ſich ſelbft, legt ſeine

Subftanz in relativ gegen einander und von ihm ſelbft freie

Unterſchiede aus , verliert ſich aber nicht in folcher Thätigkeit,

ſondern bleibt darin bei fich . Unter Subject und Freiheit ift

hier nur erſt die Selbſtbeſtimmung zit verſtehen , mit welcher die

Subftanz den Schein ihrer Unterſchiede aufhebt und aus ihnen ,

als ihrem eigenen Andersſein , in fich zurüdgeht. Der metaphy

fiſche Ausdruf, mit welchem wir die Unendlichkeit der Selbſtbe

ftimmung des Weſens bezeichnen , heißt Zwed .



· jeni . Tul, , ? ,

Dritter Abſchnitt.

13 !1 ! In 11m

* s , , Leleolog i e. : : : : : .

itse . : ] go . 169. 1 . 99

Das Sein als das wirkliche Wefen unterſcheidet fich von

fich felbft ale Urſach und Wirkung, ſo daß eß , als die Einheit

feines Thung und ſeines Leidens , als die Gegenwirkung der Gez

genwirkung, im Ganzen afich felbft gleich bleibt. Als dieſe Ein

heit der ebenſowohl activen als paſſiven Subſtanz, welche durch

die Wechſelwirkung rich realiſirt, ift das Weſen der Zwed . Er

ift der Begriff des Weſens, wie es ſich von ſeiner Wirklichkeit

ideell unterſcheidet. Er iſt die als Begriff wirkende Urſache. Der

Zwedbegriff iſt alſo das wahrhafte Weſen , wie es einerſeits als

einfache Subſtanz fich auf fich bezieht, anderſeits zugleich als

Cauſalität fich eine von dieſer einfachen Form unterſchiedene

Wirklichkeit gibt , in welcher , bei aller Mannigfaltigkeit der em

piriſchen Eriſtenz, doch nichts Anderes zum Daſein gelangt, als

was an und für ſich ſchon im Begriff geſeßt iſt. Dieſer treibt

fich zur Wirklichkeit. Er iſt die Macht, deren Nothwendigkeit

die Erſcheinung , wie zerfahren ſie ausſehe, ini Innern beherrſcht,

ſo daß durch ſie, was oft treit auseinanderzuliegen ſcheint , doch

als an ſich identiſch offenbar wird. Das Weſen als Zwed ift

nicht nur Subftanz, ſondern , als ſolche, indem e $ mit ſeiner
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Thätigkeit nur ſich ſelbſt erreicht, Subject, denn der Zwed bleibt

in ſeinem Wirken , alſo im Segen ſeines Unterſchiedes als einer

von ihm unterſchiedenen Realität, mit ſich in Hebereinſtimmung.

Er iſt nicht mehr nur ein Uebergehen , wie die Beſtimmungen

des Seins; nicht nur ein Verhältniß , wie die Reflexionsmomente

des Weſens, ſondern, das abſolute Verhältniß der ſtätigen Rüd

kehr des Proceſſes in fidy ſelbſt. Er iſt die ideell und

reell nur ſich ſelbſt bewirkende, in ihrer Aeußerung nur mit

ſich zuſammengehende Unendlichkeit.

$. 170.

Im Zwedbegriff unterſcheidet ſich der Begriff 1) des Zwede

bon fich 2 ) als Mittel und 3 ) als Ausführung. Jedes dieſer

Momente iſt für ſich wieder das Ganze, denn ohne die Vers

mittelung ift der Zived nur Begriff, während die Idealität des

Begriffs nur dadurch Zweck ift, daß er ſich gegen ſich als blos

Ben Begriff ſpannt und ſich realiſirt. Das Mittel aber muß

dem Zwed entſprechen , iſt alſo an ſich ſchon er ſelbſt; und die

Ausführung würde, gar nicht Ausführung ſein , wenn nicht durch

das Mittel der Begriff in thr Realität einpfinge , folglich dies

Ende in den Anfang zurückfehrtes: Der ausgeführte Zwed hat

gar keinen andern Inhalt, als welcher fahon im Begriff des

Zwedes eriftirt. foi " H rin . , s . liii . Jos

L 'b . in

9 1. * ?

!

It is in

,

, A . : +36 a . i ii. , :)

. . . . . . . . : :

: Der Zweck ift der Begriff der Wirklichkeit, die reale. Erix

flenz ihrer Idealität. Er wiederholt: in fich alle Kategorien des

Wefens und iſt: 1) bon Seiten des Grundes der weſentliche oder

unweſentliches 2) von Seiten der Erſcheinung der reale oder



formale; 3) von Seiten der Wirklichkeit der wirkliche ober uns

rrirkliche, nämlich a ) der mögliche, der in feinem Begriff nicht

ſich ſelbſt widerſpricht; b ) ser real mögliche, der , als Begriff

mit ſich übereinſtimmend, in dieſer Wahrheit auch die reale

Möglichfeit feiner Vermittelung vorausſeßt; c ) der nothwendige,

der als Begriff nicht nur möglich und für, welchen daher nicht

nur das ihm identiſche Mittel an ſich bereit iſt, ſondern deffen

Möglichkeit nur als Wirklichkeit zu exiſtiren vermag. . . : )

"" } . " **p “,9

. ; }

pin , go

B . % .

do pagarisan
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ini Das Mitteloss . .

g. 172.

Der Zwed legt ſich das Mittel voraus. Dies erſcheint an

ſich als eine von dem Begriff des Zweckes unabhängige Eriftenz,

welche derſelbe ſich zunädyſt mechaniſch unterordnet.

S. 173.

Dieſe Unterordnung ist jedoch nut möglich , ſofern das

Mittel an fidh mit dem Weſen des Zweds identiſch ift.

Die Möglichkeit, daß ein und derſelbe Zwed durch vielerlei

Mittel fich zu realiſiren vermöge, iſt ein Schein . Der Unter

fchied der Mittel von einander , fann sin folchem Fall nur der der

gleichgültigen Verſchiedenheit ſein ; in Anſehung der Wirkſamkeit,

wodurch ſie eben Mittel werden , müſſen ſie übereinſtimmen.

Das Mittel kann aber , ſeiner Qualität oder Quantität nach

oder nach beiden , gut oder ſchlecht ſein . Dies ift der Augs

druck für den Grað der unmittelbaren Homogeneität bes als

Mittel beſtimmten Daſeins zum Zweck. Ein Mittel , welches

beziehungslos wäre und den Zwed gar nicht erfüllte, ift gar
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kein Mittel. Alle Kategorien des Weſens, die vom Zwed übers

haupt gelten , gelten auch vom Mittel.

S. 175.

Daß als Mittel wirkende Dafein iſt nämlich Mittel nur in

der Beziehung , nady weldier es als Urſache thätig iſt. Es

fann außerdem noch vieler andern Beziehungen fähig fein und

kann in ihnen als Mittel wirken . Dies beſtimmte Mittel iſt es

aber nur, inſofern es für dieſen Zwed ſich als Cauſalität ſeßt.

$. 176.

Uus dieſem Grunde kann Alle8 nach der einen Seite hin

Zwed , nad) der andern Mittel werden . Auch das Höchſte

fann , weil es da iſt, in die Beſtimmtheit fallen , Mittel zu wers

den , und das Niedrigſtel fann für das Hödifte als Mittel

nothwendig werden .

. Die Ausführung.

Hiss . . 177 .

von ihm als Mittel vorausgefeßte Daſein zur Wirklichkeit der

Erſcheinung bringt.

. 178.

In dem Proceß der Realiſirung kann das Mittel 1) die

relative Selbſtſtändigfeit feines Daſeins ganz verlieren . Es kann

transfubftantiirt werden ; 6. h. eg fann ganz und gar in

diejenige Eriftenz verſchwinden , bie es vermitteln hilft, wie dies

Ž . B . mit der Nahrungsſtoffen für das organiſche Leben der

Fall ift. Oder 2) ef fann feine Selbftftändigkeit behaups
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, ten , ſo daß es, nachdem es als Werkzeug urſachlichthätig geweſen ,

relativ ſich gleich bleibt und ſich nur abnußt. Das Werkzeug

fann in anderer Beziehung als ein höheres Daſein gegen das

erſcheinen , was es bewirkt. Allein als Mittel gilt es nur nach

ſeiner Urfächlichkeit. - Die übrigen Seiten ſeiner Eriſtenz ſind das

gegen gleichgültig. Ald. Mittel hat es nur den Werth , den : 68

fich actu erwirbt. Ein Geldſtück, ein Degen , eine Uhr u . f. w .

können , z. B . zugleicy kleine plaſtiſche Kunſtwerke fein , aber, dies

äfthetiſde Moment hat mit ihnen in der Hinſicht, daß fie Geld ,

Degen , Uhr find, nichts zu ſchaffen , .

S . 179.

- Die Ausführung des Zwede als ſolche beſteht nun darin ,

daß dasjenige Daſein , welches für ihn ſich als Mittel qualificirt,

von ihm auch wirklich als Mittel geregt wird . 1) Unmits

telbar geſchieht dies durch die Gewalt , mit welcher der Zweck

begriff ſich direct in die Realität überſeßt; 2 ) mittelbar,

indem er indirect zwijdjen ſich und das urſachlich wirkende

Mittel ein anderes Daſein einſchiebt, welches als Vermittelung

des Mittels wirft.

volbar
geople rect in de

lich und

ihes als »

S. 180.

Für die Form der Ausführung kommt es auf die Inhalts

beſtimmung des Zweckes an. Iſt dieſelbe endlicher Natur, ſo

wird durch die Ausführung ſelbſt nur ein Mittel erreicht. Im

Allgemeinen iſt dies der Begriff der Nüßlichkeit. Hier findet

in der vermittelnden Beziehung von Daſein zu Daſein ein Pros

greß in's Unendliche ftatt und die Zweckmäßigfeit iſt darin nur

eine äußerliche.

S . 181.

3ft aber der Inhalt des Zwedes unendlich , ſo fann er

zwar auch auf ein Daſein außer ſich als Mittel bezogen werden ,

allein ihn als ſolchen geht dieſe Beziehung nichts an. Er iſt

dann vielmehr ſich ſelbft Zwed und bewirft daher auch nur

fich felbft durch ſich ſelbſt. Er beſißt alsdann das Mittel ſeiner



Ausführung an fich ſelbſt und ift alſo , um zu eriſtiren , nicht

mehr von einem Daſein außer fich abhängig. . . . conds

S . 182. .. . . .

Der unendliche, fich felbft gleiche Inhalt der inneren

Swedmäßigkeit iſt feine eigene Vermittelung. Dies ſoließt

jedoch nicht aus, daß ſeine Erſcheinung während feiner Ausfüh=

rung durch andere Griftenzen beſchränkt und berkümmert wird ,

wie das Leben des Lebendigen , das Erfennen des Denkenden ,

die Autonomie eines Staates u . ſ. w . . . ? . is

$. 183.

. * Die Wahrheit des Ziveckbegriffs im refultat feiner Auss

führung iſt deshalb ber ihm immanente Begriff felbſt als das

ideelle , von aller accidentellen Cauſalität freie, ſich als Subject

ſelbft beſtimmende Weſen , das jedoch hier noch keine andere,

denn nur eine abſtract logiſche Eriftenz hat, nur erft Begriff des

Begriffe zu ſein . . . . ii i iio ' . , ";



Bweite Abtheilung.

Der Begriff

Logik.





$. 184.

Der Begriff des Zwedes als das in der Wirklichkeit ers

ſcheinende Sein bleibt ſich in ſeiner Idealität immer gleich , wäh=

rend die Realität ſeiner empiriſchen Exiſtenz wechſelt und ſich

ändert. Der Begriff des Begriffs als ſolchen iſt zunächſt abftract

d. h. unterſchieden vom Sein ; allein ſeine Entwidlung hebt dies

ſen Unterſchied auf und zeigt, daß ſeine Wahrheit die Einheit

mit dem Sein ift. Als rein logiſche ift dieſe Entridlung in

fich vollkommen ſelbftftändig und von den pſychologiſchen Geſtal

ten des Denkens unabhängig . Der Begriff als ſolcher iſt die

Wahrheit des Begriffs des Zweckes und an fich frei von der

Geſchichte des Bewußtſeing. Wenn man ſagt, daß die Logit

die Wiffenſchaft der Gefeße des Denkens ſei, ſo liegt das Richs

tige in dieſem Ausdrud , daß das Denken an und für ſich ſeine

immanenten , abſoluten Selbftbeſtimmungen habe. Dieſe Beftims

mungen aber , in denen das Denken ſeiner Form als der Form

der Wahrheit gewiß iſt , ſind zugleich die einfache Seele der Form

des Seins. Dieſe Doppelnatur des Begriffes macht ſeine Bes

ſchreibung ſo ſchwierig. Die metaphyſiſchen Kategorien find als

Beſtimmungen des Seins auch logiſche. Die Momente des Bes

griffs ſind als Beſtimmungen des Denkens auch Formen des

Seing. Der Sprachgebrauch hat nach dieſer Seite hin der Bes

zeichnung des Augemeinen , Beſondern und Einzelnen die Außs

drüde der Gattung , der Art und des Individuum 8 parallel

geftellt, in ihnen die Begriffsmomente auch als ſeiende zu das

rakteriſiren .

Hoſent ranz, Syftem 8. Wiffenfo .
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S. 185.

Der Begriff iſt die ideelle abfolute Form des Seins ,

und eben deshalb kann auch im Geiſt jede Stufe des Denkens

auf ihn bezogen werden . Was man einen dunklen Begriff

nennt , iſt nichts Andereß , als das Gefühl; waß einen klaren ,

der ſich von andern durch beſtimmte Merkmale ſondern , nichts

Anderes , als die Vorſtellung; was endlich einen deutlichen ,

in wilchem das Verhältniß des Inhalts zum Umfang beſtimmt

fei , nichts Anderes , als der abſtracte Gedanke.

Dieſer wird mit dem wahrhaften , ſpeculativen Begriff am

häufigſten verwechſelt, trährend ſeine Augemeinheit, wie wenn

man som leben , bom Weſen , vom Guten , vom Wahren u . f. f.

überhaupt redet, nur ein Moment, der concreten Einheit des fich

felbft von ſich unterſcheidenden Begriffs ift.

$ 186.

Der Begriff beftimmt 1) fich ſelbſt zu ſeinen lInterfebieden ,

nämlich dem Augemeinen , Befondern und Einzelnen ; 2 ) feßt er

die Beziehung dieſer Unterſchiede : daß Urtheil; 3 ) hebt er die

Differenz des Urtheils wieder in der Totalität ſeiner Glieder auf.

Dieſe Zurückführung des Unterſchiedes in feine urſprüngliche Eins

heit iſt der Schluß.

- Die Bewegung diefer Beſtimmungen iſt auch außer dem

Denken als eine reale, an ſich ſeiende , d. h. nicht bloß eine

Form des Denkens, ſondern auch des Seine.' Eer Begriff ift

nicht ein Abftractum nur des Denfeng, ein feinlofes Noument,

fondern iſt der Dialektik der Phänomene immanent. Das Sein

entridelt ſeine Eriſtenz im Verlauf derſelben . Das Denken hat

ſie nicht als die nur feinigen . Man kann dieſe Unterſchiede als

Wiſſenſchaften die Noetik, die Dianoetit und die Syllogiſtik

nennen . Ist die 15 :12 ? Dobrilant Bill 711,? Bitte



Der Begriff.

Voetik. .

. . 187.

Der Begriff iſt die Selbftunterſcheidung des Seins bon fich

als allgemeines , beſonderes und einzelneg. Der Zwed ift idon

der Begriff des Weſens, aber als in der Form des Seins; der

Begriff als ſolcher iſt der Begriff des Zwedbegriffs in ideeller Form ,

als die Augemeinheit und Nothwendigkeit der denkenden Vernunft

überhaupt. A18 Begriff des Begriffs ift aber auch der Begriff

nur erft abfolute Form .

Die Allgemeinheit.

. . S . 188.

Das Augemeine iſt der Begriff des Seins an ſich , die in

fich als Identität mit ſich beſtiminte Wirklid:feit , die Beziehung

der unbedingten Gleichheit des Seins auf ſich.

$. 189 .

Das Augemeine iſt aber nicyt blog formelle Einheit , ſons

dern die Thätigfeit, ſich von ſich zu unterſweiten , ſich als Eins

heit zu theilen . Die Einheit und Gleitheit des Seins ohne

dieſen Selbſtübergang zum Interſchied von ſich wäre wieder nur

das abſtracte Sein , oder die Subſtanz, deren Unterſchiede al8

accidentelle halıungslos ſind.
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II.

Pie Beſonderheit.

$ . 190.

Das Beſondere iſt der Unterſchied des Augemeinen von fich

ſelber , wodurch es feinerſeits erft die Bedeutung bekommt, auch

für ſich ein beſonderes Moment des Ganzen zu ſein , denn , ins

dem das Beſondere fich aus ihm als ſein eigener Unterſchied ents

wickelt, wird es demſelben gegenübergeſtellt und folglich in dieſer

Beziehung ſelbſt ein Beſonderes . In dieſem Verhältniß liegt die

Relativität der Beſtimmung des Allgemeinen und Beſondern , in

dem ein Allgemeines in Beziehung auf einen höheren Begriff

deſſen Beſonderung, ein Beſonderes in Beziehung auf einen nies

deren Begriff deſſen Allgemeinheit ſein kann .

S. 191.

Das Beſondere reßt ſich aber als das Einzelne, über wels

ches , als den Unterſchied des Unterſchiedes, die Entwidlung nicht

weiter hinausgeht, vielmehr, indem ſie das Allgemeine und Bes

ſondere in ſich faßt, actu in ſich zurückkehrt.

III. .

Die Einzelheit.

S. 192.

Das Einzelne als die concrete Spiße der Entwidlung aller

Eriſtenz iſt ein Eins , aber nicht bloß ein Gins , das nämlich

gegen ſeinen Inhalt gleichgültig iſt. Es kann als ein Ding be

trachtet werden , dem es weſentlich iſt, Eigenſchaften zu haben ,

allein zugleich ift es auch über dieſe Kategorie, die mit den we:

fentlichen Eigenſchaften unweſentliche bermiſcht, hinaus und ſeßt,

indem es ſich auf ſich ſelbſt bezieht, das Allgemeine und Beſons

dere als ſeine beſtimmten Unterſchiede.
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$ . 193.

Alle Entwidlung erreicht erſt dann ihre Vollendung, wenn

fie das Algemeine als ein für ſich ſeiendes Einzelne reßt, wels

ches über alle Unterſchiede übergreift. Das Einzelne iſt das volle

ſtändige Subject.

B .

Das Urtheil.

• Dianoetik .

$. 194.

Die Beziehung der Momente des Begriffs auf einander ift

die Theilung deffelben : das Urtheil. Das Augemeine bezieht auf

das Beſondere oder Einzelne; das Beſondere auf das Augemeine

oner Einzelne; das Einzelne auf das Beſondere oder Allgemeine.

Jede dieſer Beziehungen fann poſitiv oder negativ ſein .

Das Mrtheil an fich

G. 195.

Der Begriff beſtimmt ein Moment durch das andere. Grams:

matiſch nennen wir einen ſolchen Zuſammenhang auch Sag ;

wirkliches Urtheil aber iſt der Saß erft, inſofern feine Momente

Begriffsbeftimmungen ſind . Die ſprachliche Seite, welche das

Denken als ſubjectives an fick hat, gehört der Erſcheinung

des Denkens in der Entwicklung des Geiftes an. In der Worte

bildung, Wortfügung find die logiſchen Formen an fich mits

gefeßt, allein die Logik hat es mit den felbftftändigen Geftalten

des Denkens an und für ſich unmittelbar zu thun , und braucht
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nicht den Umweg zu nehmen , fie erft aus der Vermittelung der

ſprachlichen Modification herauszuſchälen .

S. 196 .

Dasjenige Moment des Begriffs , welches durch das andere

beftimmt wird , iſt das Subject.

S . 197.

Dasjenige Moment des Begriffs , durch welches das andere

beſtimmt wird , iſt das Prädicat.

S. 198.

Das beſtimmte , wie das beſtimmende Moment find aber

Momente deffelben Begriffs. In ihm ſind ſie fdon an ſich iden =

tiſch . Inſofern aber dieſe ihre Einheit als reale ausdrüdlich ges

fegt wird , iſt dies die Copula. Das Sein der Copula iſt nur

die Darſtellung der an ſich ſeienden Identität des Subjects mit

ſeinem Prädicat.

$ . 199.

Im Verhältniß des Subjects und des Prädicats ift fentes

dasjenige, welches für ſich zunächſt ein bloßer Name ift , der erſt

an dem Prädicat und von ihm feine Erfüllung bekommt. Um

Begriffsbeſtimmung zu ſein , muß das Prädicat , das im erſdeis

nenden Proceß des Denfengi zum Subject erft hinzutritt , an fich

ſchon die Selbftbeſtimmung des Subjects ſein . Nur dasjenige

Prädicat fann dem Subject wirklich gegeben werden , was ſich

in ihm an fich findet.

S . 200 .

Ein Subject fann aber eben ſowohl verſchiedene Prädicate

haben , als Ein Prädicat verſchiedenen Subjecten zugehören . Die

Pflanze fann grün ſein , eine rreiße Blüthe haben , angenehm

riechen 4 . f. w . Tie grüne Farbe iſt Prädicat nicht nur der

Pflanze , auch des Rupferoxyde , des Serpentinfting , des Ate

tanderpapageis u . w .
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II. . . . . .. .

Der Unterſchied des Urtheils von ſich. " j

S. 201.

Das Urtheil unterſcheidet ſich von fich felbft durch die Art

und Weiſe der Beziehung, inſofern die Identität fich von der

Unmittelbarkeit zur Vermittelung der Copula des Prädicats mit

dem Subjecte aufhebt. Nach den Beſtimmungen des Seins iſt

das Urtheil daher 1) das der Qualität ; 2 ) das der Quantität;

3) das der Modalität.

. Inſofern aber das hier entſtehende eigenthümliche Verhältniß

des Subjects zu ſeinem Prädicate ausgedrückt werden ſoll, nena

nen wir dieſe Kategorien hier auch die Inhärenz, die Subſumtion

und die objective Melation.

. 1) Das Urtheil der Inhårenz. . .

; $. 202.

Das Subject iſt mit dem Prädicat als dem feinigen uns

mittelbar identiſch. Es iſt einmal ſo. .

$. 203.

Die Beſtimmung des Subjects durch das Prädicat iſt als

qualitative: a ) poſitiv oder b ) negativ oder c ) unbeftimmt.

S. 204.

a ) Das Urtheil der. Inhärenz iſt poſitiv , wenn irgend

eine Beſtimmtheit als wirkliches Prädicat des Subjectes geſett

wird : das Einzelne iſt dies Algemeine. . . in

S. 205.
: . . . • .

Dieſer Begriff enthält aber ſofort den Mangel an Beftims

mung, daß das Subject nicht nur dies Prädicat hat. Das

Urtheil wird daher b ) negatit, indem das Prädicat als allges

meines negirt wird. Sft es aber nicht allgemein , fo fann es

nur ein befonderes fein . Das poſitive Urtheil, Arifi B , enthält
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an ſich ſchon das negative, A ift nicht B , ſofern A nämlich C

oder D ift. Iſt dies aber der Fall, ſo iſt die Algemeinheit von

B ſelbft nur eine Beſonderheit , die mit C , D u . f. w . auf

gleicher Linie fteht. Die Roſe z. B . , welche nicht roth ift, iſt

eben deshalb gelb oder weiß u . ſ. w . Die Roſe als Roſe, dies

weiß , als es nicht roth , nicht gelb , nicht weiß ift.

S. 206 .

Der Form nach iſt aber C , das Einzelne nicht ein Bes

ſonderes , nur eben ein Einzelnes , weshalb die qualitative Be

ftiinmung unbeſtimmt wird. Dieſe Unbeſtimmtheit wird jedoch

ſelber zu einer Form des Urtheils . a ) Poſitiv ift dies Urtheil

bag identiſche, daß das Subject als Prädicat tautologiſch wie

derholt und mithin nicht rrirklich beſtimmt wird : dag. befannte

A gleich A . B ) Negativ ſchließt das unbeſtimmte Urtheil von

bem Subject irgend ein Prädicat aus , beſtimmt alſo wieder

nichts. Unendlich wird dies Urtheil inſofern genannt, als das

Einzelne, wenn irgend ein Prädicat als ihm nicht inhärirend

geſegt wird, noch unendlich viel andere Prädicate haben kann.

In Rüdſicht auf dieſe nur negative Begrenzung heißt es auch

daß limitative.

2) Das Urtheil der Subſumtion.

S . 207.

Das qualitative Urtheil enthält nur die Beziehung des

Prädicate auf das Subject, während die Beſtimmung des

Subjecte8 zum Präbicat noch fehlt. Dieſe wird durch das

quantitative Verhältniß gegeben , worin das Subject zu dem Prä

dicate fteht , ob nämlich nur Ein Subject, ob mehre, ob alle

darunter ſubſumirt werden. Hiedurch entſteht das finguläre,

das particuläre und univerſelle Urtheil.

S . 208.

Durch die Subſumtion wird alſo ſchon eine größere Be

ftimmtheit des Urtheils gewonnen ; allein das Subject bleibt in
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ihm , auch wenn es als die Adheit der vielen Einzelnen geſeßt

wird , noch zufällig. Das Prädicat wird indirect zwar durch das

Subject näher beſtimmt, verliert jedoch den Charakter der zufäl

ligen Beziehung auch noch nicht. Das quantitative Urtheil

nimmt das qualitative folgendermaßen in ſich auf: das finguläre

Nrtheil iſt poſitiv; das particulare ift poſitiv und negatio

zugleich , denn darin , daß einige Subjecte ein gewiffes Prädicat

haben , liegt an ſich ſchon das Gegentheil , daß andere es nicht

haben - und umgekehrt ; das Urtheil der Adheit ift wieder

poſitiv ; gewöhnlich gilt daſſelbe ſchon für das Urtheil der All

gemeinheit , während es erſt das der bloßen Gemeinſchaftlichs

feit iſt.

3 ) Das Urtheil der Relation .

S . 209.

Die Unbeftimmtheit und Zufälligkeit ſowohl des Prädi.

cats als des Subjects hebt fich auf, indem das Verhältniß

von Subject und Präricat" zu dem der nothwendigen Eins

heit wird : a ) kategoriſ(); b ) hypothetiſch ; c) disjunctiv.

S. 210.

a ) Kategoriſch , indem das Subject die Allgemeinheit

und das Prädicat ein derſelben von vorn herein immanentes , ihm

alſo fein accidentell, ſondern ſubſtantiell inhärirended ift. Hier

muß , ſobald das Subject eriftirt , unmittelbar auch das Prädicat

exiſtiren . Es drückt deſſen Weſen aus. Was aber zunächſt als

das Weſen genommen wird , ift für die äußere Reflerion ſelbft

noch unbeſtimmt und die Augemeinheit inſofern nur das ſoges

nannte genus proximum . Der Walfiſch iſt ein Säugethier,

ift ein kategoriſches Urtheil, denn ohne Säugethier zu ſein ,

würde er gar nicht Walfiſch ſein können . Der Walfiſch iſt 80

bis 100 Fuß lang, iſt aber nur ein qualitativeț Urtheil u. f. w .

. $. 211.

b ) Die Identität des Einzelnen mit ſeiner Augemeinheit

wird im kategoriſchen Urtheil noch als unmittelbare Wirklichkeit
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gefeßt. Wird der Zuſammenhang des Prädicates mit sem Sub

fect als ein nothwendiger , als ein Vermitteltſein des Prädicates

durch das Subject beftimmt, ſo entfteht das hypothetiſche

Urtheit. Die Einheit von Subject und Prädicat , das unter

meidliche Eriftiren deß einen , wenn das andere exiſtirt, feßt das

Subject wie das Prädicat aus ihrer Selbſtftändigkeit gegen ein =

ander zu Momenten der Einbeit herab. Gewöhnlich wird dieſe

Form des Urtheils daher als die der Dependenz des Prädicates

vom Subjecte , als Folge des Grunbes , als Wirkung der Urs

fache bezeichnet. Es leuchtet ein , daß es überhaupt durch Re

fterionsbeſtimmungen beranfchaulicht werden kann .

S . 212.

c ) Das Urtheil rrird disjunctiv , wenn mit der Einheit

des Begriffs der Unterſchied deſſelben , mit dem Unterſchied deſſen

Einheit gefegt wird. Infofern die Unterfdiede als Momente der

felben Ginheit ſich einander gleich find , ſind ſie coordinirt,

in Bezug auf die Sinheit felber ſind ſie ihr ſubordinirt -

Zugleicy find fie, alß demfelben Begriff gleichweſentlich, erger

einander conträr; ſofern ſie aber qualitativ geſonderte Beftims

mungen der Einheit ausmachen , find ſie als einzelne fich con

tradictorifas entgegengefegt. Das Befondere fchließt , als ſols

ches , tad Befondere von ſich aus , wiewohl 88 mit ihm , als der

nämliden Augemeinheit angehörig , der Subſtanz nach tdentiſch ift.

$. 213.

a ) Nach dem Unterſchiede der Einheit als bloßer Vers

ſchiedenheit iſt das disjunctive . Urtheil die gleichgültige Menge

der Differenzen , wie ſie aus der empiriſchen Vermiſchung des

Daſeins entſpringen . So iſt es als polytomiſches das blog

diviſive Urtheil. - - B ) Nach der Beſtimmtheit des Unterſities

des als des poſitiven und negativen iſt die Disjunction die dis

cotomiſde in zwei einander ſich ausſchließende und zugleich

ergänzende Glieder, die als coørrinirte mit ihrem Entweder : Oder

die Einheit in fich erſchöpfent. - y ). Endlid natt dee: Totalitat
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der Begriffsmomente iſt die Disjunetion bie trichotomifce des

Allgemeinen , Befonbern und Einzelnent. ' . .

S. 214 .

Die Form des bigjunctisen Urtheils ift demnach theils die

negative, daß die Allgemeinheit ala folche keine der Beſonders

heiten iſt: das Weder - Noch ; theils die poſitive , der Unters

ſcheidung des Augemeinen in die Entgegenſeßung des Beſondern : .

das Entweder -Ooer; theils endlich die concrete Eriſtenz des

und Einzelven : bad.Sowohl- A18 Huch .

Pie Aafläſung des Urtheils oder das modate Mrtheil.

. ? . "
. 215 .

.. . S . 215 .

Das disjunctive Urtheil enthält bereits die Beziehung des

Allgemeinen , Beſondern und Einzelnen als eine durch die Eirheit

des Begriffe gefeßte und aus dieſen innern Grunde nothwendige.

Die leßtmögliche Form des Urtheile , das ſogenannte modate

Urtheil , entridelt die Auflöſung des Urtheile überhaupt, näms

lich die Bermittelung der Inhäreuz des Prädicated im Subject

durch die Bergleichung des Präbicates mit dem allgemeinen

Begriff deg Subjected. Der Inhalt deg mobalen Urtheile ift

daher nicht mehr das Beſtimmen einer einzelnen Qualität ale

Prädicat; nicht das der beſondern Quantität bes Subjects ; nicht

Momente gehen natürlich in das modale Urtheil über ; e8 felbft

aber drückt nur das Entſprechen oder Nichtentſprechen des Subs

jects. zu ſeinem Begriff durch das Prädicat aus: affertoriſch ;

problematiſch ; apodiſtiſch .

S. 216 .

1 ) Affertoriſch , indem die Uebereinſtimmung des Subs

jectes mit feinem Prädicat noch ohne Angabe des vermittelnden
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Prädicats 'nur erft in abstracto gefeßt wird und inithin das

Gefeßtwerden des Gegentheils eben ſo berechtigt ift.

S. 217.

2) Das affertoriſche. Urtheil iſt daher an ſich problemas

tiſch , indem die Bedingung geſegt werden muß , unter welcher

denes. Entſprechen als ein nothwendiges erſcheint.

S. 218.

3) Das problematiſche Urtheil hebt fich dadurch zum apos

biktiſchen auf, daß die Beftimmung , unter welcher das ganze

Subject mit der Allgemeinheit ſeines Begriffs nach irgend einer

Seite hin als entſprechend gefegt werden kann, ausdrüdlich

hinzugefügt wird. Das Prädicat, welches die beſondere Beſchafs

fenheit des Subjects bezeichnet , tritt alſo in die Copula ein .

inhalt&roll und eben ihr Inhalt vermittelt das allgemeine Prädicat.

S. 219 .

Indem alſo der Grund für das Prädicat angegeben wird,

ift bag Urtheil nicht nur ein nothwendiges , ſondern in ſeiner

Nothwendigkeit auch freies , denn es werden nicht bloß zwei Mo:

mente des Begriffe durch die Copula als identiſch geſeßt, viel

mehr dieſe Einheit durch ein drittes Moment gerechtfertigt und

durch ſolche Vermittelung über die Form des Urtheils in dems

ſelben Augenblick hinausgegangen , in welchem ſie ihre höchfte

Vollendung , den reinften Ausdrud objectiver Wahrheit, erreicht.
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Der $ dluß.

8 7 1 1 og i ft i k.

S. 220.

. Der Schluß iſt diejenige Form des Begriffs, die ihn aus

der Beziehung nur zweier Momente zur totalen Einheit mit ſich

dadurch zurückführt , daß die gegenſeitige Selbftvermittes

lung der Begriffsbeſtimmungen gefeßt wird. Alles , was wahr

ift, auch in der Realität der Natur und Geſchichte, iſt es daher

nur, ſofern es die Form des Schluſſes hat.

S. 221.

Weil der Schluß aus dem Verhältniß zweier Urtheile als

der ſogenannten Prämiſſen ein drittes Urtheil als . Conclus

fion ableitet , in welchem das Subject des Oberſages mit dem

Präbicat des Subjectes des Unterfaßes durch die Vermittelung

einer beiden Subjecten identiſchen Beſtimmung als des fogenann

ten terminus medius zuſammengefchloſſen wird , ſo muß der

Schluß in ſeiner Geſtaltung diefelbe Stufenfolge der Formen ,

wie das Urtheil, burchlaufen . Er bewegt fich durch die Vers

änderung des Prädicates fort zur Veränderung des Subjectes,

um mit der Ausgleichung zwiſchen Subject und Prädicat zu enden .

S. 222.

Die Modalität fann jedoch nicht als eine beſondere Schlußs

form hervortreten , da ſie , als die Vergewiſſerung der objectiven

Wahrheit des Urtheils , in den Soluß überhaupt übergegangen

ift. Der qualitative Schluß iſt, ſeiner Geltung nach , affertos

riſch ; der quantitative problematifch ; der' relative apodittiſch .
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S. 223,

Der Schluß der Inhärenz ſchließt das Subject durch irgend

eine feiner Qualitäten mit irgend einer Augemeinheit zuſam

men . Welches Moment des Daſeins an dem Subject als deſſen

Beſonderheit geſetzt werde, iſt hier eben ſo zufällig , als welche

Beziehung dem Beſondern auf das Allgemeine gegeben werde.

Inſofern iſt diefer Schluß böllig formell. Er fann , richtig

gebauet, doch ohne Wahrheit fein .

S. 224 .

Weil im Schluß alle Momente fich gegenſeitig vermitteln ,

fo fann ein jedes einmal Mitte und einmal Ertrem werden ,

durch welchen Wedſel die ſogenannten Figuren des Sdlufſeß

entfteben . Die Grundform des Schluſſes iſt die Vermittelung

des einzelnen durch das Beſondere mit dem Augemeinen . Auf

dieſe erſte Figur können daher auch die andern Figuren zurüde

geführt werden . Die zweite Figur enthält die Vermittelung

des Augemeinen durch das Einzelne mit dem Beſondern ; -

die britte die des Beſondern durch das Allgemeine mit dem

Einzelner .

S. 225. .

Indem in dieſer legten Form die beiden Prämiſſen ſchon

durch die beiden erſten Formen bermittelt ſind , zeigt ſich , daß

ein jedes Moment des Begriffs im Schluß mit den undern polls

koumen gleide Bedeutung hat. Wird dieſe Gleidheit node

in der Form eine beſondern Schlufſeß ausgedrüdt, ſo gibt dieß

den ſogenannten mathematiſchen oder identiſchen Stiluß

als die vierie , an ſich überflüſſige Galeniſche Figur, daß nämlich

ander ſind.
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Der $ ubſumtions(dlaß. , .

.
S . 226 .

. .

· Im qualitativen Schluß ſind die Beſtimmungen nach der

Natur des Inbärenzurtheils noch feine dem Subject feinem Wes

ſen nach nothwendig in härirende. Es ſind eben nur Qualitäten ,

welche in das Verhältniß der Subordination als des Beſondern

unter das Augemeine treten . Dieſer Unbeſtimmtheit wird india

rect durch den quantitativen Schluß abgeholfen , der die Singu

larität, Particularität und Univerſalität in den Schlußformen der

Empirie, der Induction und der Analogie entwidelt.

1) Der Schluß der Empirie oder der Einheit.

S. 227.

Der Saluß der Empirie, oder der Auheit, oder der Sin

gularität, ſchließt, in der erſten Figur, von dem Vorhandenſein

eines Präricate in allen bekannten Subjecten auf die Griſtenz

deſſelben Prädicats in einem einzelnen Subject

2) Der Schluß der Induction oder der Vielheit.

S. 228.

Der Mangel iſt hier die Zufälligkeit der Eriſtenz des Präs

dicated in dieſem Subject d. h. die Richtigkeit ses Oberſages ift

abhängig von der Wahrheit des Sdlußiages. Dieſen Mangel

hebt die Induction relativ auf, indem ſie, in der zıreiten Figur,

ſchließt, daß, iras rielen Subjecten derſe ben Augemeinheit . zu

komme, auch wohl allen zukomme. Die Einheit der vielen Sub

jecte drücft jedoch hier nur erſt die Gemeinſdaitlidt feit der @ ri

ftenz irgend einer Beſtimmung in denſelben aus. Die Inruction

erſtrebt allerdings die weſentlice Allgemeinheit durch die Vors

ausſeßung des Ueberganges der Vielheit in die Alhvit. Weil

fie aber für die Vermittelung derſelben noch auf die Einzelnen
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als Einzelne zu reflectiren und aus folcher Reflerion die Ueber

einſtimmung ſämmtlicher Subjecte in Ginem Punct zu abftras

hiren hat, ſo iſt ſie eben ſo gut nur problematiſch , als der uns

mittelbare Schluß der Empirie , welcher die Eriftenz eines Prä

dicates in allen einzelnen Subjecten der erſten Prämiſſe vorauße

feßt und doch in dem Subject, welches die zweite Prämiffe dar

unter fubſumirt, ſogleich die Ausnahme treffen könnte.

fou si mank
en

, uns
us

med
ius

S . 229. .

Um den Terminus medius auf den möglichft engen Kreis

zu beſchränken , und durch ſolche Beſchränkung zu verſtärken ,

ſoll die Induction die Inſtanzen beobachten , d. h . eine Kritik

der Subjecte vornehmen , ob ſie auch ohne Widerſpruch als Glie

der Einer Reihe angeſehen werden können , welche comparative

Analyſe jedoch der Natur der Sache nach unvollſtändig und zu

fällig bleiben muß , ſo daß die Anzahl der Inſtanzen felbft, nach

der verſchiedenen Beziehung des Subjects , in 's Unendliche ver

mehrt werden kann.

3) Der Schluß der Analogie oder der Allheit.

$. 230.

Die Unbeſtimmtheit des Prädicates aufzuheben , tritt die

Analogie ein , indem ſie aus der Eriſtenz eine& Prädicates , das

ſie als dem Subject weſentlich nimmt, den Schluß zieht, daß

andere Prädicate, ſofern ſie in dem erſteren an fich eingehüllt

liegen , dem Subject wohl ebenfalls zukommen werden .

Es verſteht ſich , daß für die Vergleichung nicht nur ein

Singular , ſondern auch ein Plural ſowohl der Subjecte als der

Prädicate ftatt finden kann .

Auch die Analogie beweiſt daher erft problematifch und alle

Cautelen der Induction gelten auch für ſie.
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III. ' "

Der Relationsſchluß.

S. 231. . .

Der Inhärenzſchluß als der des Verſtandes und der Sub

ſumtionsſchluß als der der Reflerion ſind noch ohne innere Noths

wendigkeit, denn bei dem erſten iſt noch das Prädicat, bei dem

zweiten das Subject unbeſtimmt. Die Vernunft befriedigt ſich

erft in dem Schluffe , in welchem das Subject und das Prädicat

durch ſich felbft einen untrennbaren Zuſammenhang haben und

die Vermittelung daher nicht bloß ein Verhältniß theile des In=

halts , theils des Umfanges , ſondern die den Gliedern des

Schluſſes immanente Einheit ausdrückt. .

Daß die früheren Schlußformen in dieſe legte übergehen ,

berſteht ſich von ſelbft , darf aber nicht zur Verwechſelung der

höhern Form mit der niedrigeren führen . Nach den berſchiede

nen Beſtimmungen des Urtheile der Relation iſt dieſer Schluß

der kategoriſche, der hypothetiſche und der disjunctive.

S. 232 .

1) Der kategoriſche Schluß fchließt das Einzelne durch

das Beſondere mit dem Augemeinen zuſammen , inſofern das Be:

ſondere hier ein von dem Subject unzertrennliches, ihm durch

fein Weſen inwohnendes , nicht blos accidentelle und tranſitoris

ſches Prädicat bezeichnet.

S. 233.

2 ) Der hypothetiſche Schluß ſchließt von der Wirklich :

keit eines Moments des Begriffe auf die Nothwendigkeit eines

andern .

S. 234.

3) Der disjunctive Schluß endlich fchließt bon der

Selbftunterſcheidung des Allgemeinen in die Begriffsmomente auf

die Einheit eines derſelben mit den übrigen und beſtimmt alſo

ſelbft den Umfang des Inhalte nach ſeiner nothwendigen Gliederung.

Roſentranz, Syſtem 8. Wiffenſch .
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S. 235.

Das Sein erhebt ſich im Begriff zur Form der wahrhaften

Subjectivität. Subject ift, was in ſeinen von ihm felbft geſeßs

ten Unterſchieden mit ſich identiſch bleibt. Dies iſt actu . daß

Einzelne. Das Einzelne iſt dem Allgemeinen nur ſcheinbar ent

gegengeſeßt, vielmehr enthält es daſſelbe zugleich als ſeine Sub

ftanz in ſich, ſo wie das Allgemeine dies nur dadurch ift, daß

es ſich zum Unterſchiede der Einzelheit entwidelt. Das Auge

meine und das Einzelne reflectiren ſich nicht blos in einander,

ſondern find jedes ihr Anderes und können deshalb gegenſeitig

zu Prädicaten werden . Die Mitte des Einzelnen und Allgemei=

nen ift das Beſondere. Die Beziehung dieſer verſchiedenen Be

ſtimmungen des Begriffs iſt das Urtheil. Da nun alle dieſe

Beſtimmungen einerſeits eine durch ſie ſelbſt zuſammengehörige

Totalität ausmachen , anderſeits von einander frei ſind, weil jede

die andere in ſich einſchließt, ſo iſt der Schluß die Wiederher

ftellung des Begriffo zur Einheit mit ſich , indem er die einſeitige

Beziehung des Urtheils aufhebt. Der Schluß läßt jedes Mos

ment des Begriffs zu ſeiner Selbftftändigkeit gelangen und feßt

doch zugleich ſeine nothwendige Identität mit den andern .

Im Begriff des vollendeten Schluſſes kehrt daher das Dens

ken durch ſich ſelbft zur Einheit mit dem Sein zurüd , denn die

Wahrheit des Schluffes beſteht ja eben darin , daß er ſeiner

Form nach nicht nur ein ſubjectiv Gewiſſes , ſondern auch ſeinem

Inhalt nach objectiv Wahres ift. Dem Inhalt nach iſt nun

aber jeder wiffenſchaftliche Schluß nur Fragment eines größeren

Ganzen , in welches er einerſeits durd ſeine Prämiffen , ander

ſeits durch ſeinen Schlußſatz eingreift , inſofern die Prämiſſen als

Reſultat vermittelt ſind und der Schlußlaß ſelbft wieder zur

Prämiſſe wird. Der Begriff des Schluſſes hebt ſich daher ſelbft

zum Begriff der Idee als der Einheit des Begriffs und ſeiner

Realität auf.

Die Idee, ein Schluß von Schlüſſen , ift, als die Realis

firung ihres Begriffs in der Form des Begriffs , ſich Selbſtzweck.



Dritte Abtheilung.

Die Idee.

Ideologie.
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S. 236 .

Die Einheit des Begriffs und ſeiner Realität iſt der Be

griff der Idee. Sié ift nicht nur fich ſelber Zwed , ſondern fie

iſt auch der Begriff ihres Weſeng. Die Metaphyfif als die

Wiſſenſchaft des abftracten Seins und die Logik als die Wiffen :

Tchaft des abſtracten Denfens find ihre Vorausſeßung. Das

Sein hat feine Wahrheit im Denken ; aber das Denken bewährt

fich wieder als Sein . Die Realität manifeſtirt an fich felbft den

Begriff als ihren Grund, aber der Begriff iſt wahrhafter Be

griff, nicht ein blos ſubjectiver Gedanke, nur dadurch , daß er

fich berwirklicht, daß er fidj ale dafeiend feßt. Der Begriff der

Idee enthält daher nicht die blog abſtracte Einheit des Seins

und Denkens, " ſondern die ſich von ſich unterſcheidende Einheit

des Denkens von ſich als Denken und Sein . Wenn aber der

Begriff der Idee hier gedacht wird , iſt er ſelbſt erſt inſofern ab

ſtract, als von der Realiſirung des Begriffs der Idee als Natur

und als Geiſt abftrahirt wird. Die Wiſſenſchaft Ser Idee wies

berholt daher "die ihr vorausgeſeßten Elemente des abftracten

Seing und Denfens in fich , indem fte: 1 ) von Seiten des Seins

fich als Princip , als der eigene Urſprung und Zweck ihrer

Eriftenz beftimmt; 2 ) von Seiten des Denkens fich in der Form

des Begriffs als ihre eigene Methode entwickelt; 3 ) fich in der

bollftändigen Auslegung aller ihrer Momente als Syftem bar

ſtellt . Die Idee ift ſelber Syſtem . Sie führt ſich als Princip

durch ihre Methode conſequent aus und geſtaltet ſich als orgas

niſche Totalität. - . . . "

... Der Ausdruck Idee wird aber in 'mehrfachem Sinn 1 ) für

die Idee als logiſche überhaupt; 2) fowohl für jede Beſonderung

innerhalb der logiſchen Idee, als für deren Concretion gebraucht.



118

Man ſpricht von der Idee des Zwecked , der Idee der Natur,

der Idee des Geiſtes , des Staates , der Tragödie u . f. w .

3 ) Endlich wird der Ausdruck eine Idee nach dem Vorgang des

Sprachgebrauchs der Romaniſchen Völfer auch für den Begriff

einer Vorſtellung oder eines abſtracten Gedankens angewendet.

Hier eriftirt die urſprüngliche Bedeutung des Wortes , das ſchlechts

hin Algemeine, durch ſich Seiende zu bezeichnen .

, . .. . S . 237.
" . .

- Die Idee iſt ſelber das abſolute; bon nichts Anderem ab

hängige , in ſich unbedingte Sein , welches , als Involution , alle

ſeine beſondern Beſtimmungen zur Evolution in : ſich ſchließt.

Principe nennen wir auch dieſe Beſtimmungen Felber , ſofern von

ihnen als einem an ſich relativen Anfang ausgegangen wird ;

das Wort Princip wird daher auch mit Grund oder Urſache fos

nonym gebraucht; ja , es wird ſogar jede Kategorie z. B . Eine

Heit, Gleichheit, Form u . ſ. w . Þrincip genannt. i .

- Wie die Idee als Princip fich ſelber der Inhalt, ſo ift fie

aud ſelber die Form deſſelben . Sie bewegt ſich in der Form

des Begriffe als eine Kette von Schlüſſen , ſo daß ſie in der

grundloſen Unmittelbarkeit ibrer Eriftenz fich als Einheit mit

allen ihren Unterſchieden ſelbft vermittelt und in eriger Selbſt=

verjüngung das immer neue Reſultat ihrer, Thätigkeit ift. Shre

Auslegung iſt daher zwar als Erſcheinung ein in 's Unendliche

laufender Progreß , allein zugleich kehrt ſie in jedem Punct der

Entwidlung in ihre Identität mit fich zurück und iſt darin der

Unruhe des Werbens entnommen . Die Idee ; alo Methode ift

ebenſowohl analytiſch , als fynthetiſch ; ebenſowohl regreſſiv , als

progreſſiv. Die Methode als die Form der Selbſtbewegung ift

nicht bloß ein Product der Anftrengung unſeres ſubjectiven Er

kennene, ſondern die der Idee felbft inwohnende Geſtalt ihrer

Selbſtbeſtimmung.

Als Syſtem iſt die Idee die bouftändige Darſtellung ihrer

als Princip in der Beftimmtheit der methodiſchen Form . Dieſe

Totalität iſt nicht blos eine gewiſſe zweckmäßige Anordnung, ein

Arrangement nach einem gewiſſen Geſichtspunct, vielmehr die
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Rothwendige Gliederung der Idee. Der Begriff aber der ſoge=

nannten reinen Idee und die Realität beffelben in der ſogenann :

ten gemeinen Wirklichkeit ſind an und für fich daſſelbe Weſen•

Die Macht der Idee durchwirkt mit ihrer Syftematik auch das

bunte Spiel der Erſcheinung und hält es zuſammen . -

Ś Die Wiffenſchaft som Princip könnte nach dem Vorgang

der Alten Stöcheologie oder Archäologie;' die von der Methode

fann Methodologie ; die vom Syftem Architektonit genannt wer

den . Der Ausdruck Ideologie iſt allerdings zum Schiboleth

einer neueren Franzöſiſchen Schule geworden , welche darunter die

Lehre von dem Gange des ſubjectiben Erkennens verſteht. GB

iſt jedoch nicht abzuſehen , warum nicht das Wort Ideologie:wie

der in dem objectiven Sinn genommen werden ſoll, Ber urſprüng

lich in ihm liegt. Die Metaphyſik iſt an ſich auch ſchon Ideo's

logie und erreicht den Standpunct der Idee im Begriff des

Zwedes als Selbſtzweck , aber erſt im Sein als ſolchert. Die

Logit iſt auch ſchon Ideologie und erreicht' den Standpunct der

Idee im Begriff des Solufſeß, aber erſt im Denfen als ſols

chen . Die Ideologte iſt die Einheit der Metaphyfit und Logik,

der Begriff der Idee als ſolcher. Eben deshalb jedoch wie

derholt ſich in ihr als der Höheren Stufe der Begriff des Seins

und deß Denkens , jenes als Princip , dies als Methode und fie

felbft erreicht fich erſt im Begriff des Syſtems, der daher auf

den des Zivedes und des Schluſſes unmittelbar zurückweift. : 1

.
.

on
A .

. . . in

Das Princip.

de . . . vse : $. 238 . n .

A18 Princip ift die Idee die Eriſtenz ihrer ſelbſt als det

unmittelbaren Einheit des Begriffs und ſeiner Realität. Sie

geht als Princip allen ihren Unterſchieden voran und iſt in die

ſer nur in ihr gründenden Wirklichkeit das Prius ihrer realen
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Möglichkeit. Sie iſt Princip , weil ſie nicht aus Anderem , nur

aus ſich ſelber hervorgeht. Sie iſt ſchlechthin und bedarf, um

zu eriftiren , keine andern Stoffet. Eben deshalb , finden wir

auch in den beſondern Momenten der Idee dieſe Spontaneität,

dieſen autogenetiſchen Charakter , dieſe Autartie der auf fich bee

ruhenden Selbſtftändigkeit wieder vor. Das Leben z. B . fängt

gen ; keine Mechanik , keine Chemie kann es hervorbringen . Die

Freiheit eines Staates exiſtirt nur , ſofern ſie fich ſelber erzeugt

und keinen andern Zweck, als ihr Daſein hat. Die Schönheit

eines Kunſtwerkes iſt Schönheit nur, ſofern daſſelbe jede andere

Rüdlicht von ſich abgeworfen hat u. f. -w .

Eben darum iſt aber die Idee als Princip auch die abſo

lute Energie , die nicht nach dem Unmöglichen , nach dem Nichts

ſtrebt, ſondern , durch ſich ſelbſt ſich bewirkend , ſich auch in je

dem Momente ſelbft genügt und keiner andern , als nur der eige

nen Nothwendigkeit folgt. Das Princip , aus dem Zuſtand der

Involution in den der Evolution übergehend, iſt daher :confes

quent und continuirt ſich bis zur Erſchöpfung ſeiner Möglichkeit

durch alle ſeine Unterſchiede.

Die Idee als Princip iſt unbedingt und einfach und der

Unterſchied ihrer als Princip wird nur durch die Abſtraction des

Denkens vom Sein hervorgebracht. Das Sein als Sein , ſo daß

das Denken nicht als Denken im freien Unterſchied für ſich eris

ftiren ſoll, iſt das Realprincip; das Denken als Denken , ſo

daß das Sein nicht auch als Sein im ſelbſtſtändigen Unterſchied

an ſich exiſtiren ſoll, iſt das Idealprincip. Die Wahrheit

aber dieſer gegenſeitigen Vereinſeitigung des Seins und Denkens,

dieſer falſchen Ansſchließlichkeit des Realen vom Idealen iſt die

Einheit des Seins und Denkens fowohl im Sein , als im Den

fen , denn das Sein iſt das als Sein geſepte Denken und

das Denken iſt nicht nur, ſondern es iſt ſogar Sein für ſich

ſelber. Die Idee iſt weſentlich Realidealismus.
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Das Heatprincip.

i
. 239.

Die Idee ift die Einheit des Begriffs und ſeiner Realität.

Sie iſt als Idealismus Healismus. Mealismus als Healismus

wird fie nur inſofern , als das Denfen mit dem Sein nicht etwa

identiſch gefeßt, ſondern im Sein negirt wird. Das Sein ſoll

dann nur als Sein ſein . Denken als Denken ſoll nicht ſein .

Das Realprincip fann in dieſer totalen Abftraction erſchei

nen , allein gewöhnlich erſcheint es in der concreten Geſtalt des

Materialismu 8., der zum Mechanismus, der zum Atoa

miếmus :wird . Wie auch das Realprincip gewendet werden

möge, fo fann es folgerecht immer nur als Atomiftit endigen .

Unter dem Namen Naturalismu8 nimmt es einen für die

Erregung der Phantaſie günſtigeren . Standpunct ein , weil die

Conſequenz in dem allgemeinen Bilde der Natur noch verhült

bleibt. Der Ruf nach der Natur als Erretterin , Erlöferin ſoll,

in oppoſitioneller Hinſidt, oft nichts , als das Bedürfniß der

Rücfehr aus der Verbildung und Lüge zur Wahrheit be

zeichnen .

: Das Idealprincip. ! .

- S. 240.

Die Wahrheit des Seins iſt das Denken , weil es an fich

ſelber ſchon Sein iſt und das Sein auß fich als ſein ihm ina

härirendes Präbicat feßt. Wird aber das Denken einſeitig iſo

lirt , ſo daß das Sein von ihm nicht zur Freiheit des Unter

ſchiedes entlaffen wird , ſo entſteht der abſtracte Idealismus.

In ſeiner näheren Ausführung geht der Idealismus bon

der totalen Abftraction des Denkens als reinen Denkeng zum

abftracten Spiritualismus , dieſer zum Dynamismus, die
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fer zum Monadismus über , weil das Denken als wirkliches

doch nur Denken eines Denkenden, alſo eines Subjectes , zu

ſein vermag. Die einfache , untheilbare Subſtanz, welche der

Realismus im Atom fich zur Vorausſeßung macht, iſt in fich

unterſchiedlog und unterſcheidet ſich von andern Subſtanzen nur

durch ihre Geſtalt , Schwere und Bewegung im concursus

atomorum ." Die einfache , unthellbare Subſtanz, welche der

Idealismus in der Monade fich zur Vorausſegung macht, iſt in

fich als Denken thätig, ſtellt ſich ihr ſelber und die andern Mo

naden vor, unterſcheidet ſich felber" von fidy und ben übrigen

Monaden und befindet ſich mit ihnen “nothwendig nicht in einem

mechaniſchen , fondern dynamiſchen , ideellen Verhältnis. Die

Unterſchiede der Monaden von einander können deshalb nur gra =

vuelle der geringeren oder größern Klarheit des Denkens ſein und

die reinfte Form der Monade muß das fich ſelber regende fah

fein , für welches in ihm nichts , was es nicht ſelber für fich

hervorbringt, zu eriſtiren bermag.

. . . III

Das Idealrealprincip.

$. 241.

Das Princip des abſtracten Realismus ſo gut, als das

des abſtracten Idealismus, haben im Weſen der Idee ihre Bes

rechtigung, weil der Begriff derſelben nicht weniger das Sein ,

als das Denken , in ſich ſchließt. Das Falſche an ihnen ift nur,

daß der Realismus den Idealismus , dieſer jenen von ſich auß =

ſchließt , denn dieſe Ausſchließung vernichtet das Weſen der Idee .

die Einheit des Begriffs und ſeiner Realität zu ſein . Der Rea

lismus läßt das Denken in den Purismus des Seins aufgehen ,

ſo daß es nicht bom Sein zur Unterſcheidung und zur freien

Beziehung auf rich gelangt; der Idealismus läßt das Sein in

den Abſolutismus des Denkens berſchwinden , ſo daß es nicht

som Denken zur Unterſcheidung und relativen Selbftſtändigkeit

in fich gelangt. Die Idee ift aber ihrem wahren Begriff eben
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ſo fehr Realismus , als Idealismus. Der Idealrealismus läßt

fich wahrhaft nur , wie bei Ariſtoteles und Hegel , als Begriff

des Geiſtes durchführen . isi lei .

· Es iſt jedoch richtig geſagt worden , daß alle ächte Philos

ſophie Idealismu8 fet, ſofern nämlich damit ausgedrückt wer

den ſoll , daß das Denten das ideelle Prius des Seins auðmache.

Der Uebergang des Denkens in das Sein iſt zu begreifen , der

des Seins in das Denken nicht. Wäre nicht das Denken an

und für ſich das Voraus aliis Seins, bas, von ihm als Sein

fich unterſcheidet , ſo träre die Welt undenkbar. Der Materias

lismus ſcheint Alles zu erklären und macht Alles nur um ſo una

begreiflicher . Alein der vernünftige Idealismus iſt eben darum

nicht ſo zu verſtehen , als wenn die abſolute Priorität des Dens

keng nicht auch den Begriff des Seins als ſeine eigene Bes

ſtimmung in fich fohlöffe , als wenn nicht, ſich zu realiſiren , die

eigene Rothwendigkeit des Begriffs wäre. Der Geiſt ift nicht

nur an ſich die Wahrheit, ſondern er manifeftirt dies auch ,

ſchöpferiſch .

$. 242.

Die Idee als Princip ift baher fowohl mit ſich imd mit

allen ihren Beſtimmungen identiſch , ale fie auch fidi bon fich

als Einheit und von allen ihren Unterſchieden unterſcheidet.

Wird die Identität abſtract gefeßt , ſo werden die Unter :

ſchiede zur nichtsbedeutenden Tautologie , zu einem im Grunde

überflüſſigen Schein herabgeſeßt. Es entſtehen aus ſolcher Far

ſung des Principe ſogenannte Identitätsfyfteme. Um die

concrete Identität von der abftracten in der Terminologie zu uns

terſcheiden , hat man neuerdings den Ausdruck Monismuß ein

geführt. . . i .

• Wird der Unterſchied abſtract geſeßt, ſo wird er zur

Beſtimmtheit des Poſitiven und Negativen verfeftigt. Es ent

ſteht eine Contrapoſition zweier Principe, die fich als gegen =

ſeitige Umkehrung in einer parallelén Entwicklung verhalten : ber

Dualismus. In der Philofophie iſt das Bedürfniß der Eins

heit zu fühlbar , als daß ſie nicht durchſchnittlich darauf ausgehen
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follte , den Dualismus zu vermeiden , allein das Princip ſelber

oder die Entwidlung iſt oft mangelhaft und bringt einen unbea

wußten und ungewollten Dualismus zum Vorſchein . Auf dem

Gebiete der Religion und ihrer Phantaſie iſt es anders; hier iſt

der Dualismus als bewußtprincipieller häufig , um die Eriften ;

der Welt und des Böſen ſcheinbar zu erklären .

$. 243.

Die Idee als Princip iſt endrich allen ihren Beſtimmungen

immanent, denn ſie felber ift es , welche ſie als ihre Unter

fchiede feßt. Aus dem gleichen Grunde aber iſt ſie auch allen

ihren Beſtimmungen transcendent, denn nicht ſie hängt von

ihren Unterſchieden , ſondern die Unterſchiede hängen von ihr ab.

Sie iſt nicht blos die Summe derſelben , vielmehr ihre leben

dige , in ihnen die eigene Fülle auslegende Einheit. Als ihren

Beftimmungen immanent iſt ſie das Prius derſelben und conti:

nuirt ſich in fie hinein ; als ihren Beſtimmungen transcendent

behauptet ſie auch ihre Superiorität, die Freiheit ihres Un=

terſchiedes von ihren Unterſchieden .

Es iſt alſo falſch , die Immanenz oder die Transcendenz

einſeitig zum Princip zu machen und noch falſcher , dieſen Ge

genſaß und ſeine Auflöſung als nur dem religiöſen Gebiet an :

gehörig zu betrachten . Immanenz und Transcendenz find Cor

relate. A18 Cauſalität ift Gott der Welt immanent, aber als

ihr Begriff iſt er ihr transcendent.

, S . 244.

Weil die Idee an und für ſich nur Eine ift, ſo kann fie

auch nur ſich ſelber bas Princip ſein . Indem ſie ihren Begriff

realiſirt und ihre Realität begreift , bleibt ſie mit ſich harmoniſch .

Die Identität, wie die Dualität, die einfache Beſtimmtheit , ivie

die ſymmetriſche Verdoppelung, find nur Momente ihrer Totalis

tät. Als Zwed ift fie bas Sollen , welches , ſich als Sein

zu erreichen , a priori in fich verbürgt hat. Sie iſt Selbſts

zweck. Dieſe Bewegung der Idee , fich als Princip durch eigene
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Thätigkeit ihrem Begriff gemäß Hervorzubringen , ift die Form

ihrer Eriftenz, ihre Methode.

B . , . .

Die Methode.

S. 245.

Die Idee iſt als Princip an ſich der Trieb , ſich zu entwideln .

Die Form dieſer Entwicklung iſt die Grenze , welche ſie jedem ihrer

Unterſchiede anweift. Sie iſt ſelber das Maaß für jedes ihrer Olies

der , indem ſie als ideelle Einheit zu einem jeden ſowohl immanent,

als transcendent fich verhält; immanent , denn ſie regt jedes ihrer

Glieder als eine nothwendige Geſtaltung ihrer ſelbſt; transcen

dent, denn ſie geht über jedes derſelben als eine nur beſondere

Beſtimmtheit hinaus. Immanenz und Transcendenz ſeben eins

ander voraus und gehen aus einander hervor; baffelbe Wefen

kann ſich ſowohl immanent als transcendent und beides in ber

ſchiedenen Beziehungen berhalten. Die Idee iſt mithin jedem

ihrer Momente an fich ſowohl activ als pafſio immanent,

denn ſie regt in ihren Unterſchieden ſich ſelbſt und iſt alſo auch

in ihnen enthalten ; eben ſo aber iſt ſie auch als transcendent zu

jedem ihrer Momente in einem activen und paſſiven Verhältniß ,

denn als Einheit geht ſie über jedes ihrer beſondern Momente

hinaus und macht daſſelbe zu einem überſchrittenen. Die Vers ·

gangenheit z. B . ift der Gegenwart immanent, beſtimmt ſie alſo

activ ; aber dieſe Gegenwart wird ſofort ſelbſt wieder von einer

andern überſchritten und zur Paſſivität des Vergangenſeins, her

abgefeßt, ſo daß die Gegentrart als werdende, die active Rolle

übernimmt u. f. w . Jeder Verſuch , ein Syſtem der reinen Im =

manenz , als Pantheismus, Afosmismus, Naturalismus, Logo

theismus durchzuführen , muß ſich durch die Einſeitigkeit des

Princips eben ſo widerlegen , als der entgegenftehende, ein SH
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ftem der reinen Transcendenz als Theismus, abftracten Creatias

nismus, Supernaturalismus, Spiritualismus durchzuführen .

$.* 246 .

Die ebenſowohl poſitive wie negative Einheit der Immanenz

und Transcendenz feßt das Ganze der Idee als die in fich vor

wärts und rüdwärts kreiſende Bewegung , ſo daß das Princip in

jeder einzelnen Beſtimmung gegenwärtig iſt, in ihm ſich auf ſich

bezieht und im Anfang eben ſo ſchon bis zum Ende vorgreift,

wie mit dem Ende in fich als Anfang zurüdgreift. Dieſe Bes

wegung ift die Methode der Idee. Wenn ſie nicht an und für

fich exiftirte, ſo würde das Erkennen ſie nicht beſigen . Die Idee

führt als Methode ſelber den Beweis , daß fie die Gewißheit

ihrer ſelbft als aller Wahrheit ift.

. Das fpeculative Erkennen unterſcheidet fich von der Afriſie

des gewöhnlichen , unwiſſenſchaftlichen Bewußtſeins durch die Me

thode. Die Methode iſt aber nicht nur eine Form , die das Ers

kennen rich ſubjectiv als ein Mittel der beffern und leichtern ,

der irrthumloſeren und ſchnelleren Erfaffung der Wahrheit bes

reitet , ſondern ſie iſt auch die Form der Thätigkeit der Idee

ſelber. Gehörte die Form nur dem Subject an , ſo würde dies

einen Hiatus des Erfennens und der zu begreifenden Wirklichkeit

begründen . Wie das ſubjective Denken ſich dazu erhebt, fein

Erkennen der Methode zu unterwerfen , das gehört der Wiffen

fchaft des fubjectiven Geiftes, der Pfychologie, an. Im

Begriff der logiſchen Idee an und für ſich kann von dem Ge

genſag des Sub- und Objects , von dem theoretiſchen Proceß,

von dem Suchen nach der Vergewiſſerung der Wahrheit , nicht

die Nede ſein , denn hier ift der Inhalt der Wiſſenſchaft ja nur

erft der Begriff der unperſönlichen Vernunft, der Idee als eines

erft logiſchen Subjectes. Die Methode iſt die Kunſt des wiſſens

fchaftlichen Beweiſeng, ber organiſchen Gliederung der Begriffe,

nur deswegen , weil die Ebolution der Idee ſelber Methode ift.

Alle Beſtimmungen der logiſchen Idee , Sein , Wefen , Zwed ,

Begriff, Princip u . ſ. w . eriſtiren auch als Beftimmungen des

fubjectiven Erkennens. Hieraus folgt aber nicht, daß fie nicht
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aud ihre eigene Selbftftändigkeit befäßen", daß ſie nicht ſo ,

wie ſie an und für ſich ſind, beſchrieben werden müßten . Eben

ſo gewiß iſt es , daß fie, um als reine Begriffe actu zu exiſti

rex , gedacht werden müflen , alſo als ideelle Exiſtenzen nur in

einem denkenden Subject. Daſein gewinnen , und doch folgt hier's

aus nicht, daß fie nicht ihre eigene Nothwendigkeit. Hätten . So

ift 18 - ebenfalls mit der Methode. Weil die Idee in ihrer Bes

wegung dialektiſch iſt, darum gibt es eine Wiffenſchaft der

Dialektit; weil die Idee an ſich ſelbft Methode befolgt, darum

gibt es eine Methodif. , . .

§. 247.

· Die Methode der Idee als die Form ihrer Selbſterzeugung

ift genetiſch , d. h . fie iſt als Form mit dem Inhalt identiſch.

Der Begriff, iſt geſagt worden , ſei die Sache ſelbſt. Dies

ift richtig , denn wenn der Begriff nicht die Sache zu ſeinem

Inhalt hat, ſo iſt er ohne Wahrheit. Allein jener Ausdruck

iſt nicht ſo zu verſtehen , als wenn innerhalb des wiſſen

foaftlichen Erkennens die bialektiſche Geneſis in ihrer

ideellen Bewegung zugleich die unmittelbare Production der

reellen Geneſis .wäre, als wenn z. B . das Erkennen des

wahrhaften Begriffs der Pflanze auch das Gervorbringen na

türlicher Pflanzen in ſich schloſſe. In der Zauberei ftellt ſich

der Wahn einen ſolchen Zuſammenhang bor , der wirklicher

Weiſe nur im göttlichen Schaffen eriſtirt. Gottes Denken

ift allerdings ein abſolut productives, deffen Idealität ſofort in

die Realität umſchlägt. Der Begriff iſt für das Erkennen

die Sache ſelbſt in dem Sinn , daß er , sub specie aeterni,

die Allgemeinheit und Nothwendigkeit der 'ewigen Beftimmungen

der Idee, abgeſehen von den empiriſchen Modificationen ihrer

Erſcheinung , in ſich faßt.

S . 248.

Die genetiſche Methode feßt die Einheit der Idee als die

ſich ſelbſt unterſcheidende, ſo daß das Andersſein nicht von Außen

her aufgenommen wird , ſondern die eigene Beftimuung des Bes
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griffe ausmacht. Jeder Unterſchied ift daher , als Segen der

Einheit, an ſich ein poſitives Moment, jedes aber auch , als

von der Einheit und den übrigen Momenten fich unterſcheidend,

fich für ſich ſeßend, ein negatives Moment und die Wahra

heit deshalb nur das Ganze. Inſofern nun die Idee als Selbſts

begriff in ihre Unterſchiede fich zerlegt, 18ft ſie ihre Einheit darin

auf und ſie verfährt analytiſch . - Inſofern ſie aber als Eins

heit durch ihre Unterſchiede fich hindurch continuirt und als Ende

in fich ale Anfang zurückkehrt, iſt ſie ſelber die Verknüpfung

aller Unterſchiede und verfährt ſie fynthetiſch. - An und für

ſich aber iſt die genetiſche Methode in jedem Punct ana

Ihtiſch und ſynthetiſch zugleich , denn die Entwidelung iſt eben

ſo wohl ein Auseinandergehen der Einheit in den Unterſchied ,

als dieſes Sichentfalten ein Zuſammengehen zur Einheit der Uns

terſchiede.

Das ſubjective Erkennen arbeitet die Analyſe wie die

Syntheſe der Idee zu einer großen Weitläuftigkeit des Verfahs

renß aus und es wird gemeinhin ein außerordentlicher Werth

auf den Unterſchied der analytiſchen und fynthetiſchen Methode

gelegt. Dieſe Hochachtung der Methode ift an und für ſich lobs

lich , allein mit dem Dringen auf Methode ſteht der factiſche Zu

ftand der Wifſenſchaften im größten Widerſpruch , denn es gibt

ſehr wenig Werke, in denen eine Wiffenſchaft analytiſch oder

ſynthetiſch , noch weniger, in denen ſie genetiſch , mit Bewußt=

ſein über die Methode und mit Gehorſam gegen ſie entwidelt

wäre. Nur ungefähr, nach einer ſubjectiven , approrimativen

Schäßung, pflegt man im erzählenden Ton vom Einfachern zum

Zuſammengeſegtern überzugehen .

· Jeder Inhalt des Erkennens fann übrigens in einer dieſer

drei Formen abgehandelt werden , weil ſie in der That Beftim

mungen der Bewegung der Idee find . In der Geſchichte der

Wiſſenſchaft folgen fich die Methoden der verſchiedenen Epochen

im naturgemäßen Gange ganz ſo , wie im Begriff; die analyti

ſche Tendenz bahnt der ſynthetiſchen , die fynthetiſche der gene

tiſchen den Weg. Von der Vorausſeßung des Einzelnen , das

als ein Gegebenes in ſeine Momente unterſchieden wird , geht
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bas Erkennen durch das Reſultat der Analyſe zur Vorausſeßung

des Allgemeinen über, deſſen Erſchöpfung durch folgerichtige Ab

leitung zum Begriff der fich felbft vorausſeßenden Idee führt.

.: S. 249.

nem

· Die Selbſtbewegung des Begriffs ift, wie die bes Univer :

berfums, eine auf jedem Punct anfangende, eine auf jedem

in - fich zurü & fehrende. Der dialektiſche Prozeß wird zu eis

nem Kreis von freiſen, der fich an und für fich in jedem

ſeiner Momente befriedigt. Als Erſcheinung hat die Idee

allerdings den Progreß in 's Unendliche an fich , abſoluter Weiſe

aber ift fie als die immer fich felbft gleiche von dem Schicfal

der gleichgültigen Veränderlichkeit des Werdens frei. Dieſe Gleichs

heit ahmt die Wiſſenſchaft nach . Als das formale Abbild der

Idee ſeßt nämlich die Methode jedes Moment ſowohl als uns

mittelbar, wie als vermittelnd und in ſeiner Vermittelung

· vermittelt. 1) Als unmittelbar, denn jedes iſt an und

für ſich eine urſprüngliche Beſtimmung der Einen Idee. Wie

nun das Daſein der Idee ſelber fich nicht ableiten läßt , fo

laſſen ſich auch ihre Beftimmungen in Betreff der Urſprünglich

keit nicht ableiten . Sie ſind, weil ſie find . . Sie find ſo , un

mittelbar. — 2 ) AI8 bermittelnd , denn jede Beftimmung

nicht nur bringt alle übrigen als ihre Vorausſeßung hervor,

ſondern auch alle übrigen bringen die eine als ihre Voraus

ſegung hervor.. — 3 ) Als vermittelt, denn jedes Moment

iſt ein Reſultat nicht blos feiner ſelbft, ſondern weſentlich ſowohl

des Momentes , aus deffen Werben es ſich ergeben , als auch

des Momentes , in welches es mit ſeinem eigenen Werden als

in ſeinen Zwed übergeht. Seine Eigenthümlichkeit iſt als ein

beſonderer Punct der Entwickelungsreihe die Mitte zweier ans

derer Momente und ſchließt durch dieſe die . Concurrenz und

Cooperation aller übrigen Momente für ſeine Geneſis in

ihrem Werben und Entwerden in fich.

Norentranz, Syftem 8. Wiſſenſch . 9 .
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.S 250. - . .. . ,

** Für' die Beſchreibung dieſes genetiſchen Proceffes haben

wir berſchiedene Formeln . So iſt das Moment, aus welchem

ein anderes als vermittelt Hervorgeht, die Baſis oder Bedine

gung deſſelben und es ſelber das Reſultat. So ift fenes

producirend, dies Product, aber , well felbft wieder Baſis

und Bedingung für das nächſte Moment, ift es producirendes

Product. Das Moment, welches reſultirt, negirt das erſte,

aus welchem es herkommt, allein es ſelber wird ſeinerſeits wiés

der negirt oder vielmehr negirt ſich ſelber. Die Negation

ift Negation der Négation. Die Negatifität durchläuft alle

Puncte der unendlichen Reihe. So iſt das Spätere die Wahrs

heit des Früheren ; nicht als wenn nicht auch dies an ſich wahr

und nothwendig wäre , wohl aber in dem Sinn , daß, was ſeine

eigentliche Bedeutung, 'nicht ſowohl an ihm ſelber , als an dem ,

was aus ihm reſultirt, zur Erſcheinung komint.

Es erhellt, daß jedes Moment des Ganzen einen dieſer

Werthe, den Der Unmittelbarkeit, der Vermittelung oder des

Vermitteltſeins , haben kann; welchen aber eines haben muß,

das kommt auf den Punct an , der die Initiative bildet. Dieſe

Einſicht iſt weſentlich , um einer Menge von leeren Künfteleien

und oben Schulſtreitigkeiten zu entgehen . Die Kraft des Be

weiſes liegt immer in der Nothwendigkeit der Vermittelung;

in dem beſtimmten Fall iſt die Nothwendigkeit immer nur Eine;

allein dieſe Einheit iſt nicht ſo zu verſtehen , als wenn nicht ein

ner Beziehung eine verſchiedene Vermittelung eingeben könnte.

So z. B . iſt die Natur in ihrer Eriftenz cauſaler Weiſe durch

den göttlichen Geift vermittelt, aber die Griftenz des Geiſtes als

des menſchlichen ift wieder durch die Natur vermittelt. Ift alſo

von dem Verhältniß des Geiftes zur Natur die Rede , ſo muß

die verſchiedene Beziehung geſondert werden , in welcher der Geift

als Gott und der Geift als der endliche zur Natur ftehen . So

iſt es mit dem Verhältniß von Kunſt und Religion , von Fas

milie und Staat 4 . ſ. w .
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i n . $. 251.S . 251. -

Die Dialektik der genetiſchen Methode ift daher die reale

Gerechtigkeit, die jedem Moment der Totalität den ihm in bes

beftimmter Beziehung zukommenden Werth ertheilt. Als die

Negation der Negation ſich affirmirend , ift fie die immanente

Selbftfritik , durch welche eine Beſtimmung fich als nothwendis

ges Meſultat rechtfertigt , aber auch den Anſpruch einer Bez

ſtimmung widerlegt, in ihrer Vereinzelung ausſchließlich das

totale.Abfolute zu ſein . – Die Dialektik macht alſo , in :

dem ſie den Gegenſaß , ja den Widerſpruch und feine Auflöſung

in ſich aufnimmt, eine äußerliche Eriftif als Polemik und Apo

logetik überflüffig . . .

S. 252.

. “ Die Dialektik läßt die Unterſchiede frei. Dieſer Aufbrutt

ift theils gegen die abſtracte Unterſchiedsloſigkeit der ſogenannten

Identitätsſyſteme gerichtet, die den Unterſchied zu einem bloßen

Schein berflüchtigen ; theils gegen die eben ſo abſtracte reflexion

der Dualitätsſyſteme, welche den Unterſchied nur in der

Form der antagonftiſchen Spannung regen . Der Unterſchio

iſt an ſich ein gereßter, denn er ift nicht nur durch die Eins

heit , ſondern auch durch alle übrigen Unterſchiede vermits

telt; allein zugleich Tebt er auch ſich ſelber und genießt

einer relativen Selbſtſtändigkeit. Dieſe Beſtimmtheit erklärt

eß, wie daß relativ niedrigere Moment empiriſch außer und

neben dem höhern fortzueriſtiren vermag. In dem höhern ift

es ſeinem Weſen nach mitgefeßt und doch berſchwindet es , wenn

das höhere in die . Eriftenz tritt, uicht in Nichts , ſondern erhält

fich. Dem abftracten Verſtande nach müßte dies als eine In

conſequenz erſcheinen , aber die Idee iſt eben nichts Abſtractes

und ſo ſehen wir nicht nur in der Natur, ſondern auch im Geift die

berſchiedenen Stufen ihrer Entwicelung als ein Nebeneinander

fortbeſtehen , ſollten auch manche Stufen nur noch als Petres

facten oder Kuinen ein bauerndes Zeugniß von fich geben . Obs

gleich alſo das Chriſtenthum fchon lange da ift , ſo exiſtirt doch

das Sudenthum , das Heidenthum noch immer neben ihm ; obs

9 *
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ſchon alſo bereits freie Verfaſſungen da find , ſo exiſtiren doch

noch Despotieen u . f. w .

S. 253.

Die Widerlegung innerhalb der genetiſchen Methode

hat demnach nicht den Sinn, als ob das, was aufgehoben wird,

als ein Widerlegtes überhaupt ein Falſches und in fich Nich

tige 8 wäre, ſondern ſie iſt nur die Negation der Einſeitigkeit

und unvollendung des Moments gegenüber der ganzen ydee. —

Eben ſo hat die rechtfertigung nicht den Sinn , als ſollte

dasjenige Negative , was nicht etwa nur der beſtimmte Unter

ſchieb , ſondern das gegen den Begriff der Idee Negative ift, nicht

wirklich als negativ gefeßt und das Kranke als geſund , das

Häßliche als ſchön , das Böſe als gut gerechtfertigt werden . Im

Begriff der Freiheit des Unterſchiedes liegt zwar mit Nothwen

digkeit der Begriff der Möglichkeit, daß die Erſcheinung der Idee

ſich gegen ihr Weſen widerſprechend berhalten kann , nicht aber,

daß ſie es ſoll. Häßlichkeit, Krankheit, Schmerz, Verrüctheit,

Bosheit können exiftiren , aber es liegt nicht im Begriff der

Idee, daß fie exiſtiren müſſen ; im Gegentheil verhalt fich die

Idee gegen folche Eriftenzen als gegen die poſitive Negation der

Realität ihres Begriffs ſelber negativ.

. S. 254.

Das Negative als die Eriftenz des Widerſpruchs der Ers

ſcheinung mit ihrem Weſen , der Realität mit ihrem Begriff ,

iſt nicht 1) das Abſurde als die totale Begriffloſigkeit; 2) auch

nicht die Unvollkommenheit, welche im Werden überhaupt,

im Uebergang vom relativ Niedrigeren zum relativ Höheren liegt;

dieſe relative. Unvollendung liegt in der Nothwendigkeit der Ents

wickelung ; die Blüthe fann noch nicht die Frucht, das Lallen

des Kindes kann noch nicht das Sprechen , der Gedanke des

Zwedes fann noch nicht feine Ausführung ſein u . ſ. -W . Das

Negative im obigen Sinn ift 3 ) auch nicht die Negation , welche

dadurch entſteht , daß die freigelaſſenen Momente der Idee in

ihrer empiriſchen Erſcheinung mit einander in Conflict geras
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then , daß der Blig einen Baum ſpaltet , daß ein Tiger einen

Menfchen frißt , daß ein Erdbeben gerade da die Erdrinde zer

reißt, wo eine Stadt gebauet iſt u . ſ. w . Endlich 4 ) iſt dies

Negative auch nicht die Entgegenſepung, die im Begriff der

Idee liegt, wie in der Polarität nicht nur die Pole einander

entgegengefeßt find , ſondern auch als gleichnamige dualiſtiſch

wirken ; wie Jugend und Alter , dus Erhabene und Gefällige,

das Große und Kleine u . f. w . ſolche Entgegenſeßungen ſind.

Dies Negative ift vielmehr das Nichtfeinfollende und

doch Seiende, die poſitive Eriſtenz der Unidee. Dieſer Wis

berſpruch der Realität mit ihrem Begriff iſt die Erzeugung des

Unweſens, die von der Idee nicht nur nicht gefordert , ſon

dern als ihre Verkehrung berurtheilt, als die Eriſtenz der Bes

griffswidrigkeit verworfen wird. Dem Nichtſeinſollenden fteht die

ganze Weltordnung entgegen und hemmt es auf jedem feiner

Schritte.

S. 253.

Das Negative würde ohne das Poſitive unmöglich ſein .

Sein Widerſpruch ift bedingt durch die Vorausſeßung der Bars

monie der Idee mit ſich ſelber . Das Negative iſt daher aller

ding8 an fich das Unbernünftige, an und für fich Nichtige.

Weil es aber ſein Scheinleben aus der Vernunft ernährt , ſo muß

es in ſeiner Entwidelung formell der Methode der Vernunft fol

gen. Sein an und für fich unvernünftiger Inhalt fann ſich dieſem

Zuſammenhange nicht entziehen . Der Schluß als die Form der

Vernunft iſt auch der Unvernunft des Negativen nothwendig,

weil daſſelbe die Verkehrung der Vernunft und dieſe ins

ſofern noch ſein Inhalt ift, ohne welchen es gar nicht ſein

würde. Aus dieſem Grunde kann es eine Wiſſenſchaft des

Alogifchen , des Irrationalen , eine Wiſſenſchaft des frans

ken Lebens , des Böſen u . f. f. geben . .

S. 256 .

Die Negativität des Nichtfeinfollenden hat als erſcheinung

dieſelbe Wirklichkeit, wie die Griftenz der normalen Actuoſis
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tät der Idee und kann daher äußerlich mit diefer auf das Engfte

verflochten ſein . Die Abnormität fann zur Uſurpation , zur Des

gradation und zur Monſtroſität werden . In der Idee, find alle

Beſtimmungen einander an ſich gleich , im beſtimmten Ver

hältniß zu einander jedoch unter- und übergeordnet. Das nie

drigere Moment enthält in dieſer Hinſicht das höhere fchon

als Möglichkeit in fich. In ſeiner Erſcheinung können daher

bereits Ankündigungen des in ihm berborgenen höhern Daſeins,

zu deffen Wirklichkeit es ſich aufhebt, vorkommen . Solche

Anticipation ift die Manifeſtation des höhern Princips felber ,

welches den Kreis der Erſcheinung des relativ niedrigern einmal

durchbricht und der Folge einmal vorgreift. Uſurpation aber

iſt die Anftrengung des niedrigern Princips , in der Form des

höhern zu erſcheinen , ohne doch ſich gegen daſſelbe aufgeben zu

wollen und ein Widerſpruch zwiſchen . Begriff. und Realität, der

mit der Selbftzerrüttung der Erſcheinung, mit der Auflöſung des

gemachten Scheines , endigen muß. – Das höhere Princip ,

in welchem bas relativ niedrigere als ein Moment ſeiner Wirk

lichkeit mitgeſeßt iſt , kann , ohne fich untreu zu werden , in die

Form des niedrigeren als in eine ſeiner eigenen Vorausſegungen

eingehen . Da eß das höhere nur ift , ſofern es das niedrigern

in fich ſchließt, ſo ift dies Zurüdgehen ein freies , die Accom =

modation , wie ſich Pflanzen und Thiere einer andern Gegend

durch Afflimatiſation anſchmiegen , wie der Mündige zum Un

mündigen ſich herabläßt. u. f. w . Degradation aber ift die

Verſegung des höhern Princips in den Zuſtand einer 46hä

gigkeit vom niedrigern , die ſeinem Begriff wider

ſpricht. Statt fich in der Gleichheit mit fich zu behaupten , oder

ftatt zu dem Princip fich aufzuheben , welches , im Verhältniß

zu ihm , ſeine normale Superioriätt ansmacht, fällt es von feix

ner Würde ab in ein unter ihm ſtehendes , an fich von ihm

ſchon überwundenes. Es wirft fich weg. Die Accommodation

bequemt fich der niedrigern Bildung an , fie auf ihren Stand

punct zu erheben ; die Degradation dagegen ift die Auflöſung

des höhern Princips durch ſeine Einberleibung in das niedere.
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- Die Inconſequenz, Hemmung und Verkehrung der Evolution

des Princips kommt auch in der Geſtalt zum Vorſchein , in

die es fich verbildet. Jede Erſcheinung kann durch andere bez

einträchtigt und in ihrer Entwicklung berfümmert werden . Solche

Beſchränkung iſt noch keine Verzerrung. Uſurpation -aber und

Degradation bewirken -Mißgeſtaltungen , Monftroſitäten. Die

Mißwirkung des Innern bringt auch im Neußern eine Entftal

tung derjenigen Form hervor, weldie die Erſcheinung , wenn ſie

normal wäre, Haben follte.

; . . . $ . 257.

Weil die Idee auch noch in den gegen ihren Begriff nes

gativen Eriftenzen durch den zuvor aufgezeigten Zuſammenhang

des Negativen mit dem Poſitiven thätig iſt, ſo fann das Schid

fal der Eriftenz des Nichtſeinfollenden in ſeinem Verlauf ein bers

ſchiedenes fein , denn 1 ) kann es ſich einfach auflöſen , indem

ed durch ſeinen Widerſpruch rich vernidytet; 2) kann es ſich aus

ſeiner Perverſität, gleichſam alb aus einer Verirkung, noch wieder

durch allmälige Ablenkung in ſeine normale Evolution zurüd

bilder ; 3). fann eß, um ſich vom Untergange zu retten , ſeine

ſchon corrumpirte Eriftenz gewaltfam von ſich aus ſtoßen ,

und den noch vorhandenen , noch nicht in die falſche Entwick =

lung aufgezehrten Reft ſeiner Integrität anwenden , ſich in fei

ner Wahrheit poſitiv herzuſtellen . Dieſer Verſuch iſt die Revos

lution. Die, ihrem Trieb nach, vorwärts dringende, durch

äußern Zwang niedergehaltene, in Widerſprüchen abgemarterte,

in Pſeudoproducten und Pſeudogeſtalten erſchöpfte Kraft des

Princips ſchlägt auf ſeine Initiative zurück , zerſtört äußerlich

das Daſein ſeiner bisherigen Entwidlung und fångt ſeine Gbo

lution rüdſichtslog von Neuem an. Das zur Verzweiflung ge

drängte Princip will ſeine gehemmte und entſtellte normale &vo

lution dennoch durchſeßen. Die Revolution iſt deshalb nicht

bloß eine heftige Erregung , wie Sturm und Gewitter, Alf=

fect und Leidenſchaft u . f. f.; nicht blos der Uebergang eines

Dinged oder Individuums von einer Qualität zu einer andern ;
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nicht bloß die fanfte Allmäligkeit, mit welcher die Reform die

beginnende Störung , Ueberhebung , Entwürdigung und Entſtal

tung in ihrem Werden noch wieder auflöft und zu einem poſiti:

ven Steſultate fortführt: ſie iſt vielmehr die grauenhafte Kriſe,

in welcher das Princip , bon ſeiner bisherigen , es vernichtenden

Evolution abftrahirend , durch frampfhafte Concentration in

ſeine Subſtanz fich zu retten ftrebt.

Indem das Princip , mit relativer Selbſtvergeffenheit feiner

bisherigen Erſcheinung, auf ſich nach ſeiner anfänglichen Reinheit

zurückgeht, nimmt es doch alle , auch die negativen , Bildungs

verſuche, die es gemad;t hat, mit ſich und iſt daher in derWie

dergeburt ſeines Anfangs doch etwas ganz Anderes , als bei

feinem erſten Verlauf. Nur hiedurch wird begreiflich, daß die

Revolution fd nell , mit einem Schlage, etreicht, was das

Princip im normalen Gange almälig hätte erreichen ſollen . In

ſeine Kriſe drängen fich alle die Acte des poſitiven Fortſchrittes

zuſammen , die es ſonft in organiſcher Ruhe.würde entfaltet

haben . Die Revolution ' beginnt alſo damit , daß fie in einem

Ruck alle Widerſprüche, wie ſie zwiſchen der beſtehenden Abs

normität und der ſein ſollenden Normalität ſich entwidelt

haben , auf das Höchfte anſpannt und ihre bisherige Scheinein

heit durch die Ueberſpannung bricht. Hierauf geht ſie zum Ni

vellement der Anarchie über , indem ſie gewaltſam alle Unter

fchiebe aufhebt, weil in ihnen , wie ſie diefelben vorfindet, die

falſche Negativität mit dem wirklich Poſitiven vermiſcht ift.

Dieſe Abftraction , die im Leben als Fieber und Paralyſe, mo

ralifch als Neue und Buße , politiſch als gewaltſame Vernichtung

einer formell zu Recht beſtehenden Verfaffung erſcheint, iſt jedoch

nur ein Durchgangspunct. Die Unterſchiedloſigkeit deffelben

kann fich nicht erhalten ; die immer thätige Idee eröffnet von ihr

aus die neue Entwicelung der dem Princip iinmanennten , noths

wendigen Unterſchiede.

S. 258.

Die Idee ift allein die wahrhafte Wirklichkeit. As die ab

ſolute Macht hat fie daher die Energie , das Negative zu über
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winden und in die poſitive Identität mit ſich zurüdzubilden .

Ader Entzweiung , auch der härteſten , iſt die Verſöhnung mög

lich . Die Einheit der ydee mit ſich als Wiedereinheit bes

fommt eine noch größere Intenſität und Empfindlichkeit, wie die

Verjüngung eines Wiedergeneſenden ; wie die Romik , die aus

dem Häßlichen reſultirt u . f. w . Ueber einen Sünder , der ſich

bekehrt, ift mehr Freude im Himmel , als über neun und neun

zig Gerechte.

S. 259 .

Der abftracte. Verſtand denkt nicht daran , das Negative in

ſeinem Zuſammenhang mit dem Poſitiven zu erkennen und zu

entwideln . Er behandelt es als Ausnahme. Er widmet ihm

in ſeinen Lehrbüchern eine Anmerkung oder einen Anhang. & r

verdächtigt die ſpeculative Philoſophie , wenn fie in dieſe Abgründe

herniederſteigt und beſchuldigt ſie , mit ſophiſtiſcher Dialektik die

Lüge ſelber zur Wahrheit zu verdrehen . Daß die Methode in

ihren Begriff den Unterſchied der verſchiedenen unbefangenen

Formen des Negativen von dem Negativen als dem Nichtſeins

ſollenben aufzunehmen und auseinanderzuſeßen habe, iſt ihm noch

weniger -einleuchtend, als daß es überhaupt geſchieht. Aber die

Wiſſenſchaft muß dazu kommen , die Methode nicht bloß als die

Formbeſtimmung ihrer Begriffe, ſondern , indem als dieſe,

zugleid, als die Form ber eigenen Bewegung der Idee, in

ihrer logiſchen , wie in ihrer realen Geſtaltung , zu erkennen .

Erſt mit ſolcher Erkenntniß hat die Dürre des fcholaftiſchen For

malismus ein Ende.

Das Princip 'nun , in der methodiſchen und vollftändigen

Gliederung aller ſeiner Momente, wird zum Syftem .
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C .
.

in

Das Syſtem .

S. 260.

Die Totalität der wethodiſchen Ausführung des Princips

als eines fich ſelbſt erzeugenden , gliedernden und ſich genügenden

Ganzen iſt der Begriff des Syſtems. Es iſt zu unterſcheiden

1 ) zwiſchen dem Begriff des Syſtems an ſich und 2 ) zwiſchen

dem Verhältniß dieſes Begriffe zur gemeinen Wirklichkeit, ſofern

dieſe im gleichgültigen Durcheinander und Schwanken der empis

riſchen Phänomene oft das Gegentheil aller Syftematik zu ſein

ſcheint. Die Immanenz des Begriffs der Idee in der Realität

des Empiriſchen wird 3 ) nur dadurch völlig erledigt, daß die

Wifſenſchaft der Natur und des Geiftes in ihrer weiteren Aus

legung felbft dieſer Beweis ift. Die logiſche Wiſſenſchaft fann

nur nody den Uebergang zur Natur und zum Geiſte enthalten .

Der Begriff der Vernunft iſt ſelber ein Syſtem , dem an fidy

ſeine eigenthümliche Nothwendigkeit zukommt, und welches dens

noch mit dem Syſtem der Natur und des Geiſtes ein einziges,

in fich zuſammenſtimmendes Ganzes ausmacht. Als der reine,

nur im Element des abftracten Denkens für ſich eriftirende Bes

griff ihrer ſelbſt ift die Idee das Syſtem der reinen Vernunft,

deren Beſtimmungen zu einander das Verhältniß nur der Noths

wendigkeit haben. A18 rein objective Darſtellung ihres Bes

griffe iſt die Idee das Syſtem der Natur, in welchem der

Nothwendigkeit ſich der Zufall hinzugeſellt ; endlich als für

fich ſeiende Einheit ihres Begriffs und ſeiner Realiſation ift

die Idee das Syſtem des Geiſtes, deſſen Nothwendigkeit die

Freiheit iſt und in welchem daher zur Nothwendigkeit und Zu

fälligkeit noch die Willkür hinzutritt. Jedes dieſer Syſteme

ift in fich ein Schluß; aber ſie alle zuſammen ſind Ein Schluß,

Ein einziges Syſtem .



139

Das $ yftem an ſich.

S. 261.

· Die Idee iſt ſelbſt Syſtem . Dies iſt der Grund , welcher

bie Wiſſenſchaft zur Syftematik verpflichtet. Alles Sträuben des

fragmentariſchen Reflectirens , der geiſtreichen Raiſonnirens , ift

gegen die Nothwendigkeit der Sache ohnmächtig . Weil die Idee

an und für fich Syſtem ift, vermag die Wifſenſchaft, als ihr

Nachbild , auch Syſtem und damit Kunſtwerk zu fein . Das

äſthetiſche Kunſtwerk läßt die Nothwendigkeit als Freiheit, die

Freiheit als Nothwendigkeit in vollkommen harmoniſcher Durch

dringung erſcheinen . Alles in ihm ift nothwendig , weil nichts

in ihm ift, das nicht Ausdruck der Idee wäre ; aber Alles in

ihm iſt auch frei, weil nichts in ihm ift , das ſich nicht als ein

fich felbft entwidelndes. Daſein feste. Auch das wiſſenſchaftliche

Kunftwerf foll Nothwendigkeit und Freiheit vereinigen . Die Grs

fenntniß als die Selbftgewißheit der Wahrheit ſoll den Proceß

der Selbftgeftaltung des Begriffs der Idee zur Darſtellung brin

gen . Inſofern ſind ſich nun wohl das äſthetiſche und das wiſs

ſenſchaftliche Kunſtwerk gleich . Dennoch kann das wiffenſchaft=

liche an Schönheit fich nicht mit dem äfthetiſchen mefſen , weil

dies für die Erregung der Phantaſie aus der Phantaſie ges

ſchaffen wird ; tenes in ſeinem an und für fich abſtracten Ele

mente für das Denken die Wahrheit beweiſen will. Dieſes

will burch die Realiſirung des Ideals - entzücken ; jenes kann

auch durch ſeine Schönheit entzücken , aber zunächſt ſoll und will.

es überzeugen . Die Kraft des wiſſenſchaftlichen Erkennens bleibt

der Beweiß. Die äſthetiſche Production , deren Realität die

Macht der finnfälligen Erſcheinung dee Weſens, dringt uns die

Anerkennung, daß die Idee allein die Wahrheit, gleichſam mas

giſch auf. Das wiſſenſchaftliche Produciren hat dagegen gerade

die Enthüllung der Vermittelung, die Begründung als Begrüns

bung , die Entblößung der Wurzeln der Erſcheinung zu ihrer

Aufgabe. Das äfthetiſche Kunſtwerk hat nicht nur an ſich ſelbſt
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ein nothwendiges Maaß der Begrenzung; fondern wird in dems

ſelben auch noch von Außen her durch die Beſchaffenheit feines

Stoffs und durch die nächſte geſchichtliche Beziehung , in die es

eintritt, unterſtüßt. Das wiffenſchaftliche Kunſtwerk hingegen iſt

für ſeine Begrenzung viel mehr der Widfür preisgegeben , eine

Unſicherheit , die nicht blos Schuld des erkennenden Subjectes ift.

Die Wiſſenſchaft ſoll nichts im Innern zurüdlaſſen , ſondern

Alles herausſeßen , allein das hierin bedingte, an fich löbliche

Streben nach Volftändigkeit und Gründlichkeit berlođt leicht zu

Abſchweifungen , zu Weitläufigkeiten , zur Einmiſchung der Ges

fchichte einer Wifſenſchaft in den Gang des Begriffs. Xus fol

cher Schwierigkeit erklärt ſich die außerordentliche Seltenheit wiſs

ſenſchaftlicher Kunſtwerke.

§ 262.

Das Syſtem iſt alſo bie vollkommenfte Darſtellung der

Wiſſenſchaft, denn das Syftem läßt das logiſche Moment fich

nicht zu abftracten Rategorien iſoliren , unter welche die Befors

derheit des Stoffe nur äußerlich ſubſumirt würde. Eben fo

wenig läßt es die fachliche Specification fich ohne logiſche Glie

derung tumultuariſch und rhapſodiſch hinſtürzen , ſondern verſchmilzt

die particuläre Energie des eigenthümlichen Inhalts mit der uni

berfellen Nothwendigkeit der logiſchen Form . Dies ftete Durchs

ſcheinen der ſpecifiſchen Beſonderheit durch die allgemeine logiſche

Gefeßlichkeit iſt es wohl eigentlich , welche man mit dem Aus

brud gemeint hat, daß jeder Inhalt der Erkenntniß ſeine eigene

Methode habe; denn anders gemeint würde dieſer Ausſpruch die

· Vernichtung aller Wiffenſchaft ſein .

$. 263.

· Weil das Syſtem das Princip und die Methode in fich zus

ſammenfaßt, ſo gehen alle Prädicate , die von jenen gelten , auch

auf das Syftem über. Ein Syſtem fann nach vielerlei Beziehun

gen benannt werden , atomiftiſo , analytiſch u . f. w . Aber auch

die verſchiedenen Standpuncte der Erkenntniß gehören hierher,

wie man von dogmatifchen , von ſkeptiſchen Spſtemen u . f. w . ſpricht.
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Das Syftem foll die Lotalität der aus der Idee als Prins

cip fich ergebenden Beftimmungen in methodiſcher Form Fein .

Die Wiffenſchaft fdeint jedoch , der Erſcheinung gegenüber , mit

dieſer Gliederung nur ein Abftractum hervorzubringen , weil die

unmittelbare Wirklichkeit der Ordnung des Syſtems oft eher zu

ſpotten , als ihr zu gehorſamen die Phyſiognomie hat. Dieſe

Incongruenz muß von der Wiſſenſchaft als ein Moment ihrer

ſelber begriffen werden , um zu erkennen , ob denn alle Theorie,

welche die Alten das Süßefte nannten und vollendet nur dem

Gotte zuſchrieben , grau fei und grün nur des Lebens goldner

Baum - Worte , welche Mephiſto als ſeine diaboliſche Weisheit

fpricht , woran fo viele Verehrer dieſer Sentenz in ihrer ebenfalls

mephiftophelifchen Verachtung des beſchaulichen Lebens nicht zu

denken ſcheinen .

II.

Die Wirklichkeit des Syſtems der Idee als Begriff und als

Healität.

S. 264.

Die Idee als Begriff ftellt ihr Syftem in einem Cyklus

von Beſtimmungen bar , von welchen die eine immer die andern

in nothwendiger Verfettung bedingt , wie fie umgekehrt durch fie

bedingt wird. Die erſcheinende Wirklichkeit dagegen ſtellt durch

das ihr eigenthümliche Element der Aeußerlichkeit in Raum und

Seit ein , wie es ſcheint, regelloſes Durcheinander der verſchie

denſten Eriftenzen dar, worin das der fyftematiſchen Folge nadh

Fremdefte ſich nachbarlich berührt.

In dem Syſtem iſt jeder Begriff, ſeiner Wechſelwirkung

mit den übrigen unbeſchadet, zugleich für ſich abgeſchloſſen und

fich felbft gleich . In der gemeinen Wirklichkeit hingegen iſt jede

Exiſtenz durch den unmittelbaren Zuſammenhang mit tauſend

andern To bedingt , daß die Reallfirung ihres Begriffs eine ſchwana

kende wird , worin fie dem , was fie ſein ſoll , bald fich nähert,

bald von ihm fich entfernt.
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Im Syftem culminitt endlich ein jeder Begriff in der Mitte

zwiſchen ſeiner Bedingung und ſeinem Meſultat. In dieſer Stel

lung hat er ſeine beſtimmte- Epoche. Dagegen hat in der uns

mittelbaren Wirklichkeit jede Exiſtenz an fich mit jeder baffelbe

Hecht. Bede ſucht vor allen Dingen fich felbft zu erhalten und

ſo ſcheint zwiſchen ihnen kein Unterſchied der Bedeutung zu ſein .

S. 265 .

Dieſe Begriffe, des Chaos , der Oscillation und des Gleich

werthe aller Erſcheinungen , löſen ſich in den Begriff des locale

fyftems, der Compenſation und der Centraliſation auf. In dieſen

Formen verwirklicht die Idee die Verſöhnung zwiſchen ſich als Be

griff und zwiſchen ihrer Realität als Erſcheinung des Syfteme.

1) Das Chao8 und das localſyſtem .

S. 266.

Die Idee als logiſche entwickelt in ſtätiger Folge einen Bes

griff aus dem andern. Als Begriff der Natur und des Geiftes

ſtellt ſie nicht weniger ſich als ein ſolches Continuum , als eine

ſyſtematiſche Gliederung dar. In der Realität der Erſcheinung

aber wird mit der Gleichgültigkeit des Raumes und der Zeit

gegen die Beſtimmtheit ihrer. Erfüllung dem Durcheinander der

an ſich verſchiedenſten Eriftenzen der Zugang eröffnet, ſo daß,

indem ſie, auch gegen einander gleichgültig , auf demſelben Punct

ing Daſein drängen , ein Kampf entſteht, aus deſſen gegenſeitiger

Vernichtung nur diejenigen überbauern , welche an den andern

die Bedingung ihres Daſeins finden und ſie ſich als die Mittel

ihrer Erhaltung unterwerfen .

S. 267.

Die Wüſtheit des Chaos exiftirt inſofern immer, allein in

ſeinem bunten und abenteuerlichen Durcheinander entſteht eine

· gewiſſe Ordnung dadurch , daß die eine Exiſtenz für Fidy allein

nicht zu exiſtiren vermag, , vielmehr der andern bedarf und durch

· fie beſchränkt wird. - Jede Griftenz beſchränkt nämlich alle übrigen
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ſchon ganz unmittelbar durch ihr bloßes Daſein und nöthigt

ihnen infofern ganz mechaniſch ein beſonderes Verhalten zu ihr

ab . Eben ſo aber wird auch ſie von allen übrigen theils ges

hoben , theils gedrüdt. – Doch nicht blos mechaniſch wirken die

Eriſtenzen auf einander , ſondern auch dynamiſch , weil fie, als

an ſich von verſchiedener Beſchaffenheit, in ihrem Zuſammenſein

fidh unmittelbar inficiren und durch ſolche mehr offenbare oder

geheime Infection berändern. - Endlich aber ſeßen ſie ſich auch

teleologiſch einander voraus , und beſchränken ſich auch ſo als

Swed und Mittel. .

S. 268.

Inſofern nun dieſe gegenſeitige Gebundenheit die Wirkſams

keit der chaotiſchen Eriftenzen zu einem beftimmten mittleren

Durchſchnitt_ regulirt , erzeugt ſich ein eigenthümlicher Zuſammen :

hang aller Proceſſe, den wir Localſyſtem nennen . Es wird eben

ſo ſehr von allen in ihm berſammelten Eriſtenzen hervorgebracht,

als es umgekehrt ſie hervorbringt und ihnen fein individuelles

Gepräge aufdrückt. - In der Entwidelung des Geiſtes bilden

fich auch in chronologiſcher Folge ſyſtematiſche Einheiten , die wir

Epochen nennen .

Viele Exiſtenzen haben an ihrer Localnatur oder ihrem Los

calgeift ihre Schranke, ſo daß fie , aus dieſem Syftem herausges

riſſen und in die Mitte eines andern verſekt, untergehen . – Dars

ſelbe gilt in chronologiſcher Rückſicht von den Menſchen , die

zwar Bertreter einer Epoche ſein können , in die nächfte aber,

von ihnen ſelbſt herbeigeführte, fich nicht mehr zu finden wiſſen .

- In dieſen Begriffen wurzelt die Statiſtik,

$. 269.

Durch die Einheit des localſyſtems erreicht die erſcheinende

Wirklichkeit, in der Kreuzung der Dinge und Geifter , der Natur

proceffe und menſchlichen Handlungen , eine Nachahmung der Idee,

die Entwidlung einer in fich zuſammenſtimmenden Lotalität.
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2) Die Oscillation und die Compenſation.

S . 270.

Die fyftematiſchen Beſtimmungen der Idee bleiben ſich immer

gleich ; die einzelne Erſcheinung dagegen iſt in ihrer Exiſtenz der

Ungleichheit der Realität ihres Verhältniffes zu dem ihr zu

Grunde liegenden Begriff unterworfen , indem ſie ſich bald ihm

alé ihrem Ideal nähert , bald von ihm – bis zur Carricatur -

fich entfernt. Mit dem innern Reichthum der Erſcheinung wächſt

die Möglichkeit ſolcher Oscillation , weil durch ihn die Vielſeitigkeit

der Berührung und Wechſelwirkung mit andern Eriftenzen fich

fteigert.

Dem Anſchein nach frohet in der wuchernden Einſeitigkeit

mancher Phänomene, in den Verwüftungen anderer, die Idee oft

ganz zu Grunde gerichtet zu werden. Die Wirklichkeit bietet- in

manchen Schwankungen das Schauſpiel theils des Verſchwindens,

des völligen Mangels conftitutiver Elemente , theils des Serrbildes

einer geſpenſtiſchen Entartung derſelben , theils den Beginn eines

abſoluten Unterganges aller Erſcheinung überhaupt dar; - wie

in Stürmen , Erdbeben , Ueberſchwemmungen , Dürre, Waldbränden ,

Volfskrankheiten , ſchreiendem und grauſamen Unrecht, Wahnſinn,

Revolutionen u . dgl.

. S. 271.

· Die Foee iſt aber der Erſcheinung immanent, ſo daß die

Abſolutheit ihrer Entäußerung zwar in die Breite des Raumes

und in die Weite der Zeit ausgegoſſen iſt , allein an und für

ſich auch den innern Gegenhalt gegen negative Extreme der Er

ſcheinung ausmacht. Dieſe müſſen möglich ſein , weil die Er

ſcheinung als ſolche von dem Act der Entäußerung des Abſolus

ten frei ift, ſo wie dies in der ewigen Gleichheit mit ſich durch

die Vielheit, die Mannigfaltigkeit und den Tumult der Erſcheis

nung hindurch dennoch ſeiner felbft ſicher bleibt. Gerade die

Immanenz der Idee iſt die Garantie dafür , daß fie, als das

Weſen der Erſcheinung, gegen dieſe auch als Transcendenz ſich
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zu behaupten bermag. Eben weil die Idee ihre Erſcheinung frei

läßt, beherrſcht fie diefelbe. Il 't incluse : Firm

Hierauf beruhet nun das Syftem ber Compenſation da ha

der empiriſchen Ausgleichung, durch welche es der Idee

gelingt , auch im Geirr der Endlichkeit und Zufälligkeit ihrer

Gerechtigkeit ein pragmatiſches Genüge zu thun .' : " .

SiT 1 . L . . . !. ! . S . 272. . .

ps - Sede Eriftenz übt in ihrer Endlichkeit eine beftimmte Wirs,

fung , deri von allen Seiten hér , wohin fte dringt, die Gegen

wirkung der andern Eriftenzent, welche ſie erregt, mit Noihwens

digkeit zurückkommt. In ihrem Daſein und deſſen Verlauf ers

fährt, fie mithin nur " fich ſelbft und es kann ihr int Grunbe

nichts geſchehen , als was fie vermöge ihrer Beſchaffenheit fich

felbft anthuti :: Die Summe des Thung und Leidens iſt das

So idfal einer Griftenz, daß nur im Suſammenhang aller Er

ſcheinungen mit allen fich vollendet, fo daß in dem der einzelnen

zugleich das der übrigen mitgefeßt ift. bis

Die Idee felber, als der abfolute Begriff der Lotalität der

Erſcheinungen , iſt ohne Schidfal; die einzelne Erſcheinung

hingegen , al8 uur ein Moment des Ganzen , hat einen beſchränke

ten Verlauf, deffen durch fie felbft unvermeidliche Nothwendigs

feit wir Gerechtigkeit zu nennen pflegen und deſſen Werth nicht

in einem äußerlich vielleicht gerade hervorſtechenden Punct , fon

dern in der Continuität und Einheit allerMomente zu ſuchen ift.

1 Det gemeine Dptimiếmus do H . der eudämoniſtiſche , hält

fich daran , daß Glüd und Unglüď identiſch feten , weil jede Luft

in Unluft, jede Unluft in Luft übergehen kann und die beſtimmte

Buſtändigkeit der Exiſtenz daher völlig gleichgültig fei. & r liegt

dem Urtheil zu Grunde , welches bei allem Unheil den Troft

predigt, daß man , wozu es gut ſei, nicht wiffen könne, oder

welches in äußerlicher Teleologie auch die Wuth des Zahnſchmers

zeg "a für eine gute Einrichtung hält, weil man fich , ohne ſie,

einen Bahn ziehen zu laſſen ſchwer entſchließen würde. Die

Wahrheit idiefer egoiftifchen Anſicht ift die Macht, mit welcher

die Focé als das den Erſcheinungen immanente Weſen die Ers,

Rofentranz, Syftem d . Wiffeních . 10
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haltung des Allgemeinen behauptet und dadurch den Betreiß

führt , daß die endlichen Einzelheiten fich gegenſeitig ihr Recht

anthun . . . Dios " " ,

. ; i . . . , S . 273.

Wie ſich die Dscillation und bie Compenſation im Beſons

dern geftaltet, das iſt Sache der Darſtellung der beſondern Formen

der Idee. Hier ſoll nur vorläufig auf den Unterſchied in der

ausgleichenden Dialektik der Natur und Geſchichte hingewieſen

werden. Die Natur iſt an ſich gegen den Geiſt gleichgültigi

der Geift ift gegen fie: an fich ſelbſtſtändig und macht ſie zum

Drgan der Vermittelung feiner geſchichtlichen Erſcheinung; aber

die Zufälligkeit der Natur greift in das Handeln deß Geifted in

einer für diefen myſteriöſen Weife ein . Eine Schlacht z. B . geht

berloren , weil ein Nebel , ein heftiger Staubwind, ein Regen u . f. w .

interveniren ; eben darum aber wird fie dann von der aus

bern Seite gewonnen . Die Thätigkeit der Natur , im Wechfel

Der Bewegung der Körper , im Proceß der Elemente - im Kampf

der Pflangen mit den Pflanzen , ber Thiere mit den Pflanzen

und Thieren , das Gleichmaaß ihrer beſondern Erſcheinungen zu

realifičen , nennen wir mit Necht die Defonomie derſelben .

Das Uebel ift daher ein Begriff, der für die Natur ſelbft nicht

eriftirt, da ſte ihre Stealität nicht mit ihrem Begriff vergleicht,

wag nur wir an ihrer Stelle thun. . " . . . . . i

.* : Der Geift reßt die folidariſche Verbindlichkeit jedes Gelftes

mit allen , aller mit jedem , ſo daß, bei aller Unabhängigkeit des

individuellen Gefchids im Einzelnen , doch dic Wechfelwirkung

zwiſchen der Gattung und dem Individuum eine durchgreifende

ift. Die Biographie auch des geringſten Menſchen ift fo gut in

fich nothwendig und ein Spiegel der Menſchheit , als die Wes

fchichte der größten Berühmtheiten .

" T . Der Widerſpruch der Realität des Geiftes mit ſeinem Bez

griff kann in einzelnen Subjecten und Handlungen biel großer

fein , als“ der derNatur; nichts deftoweniger bringt der Geiſt an

und für fich doch nur das Herbór, was feinem Begriff wahrhaft

gemäß ift. Dies ſchlechthin Seinſollende bernichtet als die abfo
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fute Macht dtes Eitelkeit und den Widerftand des Michtſeinfollens

ders, indem eß zugleich an der Erifteng deffelben die negative

Seite in ihr poſitibes Gegentheil umzubengen verftehto . He fünfte

licher £. B . die Beranftaltungen eines Subjectes find , eine & nbs

Hichkeit negativen Inhalts , das Geheimniß einer Verſchwörung

u dgl. zu ſchüßen , um deſto gewiffer werden dieſelben durch Gra

regung ihres Gegentheils dazu btenen , fie zu vernichten und das

Gute zu beftätigen . Die größte Klugheit eines Schurken wird

boch am Schickſal zu Nichts . Die Compenſation der menſch :

lichen Geſchide bevarf daher 1) der Ausdehnung im Raum und

des Beitverlaufe , ſo daß, gleichſam durch den Langmuth der Idee,

oft erft am Ende einer Eriftenz, was an ihr ift , offenbar wird ;

2 ) bedarf fie der Seitenverbreitung der Cauſalität , indem es

nicht nothwendig iſt , daß die Reaction direct auf das Subject

zurückkomme, vielmehr kann ſie auch indirect durch das legte

von mehren Zwiſchengliedern , in welche die Action übergegangen ,

auf das urſprünglich verurſachende Subject zurüdkfømmert. Die

ſem können nun die Vermittelungen der Reaction verborgen

bleiben und dann wird ihm ſein Geſchick geheimnißvoll, wiewohl

es die an ſich zweifelloſe Gerechtigkeit deſſelben anzuerkennen hat.

1 . Die einzelne That gilt allerdings nur ale das , was fie

ift , indem fie hervorgebracht wird, die gute als die gute,

die böſe als die böfe. Es folgt deshalb zunächſt aus ihnert

weiter nichts ; ja ſo wenig , daß die Eriftenz des Guten für die

beer Büfen , die des Böſen für die des Guten , zur äußern Vere

mittelung werden kann . - Glück aber unb Unglück beruhen auf

bem äußern Suſammenhang der endlichen Erlftenzen und können

baber beide fowohl mit dem Guten aie mit dem Böſen eben

ſowohl verbunden als nichtverbunden ſein . Der Geift nach Feiner

Wahrheit ift über den Unterfchied von Luft und Unluft hinaus.

Nicht das Ølud , jo angenehm eß ift , ſondern die Freiheit it

der Zwed , in welchem er fich felbft erreicht. Duft 3 B . ohne

Freiheit , wenn ein Gefangener ein ſchönes Zimmer bewohnt, gut

ißt und trinkt u . f. w ., wird zur Qual. Eben weil der Geift

nur ift , was er thut, ſo erzeugt er felbft die Wendepuncte

ſeiner Geſchichte, in denen er die Ungleichheit zwiſchen ſeiner Rea

10 *
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lität und ſeinem Begriff aufhebt, ſei eß tragiſch oder komiſch oder

tragikomiſch . Dieſe Umwendung des Geſchehens durch die Kraft

des allſeitigen Zuſammenhanges in das der Abficht des Subjeca

tes. Entgegengeſeßte ift die hiſtoriſche Ironie , wie . Z. B . die

Hellenen aus dem Marmorblod , auß welchem der Siegeswahn

der Perſer fein Tropaion über ſie zu errichten dachte , die Statue

der Rhamnufiſchen Nemeſio verfertigten . .. . . . ! ,

. 274.

. . .

Die Dscillation wird daher nicht bloß durch ein mechania

ſches Syſtem des Gleichgewidto aufgehoben , ſondern nimmt

auch die Form der Periodicität der Erſcheinung der Momente

der Idee an. Das eine Moment reißt vor den übrigen eine Zeit

lang die Herrſchaft, an fich , ſollicitirt aber gerade hiedurch den

Antagonismus des ihm correlaten Elementes , ſo daß die Einféix

tigkeit feine Sieges den Sieg des ihm inhärirenden entgegenges

legten Momenten: als Inhalt der nächſten Periode fordert und

vorbereitet. .,' ., - i iro : m in . ; . ."

S. 276 .
ini hanya

.: In der Summirung der progreffiven und regreffiven Phas

nomene, in der ſucceſſiven Compenſation der borgreifenden wie

der rückgängigen Zuftände, erreicht die Wirklichkeit die Vollſtån =

digkeit aller Momente, welche die Totalität der Idee an fich

ausmachen . Die Oscillation des Realen mit ihrem Stoß und

Gegenſtoß iſt das Mittel , wodurch daſſelbe mit träg erſcheinender

allein ſicherer Conſequenz das analytiſche und ſynthetiſche Mor

ment des Werdens miteinander ausgleicht. Das Daſein , wie es

in der Scala aller Zuſtände , im periodiſchen Wechſel der Extreme,

als die Ginheit aller Localſyſteme und ihrer Metamorphoſen mit

der Coeriſtenz des Fortſchritts , des Müdſchritte und des

status quo refultirt, ift das der Idee entſprechende. , . . , .
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3 ) Die Einzigkeit und die Centraliſation .

34. 909 ;sk" ," dis S. 276 . . . ,

**,**". Die Wahrheit des Localſyftem & iſt die Compenſation , die

der Compenſation die Einzigkeit des Einzelnen ." Das Einzelne ift

dem Einzelnen darin , daß es eriftirt , volkommen gleich. Reines

hat in dieſer- Trivialität vor den andern etwas voraus. * Wie

aber in den Syſtem der Idee alle Begriffe an fich gleich noth

wendig ſind und doch jeder für ſich ſchlechthin einzig iſt, ſo auch

ift das Einzelne ber gemeinen Wirklichkeit in der allgemeinen

Gleichheit deß unmittelbaren Daſeins doch darin von einander

unterſchieden , ob es der bloßen Maffe angehört oder ob es die

Energie derſelben" in fich centraliſirt und fich durch ſolche Indivi

dualifirung ihres Wefens vereinzigt. ' iig it

F . rei S 277. .

14 a ) Einzig ift ſchon ganz unmittelbar freilich jedes Griftirende

überhaupt, was es auch fei , denn ſo , wie es als diefes in

dieſem Zuſammenhang da ift, kann es im Fluß des pragmas

tiſchen Caufalneruß nur Einmal exiſtiren , ohne je 'borher noch

nachher: feines Gleichen zu haben .

1 . S : 218 .

perog b ). Aber nicht nur fommt jedem Eremplar einer Gattung

dieſe wohlfeile. Einzigkeit zu , ſondern , weil an und für fich Alles

mit Allem auch empiriſch zuſammenhängt, wie im Syftem der

Idee alle Begriffe fich gegenſeitig halten und tragen , ſo kann

auch jedes für jedes eine Bedeutung gewinnen , ihm einzig

und allein :ſeine Griftenz zu vermitteln. Dies iſt der Humor des

Gefdhehens, der das Heterogenfte mit dem Heterogenften , das

Kleinfte mit dem Großten , das Niedrigfte mit dem Höchften

plößlich in eine ſolche Verkettung bringt, daß jedes gezwungen

wird , in dem andern die weſentliche Gleichheit mit ſich felbft ana

zuerkennen , weil es ohne daſſelbe die Healiſirung ſeines Begriffe

nicht würde furchſeßen können . Der Werth der Dinge für

einander iſt ein relativ wechſelnder.



150

S. 279.

c ) Die Idee enthält aber auch in ihrer Syſtematik die ab

ſolute Einzigkeit in den Momenten , worin ' fie die Prämiſſen

einer Stufe zur Einheit des Schluſſes integrirt. Dieſe conftan

ten Concentrationen ſtellen das Weſen eines .conftitutiven Gles

mentes der Idee nicht blos rin , der Allgemeinheit des nur gedach

ten Begriffe , ſondern auch als concrete Grifteniz dar. Daß Aile

gemeine als ſolches , Materie , Pflanze, Thier , Staat , Kunft

8 . ſ. rf. überhaupt , eriftirt nicht an fich als Individuum , nur

ale Begriff. Allein in ſeiner realen & ntwidlung erreicht der

Begriff eine Griftenz , worin er alle Momente , die er außerdem zu

einſeitigen Geſtalten ausbreitet , zur Einheit individuell zuſammen

faft, ſo daß in einer ſolchen das Ideal zur Wirklichkeit der Grs

ſcheinung durchdringt.

a ) In der Natur z. B . fommt dieſe Einzigkeit vor,

wenn eine Griften ; die Eigenſchaften der Arten fo in fich centrali

firt, daß ſie die Gattung zu repräſentiren bermag , wie fo B .

das Weſen des Metals im Golbe, das der Pflanze in der Fas

milie der Moſaceen , das des Thieres in der Zunft der Duadrus

manen instar omnium fich darfelt. Oder wie auf dem Orbe

bal nothwendig Ein Berg der höchſte und Einer der niedrigſte,

Gine Inſel die längſte und Eine die fürzeſte u. f. w .

B ) In der Geſchichte fann jedes conftitutive Clement des

Geiftes , obwohli. e8 natürlich ſich immerfort erhält, doch als

ausſchließendes Princip der Bildung, ſo daß alle Functionen

ihm ſich unterordnen und durch daffelbe einſeitig beftimmt were

den , nur ein Ginziges Mal & poche machen , wie z. B . bas

Princip der Familie in China, bas der Sunft in bellas, u . f. w .

Sft eß mit einem Princip zu folcher Einzigkeit: gekommen ) fü

kann es zum zweitenmal eine gleich abſolute Herrſchaft nicht wice

der gewinnen . Jeder Becſuch , den reg gewöhnlich + Dazu

macht, kann nur dahin ausſchlagen , ſeine Bergeblichkeit zu bem

weifen . Sinon, Ji ' s ; t . ...375" !!!

.., ? z 's just s ofos , -' ? ofisiog pasi ? , :

Impo .h iisili 1 : 1 f11 " 31 : 10 )
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S . 280.

96. ,11 ) eil das Allgemeine erft, im Einzelnen feine beftimmte

Wirklichkeit hat, ſo fucht die Erfdeinung die unbeſtimmte Viel

heit ihrer mannigfaltigen Griftenzen immer wieder zu einer indir

biduellen Binheit zuſammenguſchließen und eine ſolche centrale

Lotalitätı ihrer peripheriſchen gegenüberzuſtellen . Ein bloßes

Exemplar feiner Gattung ift freilich jedes Ginzelne, allein baß

Einzelne unterſcheidet fich vom Einzelnen durch das Maaß der

Energie und die qualitative Reinheit , mit welcher e8 die beſon

dern Momente des Algemeinen in fich darſtellt. Daß es nicht

die Art der Idee fet, ihre Fülle in . Ein Sremplat zu schütten ,

ift ſo wenig wahr, daß vielmehr alle Thätigkeit der Idee in ihr

rer Realiſation darauf ausgeht, ihre Subftang auch als

Subject zu feßen . Mit folcher ipdividualificender Centraliſation

hört die Selbfeftändigkeit der übrigen periphexiſchen Eriftenzen

Nicht auf, aber was in ihnen bom Wefen der Idee in zerftreuten

Bügen boxkommt, findet in ihr fich auf plaftifiche Weiſe vereinigt.

S . 281, , , ,in ne ke

Wegen der unendlich vielſeitigen Möglichkeit der Berührung,

in welche die Erſcheinung zur Erſcheinung treten kann , vermag

fie allerdings auch Zuftände zu unterhalten , in denen eine forts

währende Gährung herrſcht, ohne daß das Ringen nach Geſtalt

zu einem Heſultat käme " Man fann fie gwar auch als Locals

Tyfteme betrachten , allein nur als ſolche , in denen die Anarchte

Das conſtituirende Princip iſt ; fie erzeugen nur , um ſogleich wie

ber zu vernichten . Ihre Geburten , wie tumultuariſch fie auch

vorbereitet werden , find conftante Fehlgeburten , wie die Steppens

gewitter in Sübrußland , wie Polens Staatwerbung u . cf. w .

toq bej . 20 % Pirtie s

Zeigen fich in etner Sphäre Anfäße zur Centraliſation , ſo

ift dies ein Beipeis , daß fie als Syftem fich in fich abzurunden

beginnt. Erreicht fie aber kein eigenes Centrum , fo muß fie

einem andern fich unterwerfen , das über ſie hingreift und ſie

zu feinem Accideng zu machen die Kraft hat. 'n Br " 1 0719
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. 283.

. : Jedes relative' und locale Syſtem " bringt nothwendig einen

Superlativ ſeiner Eriftenz hervor. Diejenige Einzigkeit aber , die

wir in geſchichtlichem Sinn Individualität nennen , hat an der

unmittelbar empiriſchen Einzigkeit, und an dem relativ indibie

duellen Zuſammentreffen der Umſtände, wie es durch die Locale

Tofteme und die Oscillation des Daſeins hervorgebracht wird ,

ihre paſſive Vorausſeßung. Sie muß durch ihre : Thätigkeit

den ganzen Umfang der Wirklichkeit, welche die Idee in seinem

gewiffen Kreiſe ſchon gewonnen hat, actu in fich zuſammenfaf

fen . Dies iſt der Weg ihrer Bildung. Ihre centrale Bedeus

tung beweiſt die Individualität aber nur burch die Werke und

Thaten , in denen fie fich ſelbft und mit ſich zugleich das

Allgemeine Darſtellt. Die ächte Urſprünglichkeit liegt nicht in

dem Eigenſinn ber abſonderlichen Willkür , 'vielmehr in der Les

bendigkeit und Wahrheit, mit welcher das Individuum das noths

wendige Wefen eine8 Momentes der Idee zum entſchiedenen Aus

drud bringt. In dieſer Individualiſirung erreicht die Verwirts

lichung der Idee ihre höchſte Spige.

. . . . ; III.

u e bergang

Das Syſtem ein Schluß von Schlüſſen.

$. 284 .

:: . Weil an und für ſich die Idee nur Eine ift, fo enthält

auch jeder ihrer Unterſchiede felbft wieder das Weſen der ganzen

Idee. Durd ihre Selbftunterſcheidung entwicelt die Idee fich

felbft als einen Schluß von drei Syſtemen , deren jedes für ſich

abermals ein Schluß iſt, nämlich 1) als das Syftem der reis

nen Vernunft , worin ſich das Sein als Denken ſeşt;

- 2 ) als das Syſtem der Natur, worin fich das Denken

als Sein feßt ; . ill . ; . . ansios

; 3) als daß Syſtem des Geifte8 , worin fich das Sein als

das denkende und das Denken fich als das fürfichſeiende feßt. "
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io Dieſe dret. Syfteme ſtehen unter einander. in dem Berhält

miß , daß jedes in dem Schluß der Lotalität seinmal als die

Mitte auftritt . . ! ; ' s so goof P . » ,

* Natur. und Geift haben an der Vernunft ihrets abftracte

Vorgusſegung.

Die Vernunft, da fie die Idee nur erft als Begriff ift,

der Begriff der Idee aber ihre Realität in ſich ſchließt, hat an

der Natur und dem Geiſt die Vorausſegung ihrer concreten

Eriftenzori , i 0 , " 1 * na 13" * * , :

12 . Die Natur ift für den geſchichtlich erfdyeinenden Geift die

Bedingung ſeiner Eriftenz ; der Geift aber, als der abſolute , ift

die probuctive Einheit der Idee als Vernunft und als Natur.

Im dialektiſchen Fortgange des Begriffe der Idee bon der

Bernunft zur Natur , von der Natur zum Geift, iſt der Geift

allerdings das Posterius der Vernunft und der Natur; in der

Wirklichkeit aber ift er al& ihre reale Cauſalität ihr Prius. Als

verſcheinender hebt er beide nur deshalb in fich auf, weil ser: ale

abfoluter die affirmative Identität ihrer Contrapoſition ift. to's .

illam , * u i 9 400. it : : 10 cm inasof

1 : Die Vermittelung ift alſo eine gegenſeitige. Das Syftem

der : logiſchen Idee , bas als ſolches nur im denkenden Geift, nicht

abér an ſich als eine hypoftatiſche Macht exiftirt, ift: in feiner

$ Idealität die Continuität der reinen Nothwendigkeit des Begriffe.

Das Syftem der Natur ift an ſich vernünftig , erzeugt aber durch

die Neußerlichkeit ſeiner Exiſtenz im Raum und in der Zeit: Dag

reizendel Spiel des Sufalls. Das Syſtem des Geiftes endlich als

das der freien i Nothwendigkeit rund der nothwendigen Freiheit,

die ſich als vernünftig weiß und die Natur als Organ ſich un

terwirft, fügt zum Bufall auß í der formalen Unbedingtheit der

ſubjectiven Freiheit bie Wilfür hinzu , welche die fataliſtiſchen

Verwidlungen der Geſchichte Herbeiführt, immer jedoch der Macht

bed Sittengeſebes tunterivorfen bleibt. 92: . : m

· 093 :6 9 59 vald) in 15! ! !, H 1","]; isi hat
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6 . 287.

Die Idee iſt nicht blos der in 's Unendliche fortlaufende

Progreß des Proceffe ihrer Mealiſation überhaupt, ſondern in

bemfelben iſt ſie auch der Fortſchritt der Erfcheinung zur

ftets adäquateren Darſtellung der Idee , die Verklärung des Daſeins

durch den Geift, der in der Entwidlung feiner felbft zugleich die

Natur humaniſirt.

i et . apr ., J . 208. j . . . . .

11 .- Der lebergang vom Begriff der - logiſchen Idee zum Begriff

der Natur iſt ein lebergang nur des Begriffe ; d. h . der Begriff

der Idee enthält den Begriff der Einheit bes Begriffe und ſeiner

Realität , alſo der Realifirung der Idee durch ſich ſelber. Inner

halb det logiſchen Idee' iſt aber die Mealiſirung der Idee eine

nur ideelle ; die Mealität des Begriffs der logiſchen Idee as ſola

cher ift der Begriff nur erft in der Form vee actuellen Denkens.

Inſofern iſt es unmöglich , den Begriff der logiſchen Idee als

den Caufalgrund der Eriftenz der Natur anzuſehen , er

ift nur ihr abftractes Vorbilb. Der Taufalgrund der Ratur ift

der höher als fie ſelber hende Geift, der fein, productives

Denken und Wollen zu ihr entäußert. Die Philoſophie leugnet

nicht, daß Gott die Natur fchafft , wohl aber ſieht ſie dies

Schaffen als ein im Weſen Cotteß begründete an. Die My

ftif, die ſich nicht in bie Bernunft der wirklichen Matur finden

fonnte, nahu. daher eine ewige Matur in Gott an , bie im In

terſchied von der räumlich und zeitlich erſcheinenden die wahre

Natur fein ſollte. Dieſe ewige Natur aber ift einerſeits die in

göttlichen Geift ewig lebende Idee der Natur, anberfeits die von

der Falſchen Bornehmbeit eines franken Denfens verſchmähete , der

Corruption bezüchtigte finnlich erſcheinende Natur:'. p . si

. Obwohl aber ſich dies ſo verhält, ſo iſt doch nicht unrichtig

geweſen , wenn geſagt worden , die Wiſſenſchaft der logiſchen Idee

fet die Darftellung Gottes , wie er vor Erſchaffung der Natür

und des endlichen Geiftes fich verhalte , denn diefer Ausbrud geht

ja eben vom Begriff Gottes ao deo abſoluten - Geiftes aus. & 8

wird jedoch in ihm davon abftrahirt, daß Gott der Schöpfer ·
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der Natur, die Vorfehung iber Celdjidhte. Nimmt man die

Natut und den enblichen Orift hinweg, fo. nimmt man auch alle

Präbicateoweg , die aus dem Veichältniß zu ihnen für Gott tent:

ftehen . Was bleibt alſo übrig ?- Der Begriff der abſtracten ,

der : logiſchen Idees Denktfman fich Gotti in abiefem Buftanbe

eines weltloſen Purismus , reines recontemplatiben Solipfismus fp

reſultiren für ihn keine andern Begriffe, als die des Seins , des

Weſens, des Zweds, des Denkens, der Einheit des Begriffs und

ſeiner Realität. Dieſe Begriffe machen den Inhalt der ſogenann

ten rationellen Theologie aus und man kann daber den Begriff

des Logos auch als den abſtracten Begriff Gottes anſehen . Gott

ift auch die Vernunft. Im Syftem der Wiffenſchaft muß fie

aber das äußerliche Prius der Natur ſein , weil ſie eben nur

das Abftractum des Geifteø , der nur gedachte Geift, fein abs

ftracter Begriff iſt, während die Natur mehr, ale nur logiſch

ift. Es iſt daher nicht, wie geſpottet worden , Langeweile , welche

die Idee als logiſche über die nur ideelle Eriftenz zur ungeheuren

Breite der Natur hinausgehen läßt, ſondern der Grund ihrer

Griftenz iſt die Entelechie des Geiftes. Nur durch das Wunders

werk der Natur ift die Schöpfung endlicher Geifter möglich.

: Die Philoſophieen in Europa haben fich ſeit Anaragoras

abgemühet, den Uebergang des Geiftes zur Natur zu begreifen .

Die Verwechſelung, aber zwiſchen dem Begriff des Geiftes und

dem der Vernunft hat hier zu vielen Jrrungen geführt. Die

Ariſtoteliſche Philoſophie ging zwar über den Platoniſchen De

miurgen fort , verſenkte aber den Gott in theoretiſche Ruhe. Die

Stoifer ſuchten im hoyos OnEQUATTXog offenbar nach einer tie

feren Vermittelung. Daffelbe thaten die Neuplatonifer , denen

fich das Chriſtenthum anſchloß . Die Johanneifche Logoslehre ift

unendlich tief. Das óvtus, Gwtixws und doyixws ĉival des

ſpäteren Proklos, fo fpeculativ es durchgeführt iſt , hat ſie nicht

erreicht. Daß die Natur an fich Geift ift, hat von den Reli

gionen die griechiſche geahnt, das Chriftenthum aber berſtanden .

Die Natur iſt der logiſch = alogiſche Abgrund, in den fich der

Geift , ſeiner felbft ficher , wirft, um , die Nacht des Raums ers
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hellendi bte Ausſchweifungen der Materie bändigendi, zahllofe

Geftalten “ verſchwenderifch ausſtreuend, von Schöpfungswoche zu

Schöpfungswoche in für ihn gleichgültigen Ueonen Dordringend,

endlich im Auge des Menſchen fein Ebenbild wiederzuſchauen und

fidh izuzujauchzen , nicht nur :“ das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch,

fondern auch : bað- ift Geift von meinem Geift! *
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Einleitung.

.
. $ . * ' S . 289 .

, , ! ! " 35
relil , S . 209.

- Das Wiffen von der Natur ift als wirkliche Wiffenjdaft

nur dann möglich , wenn die Natur dem Geift als reiner Ger

genftand zu erſcheinen bermag.. .. . .. . . . !

Dieſe Möglichkeit hängt alſo von dem Begriff ab , welchen

der Geiſt ſich von feinen Wefen macht. Je klarer er ſich ſelbſt

begreift, um ſo klarer kann er auch die Natur als fein Gegena

bild erfaſſen .

Der religiöſe Standpunct des Menſchen iſt deshalb für die

Naturforſchung von entſcheidender Wichtigkeit. Der mytholos

gilde Paganiom 118 bermag zwar eine Rosmogonie , aber ſo

lang' er an ſich glaubt, keine Naturphiloſophie zu haben , denn

die Naturmächte ſind für ihn Götter und die Naturproducte

Gaben derſelben . Die Natur ift ihin theogoniſch und dämoniſch

inftcirt. Der fupernaturaliftiſdhe. Monotheismus bas

gegen vermag die Natur zwar ganz verftändig als Schöpfung zu

faſſen , aber nicht als eine der Gottheit nothwendige That. Weil

fie ihm daher nicht ewig iſt und nicht Geſeben gehorcht, welche

das Weſen der Gottheit felbft offenbaren , ſo kann die Natur

für ihn gar fein wiſſenſchaftliches , ſondern nur ein religioſes

Intereffe haber . * Erft die Theanthropologie des Chriften

thums hat die Natur für bie wifſenfchaftliche Forſchung zur volle

kommenen Freiheit emancipirt und dieſelbe ſowohl entgöttert ale

entwundert, um fie als die perenntrende offenbarung be8 Wefens
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Gottes zu faffen , welche im Menſchen felbft die hodifte Spike

ihrer Entäußerung erreicht.

Innerhalb der Wifſenſchaft erſcheint nun das mythiſche Eles

ment des Paganismus als die Poeſie der Natur, das verſtän

dige Element des Monotheismus als die Profa des berechnens

den Nußeng. Die Wiſſenſchaft als folche hat ein Verhältniß zu

beiden , muß aber den Begriff der Wahrheit als ihre Aufgabe

und fich als Selbſtzwed betrachten ; daß ſie die Phantaſie be

ſchäftigt oder daß fie nüßt , ift für ſie als ſolche das Secundäre.

di S. 290. 1 ; ;

Die vorläufige Beftimmung des Begriffe der Naturwiſſens

ſchaft läßt ſich auf folgende Puncte zurüdführen :

1). 1) auf die Entſtehung unſeres Wiffens von der Natur

überhaupt; . . i . i . il n 'n Subs

2 ) auf die Geſtaltung unſeres Wiffens von der Natur zum

Syſtem ; he pi ” . 9 . in . ins ' , ;

10 · 3). auf das Verhältniß des Syſtems der Natur zum Sys

ftem der Wiſſenſchaft im Allgemeinen. “ ;; ! ! ! :

Die Enftehung unſeres Wiſens von der Matur überhaupt. :

il ; 'ne s si po S. 291.

"1 " Der Begriff unſeres Wiffens- bor der Natur iſt nur eine

Beſonderung des Begriffs unſeres Erkennend überhaupt. & r

macht inſofern gar kein Moment der Naturwiſſenſchaft ſelber aus,

ſondern gehört weſentlich der Pſychologie an . Gewöhnlich hebt

man die Sinne als Bedingung unſeres Erkenneng der Natur

hervor. Dies iſt auch richtig , ſobald man nur nicht bergißt,

daß das Bewußtſein den Grund ausmacht, ohne welchen wir,

troß unſerer Sinne, uns die Natur nicht gegenüberzuſtellen bere

möchten . Das Thier entbehrt der Sinnigkeit nicht und bleibt

doch in der Natur befangen , weil eß, als ohne Bewußtſein ,

nicht die Kraft hat, fich die Natur zum Gegenſtand zu machen .
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Die Sinne find die Orgañe, mit welchem die Natur fich felbft

anzuſchauen , ſich in fiety felbft zurückzuwenden beginnt und der

Mangel eines Sinnes ſchließt daher zugleich den Mangel der Ers

fenntniß der ganzen ihm als Gegenſtand entſprechenden Natur

ſphäre in fich . . t i .

Wenn man von der Trüglichkeit der Sinne ſpricht, fo

berfteht man darunter eigentlich die Täuſchungen des Bewußtſeins

in ſeiner Auffaſſung des ihm durch die Sinne gegebenen Stoffs ,

denn die Sinne als ſolche trügen nicht, weil ſie ja nichts an

deres , als Nervenerregungen ſind, die mit Nothwendigkeit ſo und

nicht anders erfolgen müſſen . Allein unſer Urtheil in Beziehung

auf ſie kann trügen und wir müſſen daher unſere Sinne bilden ,

um ihren richtigen Gebrauch zu erwerben . Schwäche oder Krank

haftigkeit eines Sinnes fann allerdings Täuſchung beranlaſſen .

Sind wir uns die Zuſtandes unſered Sinnorgans bewußt, ſo

corrigiren wir den Fehler der Nerbenaffection , indem wir ihn

machen . Mit der frankhaften Erregung eines Sinnorgans fann

fich ein Spiel unferer Einbildung vermiſden und die Phantass

magorie einer ſogenannten Hallucination hervorbringen , worin

wir Geftalten ſchauen und Töne bernehmen , die nicht an fich ,

nur in uns als Selbſterzeugungen eriſtiren . Auch hier betrügt

ung der Sinn nur, wenn wir uns wollen betrügen laffen und

keine Kritit -üben . "

Eben ſo wenig , als dieſe ſubjectiven Frrungen , können wir

es einen eigentlichen Trug nennen , wenn objective Naturverhälts

niffe unmittelbar uns anders erſcheinen , als ſie an fich find:

z. B . die Erdoberfläche als eine unbewegliche Rundſcheibe; die

Gonne als um die Erde fich bewegend - wað fa mit dem

Monde, der in dieſer Hinſicht den nämlichen Anblic darbietet,

wirklich der Fall ift u . ſ. w . ..

: : ' ' S. 292. . . is

$1. 1 Die Sinnerregung für sich iſt aber noch keine Erkenntniß ;

fie iſt nur die Bedingung' derſelben . Der Grund , in welchen

dieſe Bedingung ſich aufhebt , ift das Bewußtſein . Dies erft ber

wandelt ben Naturact der Nervenerregung zu einer inneren , ideellen

Roſenkranz, Syftem 0. Wiſſenſch . 11
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Projection . Das Bewußtſein iſt die freie Beziehung, welche das

Subject auf ſich ſelbft macht und durch welche es ſich ſelbft

von ſich als Object unterſcheidet, eine Unterſcheidung , die es ihm

erſt möglich macht, auch von der Natur fich zu unterſcheiden und

diefelbe als Gegenſtand zu feßen , ſo daß es fie Wahrnehmen ,

beobachten und erfahren kann , . , ' s .

iii. . . . S. 293. "

1 ) A18 unmittelbar wahrnehmendes fucht das Bewußt=

ſein an dem Naturgegenſtande zu unterſcheiden , worin ,er ſich

weſentlich gleich bleibt, und worin er ſich auf unweſentliche Weiſe

ungleich wird. Es beſchreibt den Gegenſtand. .. .

. .
6 . 294.

not at agale $191ojnied

; 2) A18 beobachtendes wiederholt das Bewußtſein der

Act des Wahrnehmens, jedoch mit dem Mißtrauen gegen deſſen

Richtigkeit. Es veranſtaltet eine vergleichende Zerlegung ſeiner

einzelnen Wahrnehmungen , ſie in ihrem Proceß und in ihrem

Reſultat an einander zu prüfen . Das Beobachten fireht deshalb

darnach , ſowohl den Gegenſtand zu iſoliren , um ſeine

Eigenthümlichkeit nicht mit fremdartigen Beſtimmungen zu ver:

miſchen , als auch das Subject aller Zuſtände zu entäußern,

welche die reine und vorurtheilsfreie Aufnahme des Objeets und

ſeiner ungehemmten Selbfidarſtellung, ſtören könnten . i

.: Das Beobachten muß daher ſeine Lech nit nach der Bes

fchaffenheit des Gegenſtandes berändern . Für das mathematiſche

Element, namentlich in der Mechanit, Aſtronomie und Stöcheo :

metrie , wird ſie zur Reviſion des Calculs. Für die phya

ſifaliſche Natur und für die organiſche , ſo weit fie von der uns

organiſchen abhängig iſt , wird das Erperiment möglich , da bo

die abſichtliche Veranſtaltung von Bedingungen aus ſchon bes

kannten Thatſachen , um die Natur in Verſuchung zu führen ,

wie ſie innerhalb derſelben ſich benehmen werde und ſo aus den

ſchon gewiſſen Beſtimmungen andere noch unbekannte zu entdeden .

Der erfinderiſche Geift des ächten Naturforſchers verfleht es,

der Natur aus ſeiner inſtinctiven Harmonie mit ihr nur ſolche
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Fragen vorzulegen , die ſie wirklich zu beantworten vermag. Seine

Apparate find überraſchend -einfach , wie die der Natur ſelber,

und ſeine Erperimente nicht ſowohl ein Foltern der Natur, ihr

ein Geſtändniß abzupreſſen , als die allmålig und ſanft loſende

Geburtshülfe, das Phänomen und feinen Proceß lauter und voll.

ftändig zur Erſcheinung zu bringen.

1
, S . 295 .

". . Die größere Schwierigkeit, die organiſche Natur dem Er

periment und gar dem Calcul zu unterwerfen , liegt in der

Spontaneität derſelben. Die individuelle Lebendigkeit iſt ſo reiz

bar, ſo leicht beſtimmbar und durch die Mannigfaltigkeit ihrer

Proceffe ſo ſehr zu unberechenbaren reactionen befähigt, daß fie

durch das Experiment nur ſehr approximativ erforſcht werden

kann , wie die Gefdichte der Heilmittellehre dies am Augenſcheins

lichften darthut. Ein Erperiment aber an dem todten , organis

ſcen Körper trifft nicht- mehr dae Leben , was gerade ſeine

Eigenthümlidfeit ausmacht, nur deſſen unorganiſche, mechaniſche

und chemiſche Vorausſeßung. Die Form der Beobachtung des

Organiſchen wird daher ein Sammeln von möglichſt vielen und

möglichſt bolftändigen Eremplaren , die in Mineraliencabinetten ,

in Herbarten und botaniſchen Gärten , in zoologiſcher Muſeen

und Menagerieen den Reichthum des Bildungsganges der Natur

uns unmittelbar zur Vergleichung ihrer Geftalten vor Augen

ſtellen follen . Die Vollendung der Naturbeobachtung iſt det halb

bie naturwiſſenſchaftliche Keife; die das Totalbild einer Locale

natur nicht blog in den Einzelheiten ihres geognoftiſchen Babi.

tus, ihrer Flora und Fauna , fondern auch im Verſchmelzen aller

Naturpotenzen und Naturproducte zur landſchaftlichen Einheit

darftellt. . . . . .

i bor . . i S. 296. .

. : 3 ) Das Beobachten hebt fich zum Erfahren auf, indem

durd den Subfumtionsſchluß die in einer Gruppe von Phänos

menen , in einer Reihe von Fällen , in einer Menge von India

viduen wahrgenommene Identität als daß darin herrſchende Gefeß

11 *
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für fich herausgehoben und als einfacher Begriff ficirt wird .

Das Schließen iſt hier das der Empirie, der Induction und der

Analogie,' je nachdem das Verhältniß der Einzelheit, Vielheit

oder Alheit für das Subject , oder für das Präbicat oder für

beide zur Vermittelung kommt. . . . .

S . 297.

Den Subſumtionsſchluß entwickelt die empiriſche Naturfor

ſchung in den beſondern Formen der Syntaftif , des Probabili

tätøcalculs und der Hypothefe. .

: a ) Die Syntaktik iſt die Verbindung gegebener einfacher

Elemente nach allen Möglichkeiten ihrer Beziehung. Diefer

Wechſel der Anordnung (a b c , cba, ba c u . f. w .) ift eine

logiſch arithmetiſche Operation , welche durch die Permutation ,

Variation und Combination die aprioriſche Ueberſicht der

vielſeitigen Modificationen eines Stoffes möglich macht. .

; b ) Der Probalitätøcalcul ſucht die Regel zu finden,

die in dem Zufälligen herrſcht. Ale concreten Möglichkeiten find

in Bezug auf ihre Healiſirung gleich . Jede kann wirklich were

den . Succeffio geſchieht dies auch. In dem Proceß der Reali

ſirung ftellt fich jedoch für das quantitative Verhältniß ein Un=

terſchieð heraus, der in legter. Inſtanz auf der qualitativen Dife

ferenz beruhet. Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung begründet die

Statiſtik der Natur, die meteorologiſchen Perioden , die Geſchichte

der Wanderung der Epidemieen , die Gefeße der Mortalität. : .

c ) Die Hypothefe endlich iſt die Vorausſegung einer Bea

ſtimmung, die noch nicht als Geſeß gelten kann , weil noch zu

viel Thatſachen fehlen , die Algemeinheit und Nothwendigkeit der =

ſelben anzunehmen. Als Begriff foll ſie ſchon bekannte That

ſachen erklären , die aus ihr , wie die Folge aus dem Grunde;

hervorgehen können . Die Hypotheſe ift die ſubjective Vorwege

nahme des objectiven Gefeßes. Beftätigt ſie ſich , d. h . ſtimmen

die fernerhin aufgefundenen Thatſachen mit ihrem Begriff über

ein , ſo verliert ſie ihre beſchränkte Geltung und nimmtden Cha

rakter des Geſebes ſelbſt an.
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Die Geſtaltung unſeres Wiſſens von der Natur zum Syſtem .

. S . 298 .

· Das Wiffen von der Natur kann ſich dem Begriff nicht

entziehen , welchen das Wiſſen überhaupt von fich ſelber hat,

nämlich Einheit und Lotalität zu ſein. Das Erkennen geht noth

wendig darauf aus, ein fyftematiſches zu werden und es fragt

fich daher , wie die Erfahrung der Natur zum Begriff des. Sy

ftem & fich berhält, in welchem nämlich die Begriffe aufeinander

folgen , weil ſie auseinander folgen . Der Proceß der Begriffs

bildung iſt zugleich ein Progreß , ſo daß der erſte Begriff des

Syftems: der einfachſte und abſtractefte , der leşte der reichſte und

in ſeiner allumfaffenden Allgemeinheit concretefte, der Kraft nach

erfte ift. Die Reihen der Thatſachen , welche die Beobachtung

ſammelt, find endlos; die einzelnen Thatſachen felbft aber , die

zur Wahrnehmung kommen , ſind der Gefahr ausgefeßt, unbolle

ftändig , berkümmert, wohl gar berfälſcht zu ſein . Die Natur

fucht unaufhörlich alle ihre Möglichkeiten zu verwirklichen , und

modificirt daher durch die Concurrenz der verſchiedenen Phända

mene, die ſich gleichzeitig zur Geburt drängen , die Beftimmtheit

der einzelnen . Der Begriff der Sache an und für ſich ift bon

dieſen Mängeln frei und das Erkennen muß deshalb , ihn zu er

reichen , über die bloße Erſcheinung hinausgeben .

s . 299.

i A18 Idee iſt die Natur felbft Syſtem .: Durch ſeine freie

Entfaltung ſtellt es ſich auch als ein Werben dar, in welchem

die Exiftenz der beſondern Momente dem Zufall überlaſſen ſcheint.

Der Unterſchied der Bildungsepochen der Natur iſt aber nicht ſo

zu nehmen , als wäre ſie einmal im Zuſtand einer ſogenannten

Urwelt eine völlig , eine qualitativ andere geweſen . Viel

mehr ſind die Arten der Pflanzen und Thiere, die wir jeßt nur

noch als verfteinerte finden , ebenfalls beſtimmte Momente in der

nothwendigen Ausbildung der generiſchen Typen des organiſchen
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Lebens und müſſen daher auch von der Wiſſenſchaft in das Sy

ſtem derſelben an Ort und Stelle aufgenommen werden. Sie

ſtehen in derſelben Bedeutung da , wie der llrſchiefer , Urfalk und

andere primitive Mineralien , für die Continuität der geognofli

fchen Formationen . Die gegenwärtige lebendige Natur macyt

mit der der Petrefacten Ein großes , gemeinſchaftliches Ganze aus.

Zur vollſtändigen Erſcheinung der Natur müſſen aber nicht nur

die untergegangenen , ſondern auch die zukünftigen Typen gerechnet

werden , die aus der unendlichen Biegſam feit des organiſchen

Lebens fich noch entwickeln können .

S. 300 .

Die Ordnung, in welcher die Natur als wirkliche fic enta

widelt , ift im Weſentlichen von dem Gange- des Syſtems nicht

unterſchieden . Die mechaniſche Natur muß vor der phyſis

kaliſchen , die phyſikaliſche vor der organiſchen zu einer rela

tiven Vollendung fommen , weil die Geſtaltung der fosmiſchen

Materie den meteorologiſchen Proceß - und diefer das indir

viduelle Leben bedingt. In der organiſchen Natur bedingt

abermals die Griftenz der Pflanzenwelt die ber herbivoren

Thiere und die Griftenz warmblütiger Thiere die der Raub

thiere. Jedoch muß man in dieſer Abfolge die Natur als freie

Schöpferin denken , die nicht nach den Paragraphen eines Com

pendiums fich richtet, die nicht pebantiſch etwas abſchließt, bevor

fie zu etwas Anderem übergeht, ſondern die aus ihrer ewigen

Idee daß an jedem Ort und in jedem Augenblid Mögliche ver

ſucht , unbekümmert, ob es werde dauern können .

Abgeſchmackt iſt es , die Permanenz der Naturacte fich in

der Weiſe vorzuſtellen , als ob dieſelben gleichzeitig durd das

Univerſum bertheilt wären , ſo daß, was jeßt nicht auf der Erde

exiftire oder geſchehe, dafür auf einem andern Weltförper exiſtiren

oder geſchehen müſſe. Dies iſt keineswegs nothwendig. Einmal

ift Alemal, wo eß auf die empiriſche Manifeſtation der Idee

ankommt. Db die von der Natur in den Petrefactenmumien

berſargten Geſtalten irgendwo noch als lebendige exiſtiren , iſt ihr

gleichgültig.
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S . 301.

Selbſt die Entwicklung deßi organiſchen Individuums ents

ſpricht inſofern dem ſyſtematiſchen Gange , als nicht nur die deg

mineraliſchen mit der mechaniſchen Oravitation , die des vegetabi

liſchen mit dem meteorologiſchen Proceß innigft vereint iſt und

erft das animaliſche ein freies Fürſichſein gewinnt, ſondern auch

das legtere während ſeiner Embryonal - und Fötalperiode alle

Stufen der ihn “ bereits vorausgeſeßten Bildungen durchläuft.

Jedoch ift auch dieſe Metamorphoſe trieder nicht ſo zu ' berſtehen ,

als ob von der niedrigeren Organiſation zur höheren innerhalb

deffelben Individuums ein Proceß allmäliger Hinüberbildung

eriftirte, ale ob demnach das Mineral Pflanze, die Pflanze Thier,

der Wurm Inſect, das Infect Fiſch , der Fiſch Amphibium u . f. w .

würde. Daher können auch die Krankheiten zwar als Rüdfälle

des an ſich höher ftehenden Individuums in eine niedrigere Thier

oder Pflanzenſtufe angeſehen werden , allein nicht ſo , als ob der

höhere Organismuß auch formell in den niedrigeren ſich zurückwan=

delte, ſondern ſo , daß das, was das Weſen der untern Forma

tion ausmacht , in dem Höhern Organismus, alſo auch in feiner

Krankheit, als ein ideelled Moment überhaupt mitgefegt ift , folg

lich auch fic einſeitig geltend machen kann.

1 . , .. $ . 302. . . . + i e

. In der unmittelbaren Realität der Natur fcheint nun aller

dinge jede Spur fyftematiſdien Zuſammenhangs zu 'verſchwinden

und nur ein regellofes Durcheinander der verſchiedenſten Exiſtenzen

fich darzubieten", fo daß fich Proceffe und Individuen in nächfter

Nähe begegnen , die ihrer Stellung nach im Syſtem weitausein

anderliegen . Allein die Durcheinander bildet doch noch der

Gliederung des Erdorganismus ſelbſt wieder ein relatives Syſtem

Harmoniſch zuſammenhängender Phänomene, welches zu ſchildern

bte Aufgabe der Geographie 'ift. Selbft die Eingeweidewürmer

haben ihre beſtimmten Verbreitungsbezirke !. . . ? . . .
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Verhältniß der Natur als Syſtem zum Syſtem der Wiſſenſchaft

überhaupt.

S. 303.

Die Idee iſt fidh felbft als logiſche und als natürliche , als

die Innerlichkeit des reinen Denkens und als die Reußerlichkeit

der concreten Materie, als die abſtract ideelle und abſtract reelle,

entgegengeſeßt; ein Gegenſaß , der ſeine Auflöſung und Begrün

bung im Geiſt findet. Die Natur fteht inſofern zwiſchen dem

Begriff der reinen Vernunft und dem des Geiſtes , der ſich ſelbſt

als vernünftig weiß , mitten inne.

Nun ſind die Beſtimmungen der logiſchen Idee ſchlechthin

nothwendige, die mit hemmungsloſer Continuität ineinander über

gehen ; die Natur aber ift in ihren bereinzelten Eriftenzen eben

ſo ſehr zufällig und dieſe Zufälligkeit iſt ihr wieder durch ihr

Beſtehen in dem gleichgültigen Medium des Raumes und der

Zeit nothwendig.

Durch die Zufälligkeit entſtehen theils . Vermiſchungen ,

die in 's Unendliche hin die Griftenz des Begriffe in das Spiel

einer formalen Mannigfaltigkeit auflöſen ; theils Mißformen ,

welche den normalen Typus einer organiſchen Geftalt verzerren ;

theils Krankheiten , welche die Einheit des Lebendigen mit ſich

felbft zu vernichten drohen . -- Alle dieſe Möglichkeiten ſind jedoch

keine geheimnißvolle Frrationalitäten , ſondern als Möglichkeis

ten durch die Aeußerlichkeit der Natur fchlechthin nothwendig.

Ihre Verwirklichung hingegen iſt keineswegs ſchlechthin noth

wendig, ſondern eben zufällig. Wird jedoch auch der Tod zu

bieſen negativen Momenten gerechnet , ſo iſt das ein Irrthum ,

denn ſeine Möglichkeit iſt eine für das natürliche Individuum

durchaus nothwendige, eine nicht nur ſeinfönnende, vielmehr

feinſollende.
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. : S. 304.

Zum erſcheinenden Geift verhält fich die Natur thells al&

Vorausſeßung , theils als Mittel, während, er ſelbft als der freie

feinerſeits das Princip ift, aus welchem heraus, ſie die Berech

tigung ihrer Eriftenz. empfängt und um deſſenwillen ſie da ift.

Der : Geift, als der den reinen Begriff der Vernunft wiſſende

und den ber Natur erkennende , enthält zugleich in ſeinem eigenen

Drganismus die harmoniſche Concentration der ganzen -Natur.

Indem in demſelben die Natur fich vollendet, geht fie auch mit

diefem Abſchluß über ſich hinaus. ;* ! ' : , . ?

. ; Die Natur ift daher für den Geift die von ihm felbft voraus

geſepte Bedingung ſeiner realen Erſcheinung und thm folglich an

und für ſich nothwendig. Der Geift muß zwar als naturfrei,

allein er darf nicht als naturlos .gedacht werden . Für ſeine

Oriftenz ift die Natur bas abſolute Medium des Geiftes , fich zu

manifeftiren ; eine Bedeutung , welche ſie ſowohl für Gott , den

abſoluten Geift, als für den einzelnen Geift hat. : Gott fchafft

die Natur ewig und nur durch ihre Vermittelung die einzelnen

Geifter , die Alles , was wir Individualität nennen , Eigenheit

der Nace, bes- Geſchlechts , des Temperaments , der Anlage und

der Lebengalter , durch die Natur empfangen . Die Individualität

Gottes unterſcheidet fich deshalb von der det endlichen Geiftes

durch das gerade Gegentheil derfelben , durch ihre natürliche Un

beſchränktheit. . . !' . en i

1. Bleibt man auf dem Boden der Empirie - ftehen , lo fann

man in den Frrthum Deo Atheismus verfallen , die Natur nicht

blos als Bedingung der Eriftenz des rendlichen Geiftes , ſondern

als abſolutes Princip überhaupt zu nehmen . Allein foon die Noths

wendigkeit, die Unendlichkeit des Raumes und der Zeit, die har

moniſche Ordnung der Millionen der himmliſchen Körper und

die voreinftige Eriftenz der Erde als einer noch nicht von Men :

fchen bewohnten zu benten , läßt die wiffenſchaftliche Ohnmacht

des Atheismus erkennen , fofern er für den Menſchen die Dignt

tät der Schöpfermacht des Univerſums ufurpiren will oder bet .

der unbenkenden Materie ale Caufalprincip fteben bleibt. , 6 m
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S. 305.

Als frei vermag der Geift die der Natur nothwendige Ord

nung durch feine Widfür zu berkehren , Ple ſelbft abet , da ſie

ohne Wiffen , alſo auch ohne Wollen iſt , vermag nicht die wirt

liche unnatür hervorzubringen . Dieſe ift lediglich die That des

Geiſteß , ein Verhältniß , welches durch eine geheimnißſüchtige

Theoſophie dahin verſtellt rriro , als ob die beftehenbe Natur durch

die Verwirklichung des Böfen bis in ihre Fundamente teufliſch

berändert" wäre. ; ! !

Als Grund für eine ſolche Behauptung wird , außer den

Mythen der Religionen von dem Verluft eines paradieſiſchen Le

bend , theils die Häßlichkeit vieler Naturformen , theils das

Uebel angegeben . " . .. " Borini . . . . .

Die Fäßlichkeit vieler Naturformen fol das Product des in

der Natur wirffamen Bören fein . Da jedoch die Natur als

folche , außerhalb des Menſchen , beg Böſen unfähig iſt, da wit

dieſe häßlichen Formen gerade auch in der - Petrefacten finden ,

welche der menſchenloſen Periode der Erbbildung angehören ,

fo zerfällt fchon hierdurch die Annahme einer Verzerrung urſprünga

lic fdöner Formen von Innen heraus durdy die für folchen Pau

in der That wunderbare Einwirkung des menſchlichen Willens in

Nichts . Allein die fogenannte Fäßlichkeit der Natur ift aud;

nicht ſelten ein Vorurtheil. Oft beruht ihre Vorſtellung nur

auf der Illuſion einer gewohnten Anſchauungsweife , namentlich

bei manchen Würmern , Inſecten , Amphibien und Nagethieren .

Der Wufenthaltsort mancher diefer Thiere, ſo wie der Schaden ,

ben ſie uns zufügen können , feigert diefe Fuuſion . : Die Traus

rigkeit aber von Wüften und Sumpflandſchaften , der geſpenſtifiche

Reiz ſeltſam geftalteter Felfen , die grüne Nacht der Urwälder,

ift nicht häßlich , ſondern an fich von eigenthümlicher Schönheit.

Viele unſymmetriſche und unbarmoniſche Formen der Natur find

ferner gar nicht negativ, als häßlich zu verabſcheuen , ſondern pos

fitiv als fomifde mit Heiterkeit aufzufaffen . Die Natur vera

fährt nicht bloß verftändig , ſondern auch humoriſtiſch , beſons

bers da , wo fie ; als der Neußerlichkeit des Geftalteng pretsges

geben , die Uebergänge Schritt vor Schritt in aller Breite



darlegen muß. Ihre Carricaturen find nicht hölliſche Verzerrun

gen , ſondern groteske Scherze. Wegen des unleugbar Bäßlichen

aber iſt vor allen Dingen zu erwägen , daß das Ziel der Natur

gar nicht direct das Schöne als ſolche , fondern das Leben iſt.

Dies in höchfter Fülle zu erreichen , ift fie gegen die Weiſe der

Erſcheinung relativ gleichgültig. Man fordert , wenn man den

ausfdließlich äſthetiſchen Kanon anlegt, von der Natur , was

allein die Kunſt gewähren fann und foll , deren Idealbildungen

baber auch über die empiriſchen Naturformen hinausgehen und

fie berändern . . .

Ein anderer Beweis der diaboliſchen Infection der Natur

ſoll in dem Daſein des Uebele beſtehen , d. h . in dein Empfinden

von Unluft, welche dadurch entfteht, daß dem Triebe der Selbft

erhaltung oder der Gattung in einem lebendigen Individuunt

theils durch die unorganiſche Natur, theils durch andere Indivi

duen Abbruch gethan wird . Da aber der Begriff der Buft ein

ganz relativer , wechſelnder und fubjectiver ift, ſo iſt es auch der

der Unluft und fällt mithin der Beweis ſchon durch dieſen Um

ſtand fort. Was nun ſonſt noch in dieſem Betracht Specielles

angeführt zu werden pflegt, erledigt fich ebenfalls als ein Frr

thum . Die Eriſtenz die Gifte8 z. B ., auf welche hinzuweiſen

die Theologen , borzüglich lieben , iſt eine ganz relative. Was in

dieſer Beziehung Gift, ift in fener Heilmittel. Die Natur zwingt

kein Individuum zum Genuß von Mineralient, Pflanzen , Thieren ,

die für daſſelbe de organiſirend wirken könnten ; im . Gegenthell

genießt das geſunde Thier nur ihm angemeſſene Nahrung und

nur Hungerwuth oder Stranfheit laffen es ſeine Grenze übera

fchreiten . Der Menſch - der tüdiſche -- hüdt freilich das Gift

in reizende Genüfſe ein oder täuſcht ihm die Unſchuld geſchmack

loſen Waſſers an ! * Ueber den Tod iſt vorhin fchon das No

thige bemerkt. Was aber den gewaltfamen Lod vieler Thiere

betrifft, ſo ift er auch kein Nebel, weil das Thier kein Bewußta

feitt hat und well bað Sterben erft durch das Wiffent vom Tode

fchwierig wird. Die Natur hat für ihre Dekonomie den Morb

der Thiere durcheinander" fogar fyftematiſch in ihre Rechnung

aufgenommen . . .
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:' . . . . . . $. 306.

: : Wir können daher wohl ſagen , daß die Natur in manchen

Formen und Eriftenzen , in der Häßlichkeit z. B . einer Pipa , in

der lauernden und ſpielenden Grauſamkeit einer Raße, eineSym =

bolik des Böſen erſchafft, allein wir könnnen nicht urtheilen ,

daß fie ſelber böſe oder daß ſie durch das Böſe im Menſchen innerlichft

zerrüttet ſei. Wäre dies wirklich der Fall, fo müßte eine Wiffen

ſchaft der Natur unmöglich ſein , denn man würde alsdann in ihr

überall aufungefeßlichkeiten ftoßen müfſen ,während man gegenwärtig

die durchgängige Gefeßmäßigkeit der Vernunft in der Natur als

Beweis ihres göttlichen Urſprungs bewundern muß und bei tie

ferem Nachforſchen die Nothwendigkeit auch da entbedt, wo zu

erft ihr Gegentheil dazuſein ſchien . Das wahrhaft Unnatürliche

ift und bleibt ein Product nur des Menſchen ; in der Natur

aber können Begehungen , welche das Sittengefeß verbietet, z. B .

die Nichtachtung von Pietätsverhältniffen , nicht als Handlungen

angeſehen werden . Masturbation , Blutſdande, Mord , das Alles

exiftirt in der Natur, ohne ſtrafbar zu ſein , weil ſie bewußte

and willenlos ift.

. S . 307. .

Das Uebel in der Natur , ſo weit es als.Widerſpruch mit

dem Streben des Menſchen eriftirt , wird durch die Macht des

Menſchen über die Natur mittelft ihrer ſelbft im Lauf der

Geſchichte immer mehr bezwùngen . Er erhebt die Erde durch

ben Ader - , Walb - und Gartenbau zu einer höheren und im

organiſchen Wechſel proportional geordneten Ertragfähigfeit, wäha

rend fie , fich felbft überlaſſen , bald in der Ueberwucherung ihres

Reichthums erſtidt, bald in dem Selbſtmord füfter Zerſtörung

erfiirbt. Er ſcheidet die Hausthiere, denen er als feinen Traban

ten " eine vorſorgliche Pflege widmet, von den wilden Thieren ,

denen : er endlich mit Bewußtſein und Abſicht zu ſeinem Vergnü

gen -das Daſein gleichſam nur erlaubt. Die Fluthen des Ge=

wäfſers ſchränkt er durch Dämme ein , leitet es in Canälen durch

Steppen , knüpft die Bänder des Verkehrs zwiſchen den verſchie=

benften Gegenden durch Kunftſtraßen , Brüden , Schiffe. & r ers
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findet die Maſchine, welche an die Stelle des Sclaven und der

Thieres tritt und die dem Inhalt nach geiftloſe Arbeit verrichtet,

damit der Menſch deſto mehr Raum für das Leben im Geift

gewinne. Endlich ſucht er die Breite des Raumes und die Länge

der Zeit, die erſten und legten Elemente der Neußerlichkeit der

Idee, durch Beſchleunigung der Geſchwindigkeit der Drtsbewegung

mittelft des Galvanismus und der Elaſticität des Dampfeß möge

lichft zu bernichten und durch die Wiſſenſchaft der Phyſiologie

und Pathologie für ſich , ſeine Thiere und Pflanzen dasjenige

maaßvolle Leben zu erreichen , welches die Geſundheit ſeines Vers

lauf& durch ſeine Vernünftigkeit berbürgt. . ,

. . $. 308. - veris ,

Die Culturpflanzen und Onlturthiere übertreffen durchſchnitts

lich die wildwachſenden an Schönheit und Energie. Die Cultur

nimmt dem Boden ſeine natürliche Rohheit, indem ſie ihn zum

Träger menſchlicher Bedürfniſſe, menſchlicher Wohnungen macht.

Dieſe geſchichtliche Durchdringung läßt erft durch ihren Gegenſak

die Natur als Natur erſcheinen und die Architektur namentlich

ift es , die den eigenthümlichen Reiz einer Landſchaft eben fo

perſichtbart und vollendet, wie die Kleidung die Schönheit des

menſchlichen Leibes. In der Geſtaltung und Haltung der India

viduen , in der nationalen und kirchlichen Sitte eines Volkes

bringt ſich die Freiheit des Geiftes zur ſchönen Erſcheinung. Die

Bezwingung der Natur durch die Induſtrie , die allgemeine Vers

breitung des Kunftſinnes , die Zugänglichkeit aller Bildungsſtoffe

der Intelligenz, , die gymnaſtiſche Uebung, die Waffenfertigkeit,

und der durch den Buchdruď zu Jedermanns Eigenthum werdende

Begriff des Geiftes , können jedoch erſt durch die Reinheit des

ſelbftbewußten Willens das legte Siegel zu ihrer Vollendung er

langen. Ohne dieſe Zuſammenfaffung in der Wirklichkeit der

Freiheit entbehren alle jene Elemente der beredelnden Kraft und

und gleichen einem todten Schmuck , ſtatt der Reflex des fich als

ihre Wahrheit wifſenden Geiftes zu ſein .

Dies ift der Begriff des Enſammenhanges der Natur mit

dem der Vernunft und des Geiftes.



Eintheilung.

. S. 309.

Die Natur ift 1) unmittelbar die Daterie, die fica

2 ) zum qualitativen Unterſchied der Kraft aufhebt, der aber

malé 3 ) durch die einfache Selbſtbeſtimmung des Lebens zur

individuellen Geſtalt zuſammengefaßt wird.

Jeder dieſer Begriffe hat eben ſo eine gegen die andern fi'r

fich ſelbfiftändige Eriſtenz , als er auch wieder in der feinigen

durch ſie bedingt wird , denn die Materie ift felbfiftändig durch

die Vereinzelung der himmliſchen Körper ; die Kraft iſt es durch

die Einfachheit der Qualität; das Leben durch die Urſprünglich

keit feines Proceſſes . Allein in ihrer Selbſtſtändigkeit bedingen

fie auch einander , denn das Entſtehen wie Beſtehen der Welt

förper iſt ohne chemiſche und magnetiſche , alſo dynamiſche Ent=

widlung undenkbar ; das Dynamiſche aber hat an dem Materiellen

ſein nothwendiges Subſtrat; das Leben endlich hat an der Ma

terie und ihren qualitativen Specificationen ſeine äußerliche Vor

ausſegung ; als Individuum ift es von den allgemeinen mecha

niſchen und phyſikaliſchen Mächten ſogar abhängig ; aber durch

die Macht ſeiner Selbſtbeſtimmung' hebt eß eben ro feine unor

ganiſchen Vorausſeßungen in ſich auf, affimilirt es dieſelben feinem

individuellen Weſen und erhält ſich als das, was es ift.

Die Wiſſenſchaft der Natur wird daher: -

1 ) zur Mechanit ;

2) zur Dynamit;

; 3 ) zur Organik.



Erſte Abtheilung.

Die M a ter i k.

Mechanik .





Eintheilung

S. 310.

Die Grundbeſtimmung, durch welche die Idee Natur wird,

iſt die Aeußerlichkeit des Daſeins. Aeußerlichkeit iſt eine

relative Bezeichnung , einerſeits in Rücfficht auf die nur ideelle

Eriftenz der Idee als logiſcher , anderſeits in Müdſicht auf die

Innerlichkeit, auf das Beifichſein des Geiftes. Poſitiv beſteht

die Aeußerlichkeit in der Eriſtenz der Materie, die nicht durch

weitere Vermittlungen abgeleitet werden kann , ſondern welche

durch den abſoluten Geift als abſolute Poſition eben ſo gefeßt

wird , wie der endliche Geift ſeine Idealität zur Realität der

Erſcheinung umſchlagen läßt. . .

Die Materie feßt fich :-

• 1 ) in der abſtracten Idealität der Unendlichkeit von Raum

und Zeit; .

2) in der eben ſo abſtracten Realität einzelner Maffen , die

unter einander in nur endlicher Beziehung ſtehen ;

3 ) in der Selbftbewegung der himmliſchen Körper , die , ab:

geſehen von aller fonftigen phyſikaliſchen Beſchaffenheit lediglich

durch ihre Schwere fich gegenſeitig in Schwung feßen .

! Der erſtere Begriff begründet die Mathematif; der

zweite die Mechanik ; der dritte die mechaniſche Aftronomie.

Der erfte kann auch die formale ; der zweite die reale; der

Britte die abfolute Mechanik genannt werden . '

. Die Vorſtellung kann ſich gegen die Nothwendigkeit diefer

Begriffe fträuben , weil nämlich die Phanthatfie in der Leerheit

des Raumes "wie der Zeit, ' in der qualitätslofen Materie, zu

wenig Nahrung findet; das Denfert aber muß dieſe Begriffeden

ken und darf ſich nicht durch eine eingebildete Ohnmacht täuſchen .

Roſenkranz, Syftem 8 . Wiflenſch. 12



Erſter Abſchnitt.

Der Formalmechanismus. . insy

" . Die Idealität der Heußerlichkeit der Idee als Raum und

Zeit und abſtracte Materie iſt keine nur gedachte, nur logiſche,

ſondern hat Realität, hat, dem ſie erfaſſenden ſubjectiven Dens

fen gegenüber , eigenthümliches Daſein . Das abſolute Denken

iſt raum - und zeitlos, weil es die abfolute Abſtraction ift; der

Natur bagegen iſt die Raumzeitlichkeit weſentlich. Dieſe ift das

perennirende Werden und Daſein der Grenzenloſigkeit. Dieſer

Begriff kommt ſchon im Begriff der Größe als ontologiſcher in

der Metaphyſik vor, hier aber in der Form objectiber , an fich

ſeiender Realität. Slot S i j i?

I Die Natur. ift in ihrer primitiven Anfänglichkeit als reine

fich felbft äußerliche Aeußerlichkeit:

1) das Daſein der reinen , inhaltáloſen Quantität in der

Weiſe der Simultaneität eines abſoluten Continuume,- - Der

2) das Daſein der reinen , eben ſo inhaltsloſen Quantität

in der Weiſe der an fide dißcreten Succeſſion eines continuirlis

Werdens --- die Zeit ;, , , . . . di

.: 3 ) das Daſein der Einheit des Raumes und der Seit in

der Coincidenz eines relativen Momentes - der Ort in
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: Der Hąu m .

tv, i nter ! $. 312. csso . . ., per a

Der Haum als das inhaltsloſe gleichgültige Außereinander

ift 1) die Auſeitigkeit der in ihm möglichen Richtungen : die

Ausdehnung ; 2) die Beſtimmung der Richtungen ſelber ents

widelt ſich in Formen , die an ſich ganz ideell ſind, als den

Geftaltungselementen des Raumes; 3 ) erft aus dieſen ge

hen die in 's Unendliche Hin beränderlichen Raumfiguratio

nen hervor , die den Raum , aber auch noch ideell, in fich abe

grenzen . Die Geſtaltungselemente des Raums ſind zwar die

allftracten Formen ſeiner Selbftbegrenzung, haben jedoch immer

eine offene Seite an ſich und gehen nicht mit ſich ſelber zuſam =

men . Wenn aber die Raumfigurationen , wie die Geſtaltung8=

elemente des Raumes , ideelle genannt werden , ſo ſoll damit

ausgedrückt ſein , daß der Begriff des Raumes noch von dem

Begriff des Aethers, abſtrahirt, der den coucreten fosmiſchen

Raum ausmacht.

Die Wiſſenſchaft aller dieſer Begriffe,nennen wir ohne Bes

zeichnung ihres ſpecifiſchen Inhalts Matheſis oder Mathematik.

Sonſt müßte ſie eigentlich Topologie oder Lopographie heißen,

eine Benennung, die wir nur für die Geographie anzuwenden

pflegen . Geometrie ſagt wieder zu piel und darum zu wenig.

Der Begriff des Eing aber , der Begriff der aus ihm reſultir

ten Zahl, gehört der Arithmetit an , die eine ganz allges

meine , eine' ontologiſche Wiſſenſchaft iſt, weldie ſich gleich

mäßig eben ſowohl auf die Natur, als auf den Geiſt bezieht.

Es ift irrig , die Arithmetik alø eine der Geometrie coordinirte,

zu ihr in beſonderem Verhältniß ftehende Wiffenſchaft zu be

handeln . Sie iſt vielmehr eine Vorausſeßung der Mathematik,

ein Moment der Idee als logiſcher.

12*
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Die Ausdehn uug.

? ? $. 313.

Der Raum iſt das Nichts der reinen Quantität, die Gren

zenloſigkeit als actu exiſtirende, die nach allen Seiten fich ſelbft

fliehende reale Unendlichkeit.

S. 314 .

Das Continuum des abſoluten Raumes iſt an ſich ohne

allen Unterſchied . Die Leerheit und Gleichgültigkeit ſind ihm

weſentlich .

.. - S. 315. .

Der Unterſchied , welchen der Raum in fich erzeugt, iſt der

ſich ſelbſt aufhebende der Richtung, durch welche die Aus

dehnung beſchrieben wird. Dieſer linterſchied der Länge, der

Breite und Höhe, ift allerdings ein qualitativer, denn dieſe

Richtungen beſtimmen ſich nur durch ihre Entgegenſeßung gegen

einander. Für fich genommen iſt aber jede Baſſelbe, was die

andere iſt , nämlich nichts als die abſtracte Darſtellung der an

ſich beziehungsloſen Continuität des Raumes . So wenig der

abſolute Raum einen Mittelpunct, ſo wenig er eine Peripherie

hat , ſo wenig er alſo , wie man ihn fich wohl vorzuſtellen

pflegt, eine Sphäre iſt, ſo wenig ſind auch die ſogenannten Dis

menſionen Kräfte des Raums. Der Raum als ſolcher ift ſo

geſtaltlos , ale kraftlog. Dennoch ſind jene drei Abmeſſuugen

die abſtracte Form , in welcher die Natur das Außerlichſein und

Außerſichkommen realiſirt.

... Die Geftaltungselemente des Haums.

$. 316 . Na sto

Die Abmeffungen des Raumß haben ihre Wahrheit erft in

der Berendlichung ihrer Allgemeinheit. Die Negation ihrer
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Unbeftimmtheit iſt die Begrenzung des Raumes als Selbftun

terſcheidung 1) in der Punctualität; 2) in der Linie; 3 ) in

der Ebene. ;

1) Der Punct.

S. 317.

... Der abſolute Naum iſt nach allen ſeinen Dimenſionen abs

ſolute Continuität. Die abſtracte Negation derſelben iſt der

Punct d . h. das Seßen der abſoluten Discretion , Punct ift der

techniſche Ausdruc . für die räumliche Discretion , wie Ausdeh

nung der für die räumliche Continuität. Der Punct ift ein

Nichts , denn er iſt geſtaltlos und begrenzt nichts und iſt nichts

defloweniger die Bedingung aller Geftaltung und Begrenzung,

weil er der inſichgegangene, der ſich allſeitig von ſich ſelbſt ab

ftoßende Raum ift.

2) Die linie.

S. 318.

Der Punct , obwohl ſelber raum - und formlos , geht doch

in die Continuität des Raums und in die derſelben entſprechende

beſondere Form über. Die abſtracte, felbft raumloſe, Darſtel

lung der räumlichen Continuität iſt die Linie. Die Linie iſt

der ſeine Discretion aufhebende, ſiç zur Continuirung aufſchlies

Bende Punct, weshalb es richtig iſt, wenn man behauptet, daß

die Linie nicht aus Puncten beſtehe. Weil ſie aber die aufgehos

bene Punctualität iſt, ſo kommt der Punct bei ihr überall ,

am Anfang, im Schnitt und am Ende, zum Vorſchein .

$. 319.

:: Der Punct an fich ift bom Punct nicht unterſchieden , weil

er der nur erſt abftracte Unterſchied' der räumlichen Unterſchiedos

loſigkeit ift. Die Linie aber unterſcheidet ſich bereits von fich

ſelber , indem ſie a) die identifche Richtung in 's Unendliche

hin continuirt oder b ) die Richtung in jedem Punct å ndert
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und hieruit die Möglichkeit der Rüdfehe in fich felber, der fio

in fich zufarhinenhaltenden Begrenzung wird. .. " .

Dort entſteht die gerade, hier die krumme Linie , die eis

nen qualitativen Unterſchied gegen einander bilden .

S. 320 .

Die Linie kann nun bereits zum Punct ein Verhältniß,wenn

auch eint übrigens inhaltsloſes, haben . Aber ſie kann auch ein Ver

hältniß zur Linie haben . a ) 3ft eine Linie der andern in ihrer

Nichtung mit immer gleichem Zwiſchenraum gleich, ſo find

fie pátrallel. Dies gilt ſowohl von der geraden , als von der

frümmen . Es können unbeſtimmt viele Linien fo fich zu ein

anber verhalten . B ) Die Nichtung auf einanver fich beziehender

Linien kann als unterſchiedene nur die Entgegenfeßung des Su

fammen - ober Auseinandergéhens fein ; fie conbergirent

oder divergiren. ») Jede Convergenz ſchließt natürlich ihr

Gegentheil, die Divergenz in fich, und umgekehrt, da jede nur nach

Ginem Punct hin ſich $ er andern nähert oder von ihr fich ent

fernt. In dem Punct , wo zwei convergirende Linien ſich be

rühren , fangen ſie an , ſobald ſie über dieſen Punct als Schnitt

linien hinausgehen , in dent gleichen Maaße zu divergiren . 3ft

der Zwiſchenraum zweier convergirender Linien ein ln 'a Unend

liche unendlicher , ſo kann allerdings keine Vereinigung der dia

afymptotiſche auf unfruchtbare Weiſe.

3 ) Die Ebene. . .

$ . 321. i . ! : :

Die Linie unterſcheidet den Raum vom Baum punctuell,

wenn ſie aber ſich nicht nur der Länge, ſondern auch der Breite

nach continuirt, ſo hebt ſie ſich zur Fläche der Ebene auf, zu

einer in ſich nach den Dimenſionen der Länge und Breite fich

entfaltenden Raumunterſcheidung, die, nach dem qualitativen

Unterſchieb der Linie überhaupt , entweder eine gerade ober

krumme ſein kann. . : }
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' . . . ! ! !:

III .

Die Raumfiguratione
n . : . '

L ' . " . . S . 322. . . . . .

• Der Punct ift die actuelle Exiſtenz der abfóluten Discretion

des Mauis; ' die Linte " ift die Selbftuitterſcheidung des Raums

von ſich nach der Längenrichtung; die Ebene nach der Richtung

ber Länge und Breite zugleich. Aus dieſen Elementen ber

Raumgeſtaltung entwiceln fich alle wirklichen Gefialten des

Kaume, in denen Linie und Ebené nurMomente ihrer beſtimm

fen Phyſiognomie werden . Durch den Schnitt zweier Linien er

zeugt fich- 1) Hié Halbgeftaltung des Winkels , deffen Söhenkel

an fich noch unbegrenzt find ; 2 ) durch die Ebene und deren

Begrenzung erzeugt ſich die Figur; 3) burch die Umſchließung

des Raumns von mehren oder von Einer , fich in fich felbft zur

ridwendenden Ebene erzeugt fich der mathematiſche Körper; der

mathematiſche d . h. derjenige, deffen Inhalt nur erft der bloße

Naum ohne jegliche Specification iſt und der daher noch einen

eben fo ideellen Charakter hat, als die' reine immaterielle Ebene,

die reine Linie, der reine Punct.

1) Der Winkel.

S. 323 . . .

- Der Winkel entfteht durch das Zuſammentreffen zweier

Linien von verſchiedener Richtung. Die gerade Linie als ſoldje

oder die Curbe als ſolche iſt noch kein Winkel , obwohl man

eine aus zwei geraden Linien , die in Cinem Punct horizontal

oder bertical fich berühren , hervorgehende gerade einen geftred :

ten Winkel genannt hat. Der Unterſchied des Winkels vom

Winkel iſt allerdings einerſeits nur ein quantitativer , das Mehr

oder Weniger der Neigung; allein die Quantität iſt andererſeits

nur ein Moment der Qualität und der Interſchied des Winkels

vom Winkel ift baher innerhalb der blos grabweiſen Verſchie=

benbelt doch zugleich ein beſtimmter. Dr . iii . . ..!
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S. 324 .

a) Die Convergenz der Richtung der Linien erzeugt den

ſpißen Winkel; b ) die Divergenz den ſtumpfen ; c ) die

Ausgleichung der Convergenz und Divergenz den rechten .

Dieſer legtere ift daher der wahrhafte Winkel , der Winfel der

Winkel, an welchem der ſpiße, wie der ſtumpfe ihr Maaß ha

ben , an welchem der Gegenſaß der Richtung in ſeiner ausges

ſprochenſten Schärfe erſcheint und um welchen ſich daher alle

Grundbeſtimmungen für die Meſſung der Oleichheit und Ungleichs

heit der geradlinigten Figuren drehen . Die Abweichung von ihm

nach der einen , oder andern Seite hin läßt ſogleich entweder den

ſpißen oder ſtumpfen Winkel hervortreten , während er felbft weder

convergent, noch divergent ift. Die principielle Doppelrichtung

der geraden Linie als horizontaler und berticaler vereinigt

ſich in ihm , jene die Ruhe der Baſis , dieſe die Unruhe des

Aufftrebens ausdrüdend. Der ſpiße, wie der ſtumpfe Winter

können verſchiedene Grade haben , der rechte bleibt fich gleich.

Die ſchiefe -Linie in ihrer Mannigfaltigkeit ftellt bald mehr die

Ruhe, bald mehr die Unruhe dar, je nachdem ſie der Vertical

linie rich nähert oder von ihr ſich entfernt.

S . 325 .

Indem die im Scheitelpunct ſich berührenden Schenkel eines

Winkels fich fortſegen , alſo ſich ſchneiden , erzeugt ſich nicht nur

im Jenſeits des Winkels derſelbe Winkel in ſymmetriſcher Um =

kehrung, ſondern es entſteht auch auf jeder Seite der Wedſel

winkel noch ein Wechſelwinkelpaar mit fymmetriſcher Gleichheit.

Dieſe Dualität wiederholt auf der Gegenſeite die nämlichen

Verhältniffe verkehrter Weiſe.

2 ). Die Figur. . .

S. 326.

Der Winkel ift ſchon der Zuſammenſchluß von Linien , aber

ein ſolcher , der die Begrenzung der Ebene zwiſchen den Schen
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feln des Winkels in's Unbeftimmte Hin offen läßt. - & rft mit

der allſeitigen Beſtimmung der Ebene entſteht die wirt

liche Figur, zu welcher der Winkel nur den Anfaş bildet.

: ; . , $. 327.S . 327.

... Die Geſtaltung der Figur iſt in ſich nach dem qualitativen

Unterſchied der Linie als gerader und frummer felbft qualitativ

unterſchieden . * *

a ) Die geradlinigte Fiaùr. ? "

S. 328.

. . . Die geradlinigte Figur iſt a ) die trigonale als die kleinſte

Möglichkeit ftgurativer Formation , die Figur der Figuren . Das

Dreieck iſt daher in ſich nur nach den Factoren der Winkel und

der Seiten unterſchieden . Nach dem Winfel beftimmt iſt es

fpiß - , ftumpf- oder rechtwinkligt; nach der Seite beſtimmt

iſt es gleidh feitig ; gleichfchenklig oder ungleich feitig.

Die Seite in ihrem Verhältniß zum Winkel iſt hier das neue

Glement, denn die Winkelbildung als ſolche gehört noch der Linie

an ; Seite aber iſt der Ausdruck für die Linie, ſofern ſie die

Grenze der figurirten Ebene ausmacht; die Linie als Moment

des Winkels an fich nennen wir deshalb unterſcheidend Schen

des Dreieces ausmacht, geht daher auf das Maaß der Quantität

über z. B . daß die Summe aller Winkel in jedem Dreieck der

von zweien rechten gleich iſt oder daß der innere und äußere

Winkel , der durch Verlängerung der einen Seite eines Dreiecks

entſteht, zuſammen zweien rechten gleich find u. drgl. m . Die

Beſtimmung des Dreiecks aber durch die Seite zeigt , daß glei

chen Seiten gleiche Winkel und umgekehrt gegenüberliegen . Wie

der rechte Winkel der Winkel iſt , ſo iſt auch das rechtwinkligte

Dreied im Verhältniß feiner Seiten dadurch das ausgezeichnetſte,

daß das Quadrat ſeiner Hypotenuſe, obwohl dieſelbe kleiner iſt ,

die Summe der Quadrate beider Katheten ; eine Beftimmtheit , die

zum erſtenmal die abſtracte Verſtändigkeit der Verhältniſſe durch
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bricht, denn das Gefeß , daß alle Winkel im Triangel zuſammens

genommen zweien rechten gleich ſind, bewährt fich hier , indem

die Hypotenuſe dem Einen rechten Winkel : gegenüberliegt, für

die beiden andern Winkel alſo der Inhalt nur Eines rechten

übrig bleibt. Der abſtracte Verſtand würde nun aber erwarten ,

daß die Linie der Hypotenuſe , aus welæer fich ein eben ſo gro

Bes Quadrat erbauet, als aus der Linie jeder der Katheten zus

ſammengenommen , auch eben ſo groß ſein müßte, als beide

Linien zuſammengenommen . Und dies, eben iſt nicht der Fal.

S. 329 .

: : B ) Die zweite Geſtaltung der geradlinigten Figur erzeugt

fich durch Verdoppelung des Dreiecke ale tetragonale. Das

gleichſchenkligt- rechtwinkligte Dreieck wird zum Quadrat; das

ungleichfchenkligt =rechtwinkligte Dreieck wird zum Parallelor

gramm ; das gleichfchentligt= ſpiß = und ſtumpfwinfligte wird

zum Rhombus, das eben ſo gewinkelte ungleichſchenkligte zum

Rhomboid. Das Trapez aber mit ſeinen zwei ſtumpfen und

zwei fpißen Winkeln zeigt fchon die beginnende Auflöſung der

tetragonalen Figür.

S. 330.

y) Die Wahrheit dieſer Auflöſung iſt die polygonale

Figur, die aus dem Aggregat von Dreieden in unbeftimmter,

unendlicher Mannigfaltigkeit hervorgeht. Die einfacheren Forma

tionen , das Pentagon , Heragon u . F. w . ſind hier die intereſa

fanteren ; die wachſende Vervielfältigung der Seiten aber hebt zu

legt die Geſtalt eben ſo auf, als die wachſende Unregelmäßigkeit.

Die polygonale Figuration zeigt uns hierin gleichſam die Selbft

zerſtörung der geraden fie umſchließenden Linie , die aber doch

nicht erreicht, was die Curbe von Anfang an ift, die mit fich

ftätig zuſammenhängende unaufhörliche Veränderung. . . . "
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b) Die trummlinigte Figur.

: Die frumimlinigte Figur entfteht daburch , daß eine Curve

in thren Audgangspunct zurückkehrt , was ſynimetriſo , harmos

niſch over unharmoniſch geſcheben kann. . . Misi

“ a) Dié ſymmetriſch = ſphäriſche Figur feßt ihre Grenze. in

einem überall gleich weiten Abftand vom Mittelpunct. Eine po

gleichförmig begrenzte Ebene iſt der Rreis. . !

9 . B ) Die harmoniſch = ſphäriſche Figur dagegen regt ihre

Grenze in einer ungleichen Entfernung vom Mittelpunct, indem

fie nicht zwei gleiche, ſondern zwei ungleiche Durchmeſſer , einen

größeren und kleineren hat. Dieſe höhere Geſtaltung der Curbe

ift die Ellipſe. - .

y ) Die unharmoniſch - fphäriſche Figur endlich iſt diejenige,

derene Grenze eine irreguläre Curbe iſt; die Anzahl folcher

Curven kann natürlich , wie die der polygonalen Figur, in die

fohlechte Unendlichkeit auslaufen . Fi

. . " , " . 3) Der mathematiſche Körper. : : :

.. . si ini, S. 332.

Punct , Linie , Ebene find nur Abftractionen der Figur, in

Beren Totalität fie ale Momente erſcheinen ; und Winkel , Iri:

angel , Tetragon , Polygon , Sphäre ſind wieder nur Momente

berjenigen Geſtaltung , welche den Raum nach allen Feinen Di=

menfionen enthält , des Körpers. Er ift der nach allen Nich =

tungen von mehren geraden , oder von einer oder mehren ges

krümmten Flächen , oder von einer geraden und krummen Fläche

eingeſchloſſene Raum . Der Körper iſt hier nur erſt als ideeller,

noch nicht als ein materielles Continuum zu benten . Das Prin

cip des Unterſdiebes feiner Geſtaltung ift alſo der Unterſchied

der Ebene als geraber oder frummer und der Vereinigung beider.
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a ) Der Geradflächner.

S . 333.

L a ) Der Gerabflächner, der ſich durch das Dreieck bedingt,

iſt die Pyramide, deren Seitenflächen nur Dreiecte ſein können ;

deren Baſis ein Dreiecť , aber auch ein Viered oder Polygon

ſein kann; B ) die entgegengefegte durch das Vieredt fich bedin

gende Geſtalt iſt der Rubus, und das Parallelepipedon ;

r ) die Einheit der trigonalen und tetragonalen Geſtalt iſt das

Prisma, beffen Grund- und Oberfläche Dreieđe, Vier - und

Vielede, deſſen Seitenflächen Vierede find.

S. 334.

In der beſondern Geſtaltung dieſer Körper tritt a ) ale ein

Fortſchritt der Formentwicklung überhaupt der Unterſchied ein ,

daß jeder dieſer Körper eine entweder ſenkrechte oder ſchiefe

Achſe haben kann; denn nicht nur von der Pyramide, ſondern

auch von dem Rubus , Parallelepipedon und Prisma gilt dies,

ſobald ſie ſich rhombiſch oder rhomboidaliſch geſtalten . b ) Ein

weiterer Unterſchied iſt der , daß die Pyramide als Tetrander und

das Prisma als Heraeder ſich einfad geſtaltet , jeder dieſer

Körper aber die Möglichkeit hat , als Polyeder in eine unends

liche Mannigfaltigkeit der Formation überzugehen. y ) Endlich

erneuet fich hier auch der Unterſchied der regulären Geſtalt bon

der irregulären . Die legtere ift hier , wie bei der gerad - und

frummlinigten Figur, in ihrem Wachsthum die Selbſtauflöſung

der Geſtaltung. Es zeigt ſich jedoch auch hier ein Fortſchritt,

indem zwiſchen der beſtimmten Anzahl der regulären und der

unbeftimmten Anzahl der irregulären , noch eine Mitte, die

beſtimmte Anzahl der balbregulären , fich hervorbildet. Der

regulären Körper find fünf; der Halbregulären dreizehn. Die

fünf regulären zerfallen wieder in trianguläre und quadratiſche.

Die triangulären ſind : das Letraeder, Oktaeder und Dobes

faeder; die quadratiſchen : der Rubus und das Ikofaeder.
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con il : 1 ,4 b ) Der Rrummflächner. ' . . ! :59

. . . $ . 335 . . ,

• Der Krummflächner iſt dem Gerabflächner als die qualitativ

andere Form der ftereometriſchen - Bildung nicht nur gegenüber

zuftellen , ſondern er iſt auch als die Weitergeſtaltung der

körperlichen Formation überhaupt zu begreifen . Der Punct geht

in die Linie, die Linie in die Ebene über. Die Ebene wird zur

trigonalen , zur tetragonalen , zur polygonalen . Die unendliche

Vielſeitigkeit und Unregelmäßigkeit der Begrenzung, die Unends

lichfeit der Ausdehnung machen den Selbftübergang der gerado

linigten Figur zur krummliuigten aus, die vom gleichachſigen

Kreiſe durch die ungleichachſige Ellipſe zu einer von irregulärer

Curve umſchlöffenen Flädie wird. Indem nun die Ebene ihre

Möglichkeit als Ebene erſchöpft hat, wird fie durch die Conti

nuirung nach allen Raumdimenſionen zum Körper und dieſer

nach dem Unterſchied der Sondergeſtalt der Ebene thelle zum

Gerad- theils zum Srummflächner. Der Geradflächner wieder

holt noch in der Pyramide das Dreied , im Rubus das Viereck,

im Prisma das Dreieck , Viereck , Vieledt , zeigt aber zugleich

ganz eigenthümliche Verhältniſfe im Unterſchied der gerades und

fchiefftehenden Körper , im Unterſchied der gleichſeitigen von den

ungleichſeitigen . Dieſe Fortſtufung der Morphologie des Raums

ſchreitet an der Zahl weiter. Der Punct ift nur ein Eing. Mit

der Parallellinie , mit dem Winkel tritt die Zwei auf. Mit dem

Dreieck die Trias , mit dem Viereck die Letras, mit dem Poly

gon die Pentag u . P. W . Der Kreis hat nur Einen Mittel

punct , die Ellipſe außer dem Mittelpunct noch zwei Brenn

puncte. Mit der ſtereometriſchen Formation wird die Mannig

faltigkeit der Geftaltung ſchon ſo groß , daß die Zahl als Bes

Atimmung derſelben über die einfache Poſition noch immer zu

einem Mehr hinausgeht. Der Triangel , der die einfachfte Ph

ramide bildet, bermag den Raum nicht anders als durch mins

deſtens vier gleiche Dreiece im Tetraeder einzuſchließen ; das Vier

feit, welches den Würfel -erbauet , muß ſchon fich berſechsfachen ;

Das einfachfte Prisma fann nicht ohne fünf Flächen beftehen ,
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von denen zwei trigonal , drei tetragonal fein,müffen . Die quan

titative Veränderung iſt alſo nicht bloß ein Fortzählen überhaupt,

ſondern ſie iſt die äußere Erſcheinung der qualitativen Unter

ſcheidung , die ſich der Raum gibt, indem er vøm Nichts des

Bunctes an bis zum au des Sphäroide hin die ganze Reihe

feiner immer reicheren ntpuppungen durchwandert.

.
S. 336 .

, Der Krummflächner iſt o ), der chlindriſche ; B ) der foniſche ;

7 ) der ſphäriſche. Der cylindriſche nämlich hat den Kreis

oder die Ellipſe zu ſeiner Baſis und Umfläche , hat daher noch

die gerade Ebene an fid) und könnte bergleichweiſe ein ſphäriſches

Priema genannt werden. Der konife. aber hat zwar den

Kreis oder die Ellipſe zu feiner Baſis , fein Mantel jedoch läßt

dieſe Peripherie allmälig. biß auf den als Scheitel beraustretenden

Punct des Centrums verſchwinden . Der Regel iſt daher ungleich

beziehungsreich
er

, als der Cylinder. & r theilt mit dieſem die

Möglichkeit , gerade oder ſchief zu ſtehen ; er unterſcheidet ſich

aber bon ihm durch ſein Drdinaten - und Abfcifſenfyftem . Der

Cylinder dem Cylinder anfgeſeßt, gibt nur eine monotone Fort

feßung derſelben Geſtalt; der Regel dein Regel mit der Baſie an

die Baſis oder mit der Spiße an die Spiße als Doppelfegel

angefeßt, gibt eine ganz neue Figur. Der ſphäriſche Krummis

flächner endlich iſt die Kugel, oder das Ellipſoid oder das

mit vielgebogener Oberfläche, ſei eß paraboloidifch , ſei es hyper

boloidiſch , umſchloſſene Sphäroid überhaupt. Von ſeiner in

fich wieder unendlich mannigfaltigen Geſtaltung ſind alle ihm

rückwärts liegenden Raumfiguratio
nen

nur abftracte Momente. ,

, : . .
. 337.

que diefe. Fornien des Raums, die hier noch ale ideelle

Materie erſcheinen , verwirklichen ſich in den Mineralien , Pflanzen

und Thieren . Die Natur geht in ihren concreten Gebilden den

ſelben Gang. Sie ſtellt zuerſt die Geradlinigkeit heraus , bis ſie

überall die Curbe zum Siege bringt und Cylinder , Kegel und

Kugel zur xeizendſten Wirkung ineinander verſchmilzt. . Inſofern



191

aber das Starre: fich aus dem Flüſſigen herborbildet und bies in

der Kugelung des Tropfens: erſcheint , ift felbft äußerlich in der

Natur die ſphäriſche Form al die leßte auch die erfte , wenn

auch alß erfte in abfoluter Einfachheit. ' n bosimi . .

B . WE! " ; . . . .

Die Beit.

S. 338.

Der Raum exiſtirt nicht blos als unſere Vorſtellung, ſon

dern als das objective, anſichfeiende Außereinander. Das Sein

deß Kaums. alb. ftets werdendes. ift die Zeit. Haur ohne Zeit

ift undenkbar . Die Eriftenz des Raumes felber iſt ſchon die Zeit

und das Beſtehen des Außereinander nur als ein Nacheinander

möglich . Außerlich kann daher die Zeit aus dem Haum nicht

abgeleitet werden , denn ſie iſt als ſolche nichts Näumliches und

doch ift. ſie dem Raum immanent. Seit ohne Maum wäre, vol

lends undenkbar.. Weil nun aber die Zeit das einfache Ber

den des Seins überhaupt iſt, ſo entbehrt ſie für ſich der reis

chen Geftaltbarkeit, zu welcher der Raum ſich anseinanderfaltet.

Der Raum iſt die reine Quantität als die Realität eines abſo

luten Continuums, das fich zur Discretion der Punctualität bes

ftimmt, welche dann in die Linie fich continuirt, wie dieſe in die

Körperformation . Die Zeit iſt dieſelbe reine Quantität, aber als

die Realität eines abſolut discreten Punctes , der ſich zur Cons

tinuität eines andern fortbeſtimmt, wie dieſer abermals zu einem

andern ſich erſchließt und ſo in 's Unendliche fort. Dieſe unauf

hörliche , in ſich ruhige Unruhe, dies Auflöſen, der: Discretion in

Continuität, der Continuität in Discretion , dieſe Pidh ftets

wiederſchaffende
Selbſtverzehrung

eines inhaltlofen

Daſeins, das iſt die Zeit. Sie iſt nicht etwa ein blog , fub=

iectiver Gedanke, eine Forin nur unſeres Anſchauens; ſie iſt audy

kein dynamiſcher Proceß , als welchen die Beſchreibungen der



192

Phantaſie die Zeit darſtellen , wenn fie von ihrem Alles bena

genden Zahn , von ihrer allbezwingenden Macht, die den Rum =

mer heile u . fi fo reden . Aber fie iſt die actuelle Eriftenz der

in ſich abgrundloſen Leerheit des réalen -Werden . Die Zeit

ift daher 1) als abſolute Totalität des realen Werdens über

haupt die ſogenannte Ewigkeit; 2) als Selbſtnegation derfelben

ift fie der Moment; 3) als Unterſcheidung des Momentes vom

Momente die Zeitdimenſion.

Die Ewigkeit.

. . . S . 339.. 309. . . . .

Die Zeit als abfolute Totalität gedacht, wie ſie ohne An=

fang und Ende mit dem abſoluten Continuum des Naums iden

tiſch iſt , alſo das Abftractum ihres Begriffs , das weiter keine

Beſtimmung zuläßt, nennen wir Ewigkeit. Ewigkeit iſt daher

nichts weniger , als eine andere, oder gar beffere Art der Zeit,

fondern ſie iſt nur der Begriff der Zeit , wie er von aller Be

ſtimmtheit abſtrahirt. Die Zeit überhaupt realifirt ſich aber nur

durch ihre Berendlichung, durch den Moment. . . .

nisi . Der Moment. . .

sini
. S. 340.

15. - Der Moment der Zeit iſt die Form , in welcher ſte die Eri

ftenz des Werdens erzeugt, indem ſie diefelbe zugleich wies

der aufhebt. Der Moment iſt die concrete Zeit. Sie iſt nur

als Moment wirklich . Der Moment als folder iſt aber nichts

Anderes , als die Realität oder vielmehr Realiſirung der Ent

äußerung der Ruhe des räumlichen Seins zur Unruhe des Wer

dens. Der Moment iſt deshalb ſo gut, als der Raumpunct,

ohne alle poſitiven Prädicate. Er iſt ein reines Nichts. Wenn
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aber der Punct des Haums als das abſolute Inſidigebien defe

ſelben ſich ifolirt , ſo iſt der Moment'der Zeit für alles im Unte

verſum Werdende derſelbe ; er ift Allem gemeinſam .

III.

Die Beitdimenſionen.

S. 341.

Die Verendlichung der Zeit im Moment unterſcheidet fie

von fich ſelber. Dieſe Unterſcheidung iſt wirklich , denn die Zeit

iſt das entftehende und im Entſtehen vergehende Verſchwinden .

Der werdende Moment wird alſo zum gewefenen ; das Werden

felbft aber geht zu einem andern Moment über und das Diffes

rential dieſes Proceſſes iſt das Daſein, das abſolut flüchtige

Beſtehen des Momentes ; der noch nicht gewordene Moment, die

noch vorausgeſepte Seit , iſt das mögliche Werben , welches

raftlos zur Verwirklichung umſchlägt. ' ; ; ,

5 , Dieſe Unterſchiede nennen wir Vergangenheit, Gegens

wart und Zukunft. Die Gegenwart, das Feßt, iſt diewahr

hafte Zeit, allein dieſer Moment- iſt ſchon nicht mehr, indem er

da ift. Er regt ſich – und fchon iſt er nergangen und ſchon

iſt der nächſte Moment geworden . Der Fluß der Momente ift

eine ununterbrochene Dialektik. Ohne die Zeitdimenſionen könnte

man den Begriff des Zeitmomentes als gar nicht eriſtirend an

feben , weil die hemmungloſe Continuität des Werdens bon ihrer

Weidheit eine ſolche Punctualiſirung ganz auszuſchließen ſcheint.

Allein dies iſt nur ein Schein . Der Moment iſt allerdings

Nichte, &r iſt ein an fich prädicatloſes. Dafein . Aber er iſt

und daß er ift , zeigt fich eben an dem Gegenſaß der Vergan

genheit und Zukunft, deren Mitte die Gegenwart -ausmacht.

. Eine Wiffenſchaft der Zeit , eine Chronometrie, ſofern

fie nicht Erkenntniß der endlichen Zeiten der himmliſchen Körper,

alſo . Aftronomie , oder Erkenntniß der endlichen Zeiträunie menſch

lichen Handelns, alſo Chronologie ift, ſondern ſofern ſie den

Begriff der Zeit als ſolchen entwickelt, fehlt und wahrſcheinlich

Rofentranz, Syftem d. Wiffenſe . 13
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aus dem Grunde, weil dieſer Begriff, bei aller Bedeutſamkeit,

doch mit Nothwendigkeit einen ſo geringen Umfang hat. , -

Der Ort.

$. 342.
2 . inincs ! jaz . " ,

. : Raum und Zeit heben ihren Unterſchied zur Einheit gegen

ſeitiger Beſtimmung auf. Der Raum in ſeiner Verendlichung

iſt ein beſtimmter Punct nur , ſofern derſelbe zugleich durch die

Beit in ihrer Verendlichung als dieſer Moment mitbeftimmt wirba

Dieſer Punct iſt ein Hier nur in dieſer Zeit und dies feft

exiſtirt als dieſer Moment nur in dieſem Raum . An und für

fich iſt freilich der Punct ein Punet, im Naum überhaupt, ift

dieſe - Zeit ein Moment in der Zeit überhaupta Allein dieſe

Gleichgültigkeit des: Punctes , der in Raum überall, des Mo

mentes , der in der Zeit immer fein kann., berſchwindet eben

durch die Gegenſeitigkeit ihrer Beziehung, den Ort. Der wirks

liche Raum iſt der, welcher jeßt hier ift; die wirkliche Zeit iſt

die , welche hier jeßt iſt. Dieſer Augenblick ift in abstracto für

das Univerſum der gleiche ſo gut, als dieſer Punct in abstracto

mit jedem andern an ſich den gleichen Werth hat. Allein in

concreto iſt dieſer Punct ein Punct auf der Erde , auf dem

Mars, auf dem Jupiter 4 . ſ. w . und hier iſt er dieſer Punct

nur gerade jeßt im Jahres - und Tageslauf dieſer Planeten und

daher ein immer anderer. Er bewegt fich. Daher unterſcheidet

fich : 1 ) die Bewegung als die Erſcheinung des Ineinandera

feins von Raum und Zeit in der Veränderung der Lage eines

Punctes innerhalb der fortfließenden Zeit; 2 ) die Geſchwindigo

keit als das ſpecifiſche Verhältniß, in welchem Raum - und Zeit

zu einander ſtehen ; 3) das Maaß der Richtung, welche fich

für die Ausgleichung ber Bewegung erzeugt, wenn ein und derfelbe
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Punct zu gleidyer Seit nach entgegengeſégten Richtungen fich ber

wegen foll. ; !

na . . . . . . . s .

Die Bewegung.

S. 343.

Die Einheit des Maumes und der Seit ift alfo der Ort

der Ort aber exiſtirt nur als Veränderung ſeiner Lage. Ein

Ort ſcheint ruhig zu ſein , ſofern er in der Beziehung zu andern

Orten mit ſich identifich bleibt, aber diefe Oleichheit ift abfoluter

Weiſe doch nur ein Schein , weil im Uniwerfum alle Materie ſich

beſtändig bewegt. Berlin ko B . liegt wohl immiert an demſelben

Drte, allein eben dieſer Ort ift durch die Spialberpegung der

Erde in jeder Secunde um vier Meilen verändert. Die Berärs

derung des Ortes iſt die Beweging, denn die Veränderung des

Verhältniſſes eines Punctes zumi Naum überhaupt fann fich zum

gleid nur innerhalb des Berlaufs gewiſſer Zeitmomente realiſiren .

e ani si , Die Gefahwindigkeit s . in ko

. 344. si oj , i

15 Dier beſondere Beftiurmtheit, welche Haam und Zeit in ihrer

gegenſeitiger Durchdringung erzeugeri, lift das Verhältniß ihres

Unterſchiedes in ihrer Einheit: die Gefchwindigteit.

594 Dieſe iſt nämlich eine andere in Anſehung des Naumes and

eine andere in Anſehung der Zeit. Schneidet det fich bewegende

Punct mit jedem continuirlidh berfließenden Moment ein gleid )

großes Quantum Raum af , ſo iſt die Geſchwindigkeit eine

gleichförmige; fchneidet er mit jedeiñ Mourent ein :verſchiedes

nes Diuantum Raum ab, fo ift fie eine ungleichförmige.

Schneidet dagegen der ſich bewegende Putct in einem Zeitmak

mentrein größeres Quantum Raum ab , als in einem andern ,

13 *
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ſo - ift die Geſchwindigkeit eine ſich beſchleunigende; und um

gekehrt, ſchneidet der Punct innerhalb Eines Zeitmomenten ein

kleineres Quantum Raum ab, als in einem andern , ſo iſt die

Geſchwindigkeit eine ſich berzögernde; ein relativer Unterſchied,

welchen wir auch den der Schnelligkeit und langſamkeit nennen .

III.

Das Maaß der Richtung der Bewegung.

stit in : . : .
9. 345 ,

0 ; isti
eli

. . . foro

Die Größe der Bewegung , die als ſolche. in ihrer Form

eine gerad - oder krummlinigte ſein kann , ſtellt fich als eine

Nichtung der Länge, als Abwicelung einer geraden Linie dar;

der durchmeſſene Naum bringt ſich ſo zur Erſcheinung des

Quantums feiner Ausdehnung. Die Richtung der Bewegung

aber findet ihr Maaß durch den Kreis , deffen Winkel die Dres

hung der Bewegungstendenz.angibt. . . . . . . in

? Soll ein Punct zugleich nach zwei verſchiedenen , ihm

gleich möglichen Richtungen ſich bewegen , ſo wird er , bei gleich

weiter Entfernung von jeder der vorausgeſepten Directionspuncte,

mit der Hälfte der Geſchwindigkeit einer jeden ſich bewegen

und die Linie der Richtung ſeiner eigenen Bewegung wird folg

lich die Diagonale des Winkels ſein müſſen , den beide Rich

tungen in der Convergenz mit ihm bilden ; ein Begriff, der nach

der Zeichnung der ſo entſtehenden Figur das Parallelogramm

der Kräfte genannt worden iſt. Sind die verſchiedenen Rich

tungen unter fich ungleich oder ift eine derſelben oder find

beide in ihrer Geſchwindigkeit veränderlich , ſo wird die pro

portionale Ausgleichung eine zuſammengefegte. . ! .

S . 346 .
. 346 . .

Dieſer Begriff des Ortes , der Bewegung, der Geſchrine

digkeit derſelben und des Maaßeß ihrer Richtung kann als die

Mathematik der Bewegung angeſehen werden , denn es

handelt ſich hier noch nicht von reeller Materie , ſondern erft von
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ideellen Beſtimmungen , deren Syftem inan als Sonderwiffen

ſchaft Phoronomie genannt hat. Der reine Begriff der Aeus

Berlichkeit als ſolcher iſt darin erſchöpft. Allein eben dies nur

erft ideelle Daſein entſpricht noch nicht dem Begriff der Natur,

die reale Ginheit des Begriffe und ſeiner Realität zu ſein .

Die Wahrheit der im Ort erſt ideell ſich durchdringenden Einheit

von Raum und Zeit ift die concrete Reußerlichkeit, die Materie.



Zweiter Abſchnitt.

Der Realmechanismus.

S. 347.

Die wirkliche Aeußerlichkeit der Idee ift erft die durchgängige

Erfüllung des Raums, die ſich als ſolche vom Kaume unterſchei

det. Wir nennen ſie Materie. Der Raum iſt abſolut porös,

ſchlechthin permeabel , die Materie aber iſt zwar auch an und

für ſich durchdringlich , relativ aber gegen die Materie undurchs

dringlich . Die Materie kann aus dem Begriff des Raumes und

der Zeit nicht äußerlich in der Weiſe abgeleitet werden , als ob

fie aus ihnen entſtünde. Im Gegentheil würde weder der Raum

noch die Zeit eriſtiren , wenn nicht die Materie eriftirte. Sic

find die äußerſten Abſtractionen der Veußerlichkeit der Natur und

als ſolche in ihrer Unendlichkeit Bedingungen der Eciftenz der

Materie, zu welcher ſie ſich aufheben . Die Griftenz der Materie

hat zu ihrer Urſache den ſchöpferiſchen Act des Geiftes , der ſich

zu ihr entäußert; ein Act, der zwar gedacht , nicht aber gezeigt

werden kann .

S . 348.

Die Materie ift: 1) unmittelbar ber Aether, das foss

miſche Univerſalgas , das gleichſam mit dem Samen aller Welten

ſchwanger iſt und deſſen einfachſtes Minimum wir Atom nennen .

2) Der Aether unterſcheidet fich von fich felbft zu Verein

zelungen , die ſich auf rich beziehen und fich daher einander

gegenübertreten . Wir nennen dieſe Unterſchiede Maffen. Sie
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find ſchwer d . 1 . haltlos im Nether ; als viele aber bringen fie

eben hiedurch Bewegung hervor; die Mittheilung der Bewegung

der einen Maffe an die anderenennen wir im Allgemeinen Stoß.

3 ) Die eine Maſſe kann die andere vermöge ihrer Größe in

ihrer Bewegung hemmen . Der größere Körper ſeßt den kleineren

als ſein Accidenz. Der Unterſchied zwiſchen Körper und Körper

ift relatib daß widerſtandloſe Medium : das Leere.' Die Bewe

gung der kleineren Maſſe, ihre Einheit mit der ihr nächften gró

Beren , als ihrer centralen , als ihrer mechaniſden Subſtanz zu

realiſiren , nennen wir Fall.

- A .
"

: Der Aether und das Atom.

S. 349.

Was der Ort nur erft ideell- reeller Weiſe iſt , das iſt die

Materie in concreto . Materie überhaupt, ohne ſpecifiſch be

ftimmte Materie zu ſein ; eriftirt nicht. Die Materie in ihrer

fogmiſchen Allgemeinhei
t

iſt ihre Eriſtenz als daß mit allen Son

dergeſtaltun
gen

embryoniſch ſchwangere Weltgas, daß wirAether

zu nennen pflegen und das wir als ein iſolirtes Abftractum

nicht in unſere Gewalt zu bekommen vermögen , weil es das

univerſelle , abſolute Continuum ift , aus und in welchem jede

materielle Beſonderung beſteht.

. S. 350. . .

Der Raum als ſolcher iſt nur die Abftraction , das ſelbſt

leere, unendliche Gehäuſe des Aethers. Der Aether erft, die

allgemeine, geftaltloſe Materie, ift der wirkliche Raum . Poſitive,

ſpecifiſche Prädicate find von ihm nicht anzugeben. Seine Be

ſchreibung muß theils vom Begriff des Raumes, an ſich, theils

von dem der ſchon fpecificirten Materie entlehnen . Für den mes

teorologiſchen Proceß haben wir ihm allerdings einen gewiffen

Lemperaturgrab hypothetiſch zuertheilt und betrachten ihn auch
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als ein der Bewegung der himmliſchen Körper Widerſtand let

ftendes Medium . Eine weitere Beſtimmtheit aber ift für ihn

nicht möglich und er hat daher wiffenſchaftlich den Werth nur

einer nothwendigen Hypotheſe.

$. 331.

Die abſolute Continuität des Aethers realiſirt ihre abſo

lute Discretion in dem Minimum einfacher materieller Griftenz,

im Atom . Das Atom ift empiriſch ſo wenig wahrnehmbar,

als der univerſelle Aether. Es iſt eine Vorausſeßung. Das

Atom iſt auch nicht das urſprüngliche Beſtehen des Aethers, als

wäre derſelbe aus einzelnen Atomen zuſammengeſeßt. Wohl aber

iſt es das Minimum ſeiner Auflöſung, feines individuellen Ge

ſepſeins und inſofern eine unvermeidliche Beftimmtheit, der Bes

griff der concreten materiellen Punctualität. Nur muß der

Begriff des Atoms nicht ſo genommen werden , als wäre daſſelbe

eine einfach, abſolute ſchlechthin unveränderliche Subſtanz, aus

welcher alles Uebrige erft zuſammengefeßt würde. Dieſe Verab

ſolutirung des materiellen Minimums iſt der Irrthum der mecha

niſchen Atomiftit. Das Atom iſt vielmehr als ein ſelber entſtehendes

und vergehendes im unendlichen Werden der ihrem Begriff nach

fich ſtets gleichen Natur aufzufaffen . Als werdendes hat es

Realität; fonft iſt es ein bloßes Symbol; ja eine Fiction .

B .

Die Maſſe und der Stoß.

S. 352.

Der Aether iſt in fich thätig . Er iſt nicht blos ein ſchlechts

hin einfaches Gas , ſondern er iſt das Urgas, bem alle ſpäteren

Proceſſe an ſich in der Form des abſtracten Indifferentismus

immanent ſind. Der Aether kann nicht anders , als in fich ge

ſpannt ſein und das Reſultat feiner Thätigkeit find Concretios

nen , chemiſche Niederſchläge, relative Centraliſirungen , die
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wir in ihrer Unbeſtimmtheit Maffe nennen und welche erſt das

find, was unter Materie gemeinhin verſtanden wird . Maſſe ift das

dalb größere bald kleinere materielle Individuum . Die Kometen ,

die uraniſchen Lichtnebel, die dunklen Stellen des Himmels , wie

in der Gegend der Rohlenſäcke, der berſchiedene Glanz der Ge=

ftirne , die ungeheuren Dimenſionen ihres Abftandes , die ftern

ſchnuppenartigen Planetoiden u . f. w . bieten hier der Phantaſie ein

Feld zu Hypotheſen für die primitive Zuſammenballung des Aethers .

S . 353.

. " Die Materie überhaupt ale Aether iſt noch nicht ſchwer ,

weil der Aether, als ſolcher noch ohne Mittelpunct, weil er in

ſeinem Rotiren abſolute Continuirung und Discretion in Einem

ift, weshalb auch der mythiſche Name' in ſeiner Ableitung von

del 98& lv noch immer auch für die Wifſenſchaft zutreffend ift.

Die Maſſe aber als der zu einer ſpecifiſchen Materialiſirung indis

vidualifirte Aether , ift fchwer bo h. die kleinere bezieht ſich auf

die ihr zunächft befindliche größere als auf ihr Centrum . Sie

ift das mechaniſche Accidens der größeren , gegen welche fie

ohne Selbftftändigkeit ift.

Die Schwere- iſt keine befondere Kraft der Materie, ſondern

die Realiſirung der an ſich vorhandenen Einheit. Die Vors.

ſtellung einer Repulfionskraft der Materie brüdt nur den reellen

Unterſchied der Maſſe bon der Maffe; die Vorſtellung einer

Uttractionskraft nur die reelle Einheit jeder Maffe mit jeder als

Materie aus; die Vorſtellung endlich einer Gravitationskraft ift

nur ber Phantaſieausbrud für die Realität der Beziehung

zwiſchen der kleineren und größeren Maſſe. si :

Wenn der Aether die unaufhörlich werdende , embryoniſch

einfache Materie iſt , ſo iſt die Maſſe das beſtimmte Daſein der

Materie. Dieſe Form derMaterie hat nicht nur nach Außen , gegen

andere Maffen , ein beſonderes Maaß der Ausdehnung , des Raum

inhaltes, der Haumerfülung: das Volumen, ſondern ſie ift

auch in ſich eine qualitativ beſtimmte, eine ſpecifiſche Materie

und aus beiden Gründen iſt ſie nicht nur ſchwer überhaupt , fons

dern fie ift auch auf beſondere Weiſe ſchwer. Keine dieſer Bes
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ftimmungen kann jemals ohne die andere fein . Jeder Rörper ift

en beſonderes quantitativ und qualitatis beſtimmtes Quantum

Materie. Jeder. Hat durch die Einheit des Uinfanges und eigen =

thümlichen Inhaltes- ein beſtimmtes Gewicht. Rörper, dem Um

fang nach gleich , aber ungleich in ihrer qualitativen Eigenheit,

find auch ungleich an Gewicht. . . . . , 's

$ . 354. . . . .

Ate Maſſe ift an fich als rein mechaniſches Individuum

träge. Sie beſtimmt ſid , nicht aus fich felbft. Sie ruhet in

fich Abgeſehen von der in fich unendlichen Bewegung der himm

lifchen Körper kann der endliche accidentelle Körper nur von

Außen her bewegt werden . i . .

* Die Urſache der Bewegung muß ein felbft bewegter Körper

fein . Der mechaniſche Proceß wird entweder durch den dynas

iniſchen der Uusdehnung von Gaſen , der magnetiſchen , elektri

fchen und galvaniſchen Erregung, der chemiſchen Veränderung,

oder durch den organiſchen lebendiger Individuen , die ſich fpontan

aus fich bewegen , hervorgebracht. Die Erſcheinung der Ver

urſachung der Bewegung tritt daher in einer unendlichen Mannig

faltigkeit als Drücken , Beben , Siehen , Schieben , Werfen , Schirin

gen 11. f. w . auf. '

Im Allgemeinen nennen wir die Mittheilung einer Beweis

gung Stoß. Der Körper , der die Bewegung in fich empfängt,

wird in diefelbe Betregung berfekt und dieſe Bewegung dauert

ro lange, bis ſie von Außen , fei- e8 ploplich , ſei eß allmälig ,

wieder gehemmt wird . Daß die Bewegung, nachbem fie ein

mal begonnen , aus ſich aufhören ſollte , dazu iſt fein Grund

vorhanden . Hypothetiſch würde ein Körper im Abſtractum des

leeren Raums allerdings mit einer einmal erhaltenen Geſchwins

digkeit in 's Unendliche hin ſich fortbewegen und fich immer gleich

bleiben . Allein dieß iſt nur eine Hypotheſe. * In concreto tritt

für jeden fich bewegenden Körper die Hemmung ein , weiche ihm

die Reibung de® Mediums, in dem er ſich bewegt , und die

Ablenkung berurſacht, welche der nächſt großere Körper uns

vermeidlich auf ihn übt .
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Wohl aber wird die Bewegung, welche ein Körper dem

andern ertheilt , von dieſem nach der Richtung, in welcher der

Stoß erfolgt, ob central , ob excentriſch u . dgl., nach dem Bos

lumen , nach der Beſchaffenheit und nach der durch ſie ents

ftehenden Friction individualifirt. fft die Bewegung gegeben ,

ſo find Umfang und Eigenheit des Körpers die modificirenden

factoren derſelben. Sie reagiren gegen den Stoß und Wirs

kung und Gegenwirkung ſind einander gleich. Wird der Anftoß

nicht erneuet, fo tritt der endliche Körper nothwendig in ſeine

urſprüngliche Unbewegtheit zurüd , da in ihm als ſolchem fein

Princip der Bewegung ift. . . . . . . .

Die Leere und der Fall.

. . S. 355. .. .

Die Materie ift als Maffe, als einzelner Körper ; gegen die

Materie in fich abgeſchlofferi. . Gs ift daber. unmöglich , daß ein

Körper zugleich ben . Ort einnehme, den bereits ein anderer,

ebenfalls umgrenzter Körper einnimmt. Dies ift es eigentlich ,

was man mit dem Ausdruck der undurchdringlichkeit der

Materie hat bezeichnen wollen , denn baß dieMaterie für die Mae

terie durchdringlich fei, das beweift der dynamiſche und chemiſche

Proceß. Poroſität, die man , wie Theilbarkeit in's Unendliche,

der Materie ebenfalls zuzuſchreiben pflegt, ift nur ein anderes

Wort für Durchdringlichkeit. Wie nun die Undurchdringlichkeit

ein relativer. Begriff ift, ſo auch iſt es die Leerheit, bie man

ber Materie entgegenzuſeßen pflegt. Das ſchlechthin Leere ift nur

das .Nicht . Das Nichts aber als ſolches exiftirt nicht. Der

Raum fann relativ ,von der Luft entleert werden , ſo iſt er

immer noch Raum , fo ift er immer noch Aether , ſo ftrahlt noch

das Licht durch ihn hindurch 4 . f. w . Relatio aber eriftirt ber

leereHaum in - bem freien Unterſchiebe eines Körpers vom anderit.
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. : i . S . 356 . . . "

. : Dieſe relative , an ſich mit Gas u . f. f. erfüllte, Leere

kommt zur Erſcheinung, fobald einem endlichen Körper ſeine Uns

terſtüßungsebene · entzogen wird. Jeder Körper hat einen Punct

in ſich , der die Summe der Anziehung deſſelben nach Unten , d. h .

nach dem von ihm vorausgeſegten relativ größeren Körper auto=

macht, den Schwerpunct. So lange dieſer Punct duro eine

andere Maſſe unterſtüßt wird , ruhet der Körper. Sobald aber

dem Körper die Baſis genommen spird , bewegt er fich haltlos

durch den relativ leeren Raum . Er fällt. Er zeigt feine Un

ſelbſtſtändigkeit, nur Accidenz einer Subſtanz zu ſein und ftrebt

darnach , ſich mit dem ihm an ſich als der ihn beſtiminende Macht

inwohnenden Centrum in Identität zu ſeßen - und wieder zu

ruhen .

S. 357.

Der Stoß continuirt die Bewegung eines Körpers in einen

andern , der aber ſofort zur Ruhe übergeht, als die Bewegung

gehemmt oder nicht erneuet wird . Der Fall ift , ohne die Ge

waltſamkeit des Stoßes , die freie Realiſirung der Einheit des

ſich bewegenden Körpers mit ſeinem Centrum . Aber dieſe Frei

heit der Bewegung ift doch nur eine relative, denn der endliche

Körper hat keine andere , als nur diefe an ſich geradlinigte Be=

wegung zu ſeiner Vorausſeßung und ſeine Bewegung hat ein

Ende , ſobald er wieder mechaniſch aufgehalten wird.

Die Geſchwindigkeit der Fallbewegung ſtellt daher das

reine Verhältniß bon Raum und Zeit in ihrer Einheit dar.

Der Raum , welchen der fallende Körper in der Bewegung zu

ſeinem Centrum durchmißt , berhält ſich zur Zeit , während dies

geſchieht, proportional. Da nun aber Raum und Zeit in

ihrer Einheit zugleich unterſchieden ſind , ſo ift die Bewegung nicht

nicht nur eine gleichförinige , ſondern eine gleich förmig be

fichleunigte. Die Räume der gleichförmig beſchleunigten Bes

wegung verhalten fidy wie die Quadrate der Zeiten , und die

Räume, die in fich folgenden gleichen Zeiten zurüdgelegt werden ,

wachſen nach der Progreſſion der ungeraden Zahlen .
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Die Pendelbewegung ift inſofern ſehr merkwürdig , als fie,

wie der Wurf, die Bewegung des Stoßes mit der des Falles

vereint. Auf den verſchiedenen himmliſchen Körpern ift die Ges

fchwindigkeit der Fallbewegung, natürlich eine berfdhiedene; auf

demſelben Körper aber fallen alle einzelnen , accidentelle Körper

mit gleicher Geſchwindigkeit, weil ſie von dem Centrum deſſelben

gleichweit entfernt find. Für die Erde braucht nur die Zeit

dauer berückſichtigt zu werden , weil der Erdradius 860 Meilen

beträgt , mithin die Fallhöhe der accidentellen Körper, ſelbſt wenn

ſie mehre tauſend Fuß enthält, gegen ihn als Null zu reßen ift.

Die Geſchwindigkeit, mit welcher ein Körper auf der Erde fällt,

beträgt im Allgemeinen etwas über 15 Pariſer Fuß in der erſten

Secunde; im Beſondern tritt nämlich hier ſchon eine Differenz

ein , indem am Aequator das Centrum entfernter ift, ale 'an den

abgeplatteten Polen . ' . . . . . ! !

. * .
)



i ' s Dritter Abſchnitt. ; : i . .

I n Der abfolute Mechanismus. ,

. , S . 358 . .. beri . .

Der endliche Mechanismus des einzelnen , Fet:sed ruhenden

oder geſtoßenert oder fallenden Körpers eriftirt nur als ein Mo

ment des in ſich unendlichen , ſeine errige Bewegung aus fidh

ftets erneuenden Mechanismus des Univerſums, in welchem die

einzelnen coloſſalen , ſphäriſch geſtalteten Maſſen durch die Ver

mittelung ihrer mechaniſchen Spannung ſich ſelbft bewegen

und ihre Kugelfläche der endlichen Bewegung als Baſis unter:

breiten ,

S. 359.

Der Raum als ſolcher iſt ſchlechthin unendlich , grenzenlos .

Der wirkliche Raum aber iſt der Aether. Alfo iſt auch dieſer

grenzenlos. Die ungeheuren Dimenſionen , die wir empiriſch in

der weiten Entfernung der einzelnen himmliſchen Körper von eine

ander wahrnehmen , ſind die thatſächliche Erſcheinung dieſer Uns

endlichkeit. Der Aether aber bringt aus ſich Verdichtungen ,

rotirende Dunftringe, hervor, aus denen neue Concentra

tionen , die einzelnen geballten Weltmaffen , hervorgehen .

Dieſe Maſſen entwideln ſich zu einem mechaniſchen Syſtem ,

welches , bei allem Wechſel im Beſondern , doch , nach ſeiner Lo

talität, ein in fich abgeſchloſſenes ſein muß. Ohne folche

Einheit würde es der Ordnung und der Regelung ſeiner Bes

wegung entbehren . Es exiftiren daher zwar für uns zahlloſe



himmlifiche Körper , keinedniegs aber unbeſtimmtwiele ; in Gegen =

theil liegt es im Begriff des Syſtems, daß die Anzahl der tog

mifchen Maffen eine endliche ift . . i ' .. . :

S. 360.

Für den Begriff des Weltorganismus ift nun 1 ) die Ge

ftalt des fogmiſchen Individuums; 2 ) die Geftalt ſeiner Bahn ;

3 ) die Differenz in der Geſtalt ſeiner Bewegung zu unterſcheiden .

Dieſe drei Beſtimmungen machen den Inhalt der ſogenann

ten mechaniſchen Aſtronomie aus.

7 . i 1 . in A

, Die Geſtalt des kosmiſchen Individuums. . t

Les " manj
S. 361.

1 : S .. . .. . ; ;' , . , .

i. Der accidentelle , einzelne Körper fant die größte Manniga

faltigkeit der Figuration haben . In jeder;unterliegt, er dem eins

förmigen Geſetz der Schwere. Der einzelne kosmiſche Körper

aber kann ſich nur in derjenigen Form individualifiren , weldje

den Schluß det ftereometriſchen Geſtaltung überhaupt ausmacht,

denn nur diefe , die fphärifde, iſt der freien Selbſtändigkeit fähig ,

weil ſie die Umffäche auf allen ihrer Puncten in eine gleichen

Verhältniß zum Centrum feßt, alſo den Schwerpunet in die aba

ſolute Mitte des Körpers verlegt.

11.' ' ! . ..r i nd, 1 ts :

: : :
362,
zen. Eli

" ," Die Grundgeſtaltung des kosmifchen Individuums, die Rus

gelforw , macht ihus möglich , aus dem allgemeinen Menſtruum

des Aetherg fich zu einem freien Fürcbfichfein zuſammenzufaſſen .

Da aber dieſe Geſtaltung fich nicht ghne die vielfachſte Mitein :

wirkung aller übrigen aus einem rotirenden Dunfifreiſe fich hera

votarbeitenden Körpex möglich und da , fie bis zu ihrer uligen

Abfichließung nach Äußen durch ihre eigene chemiſche Beſchaffen

heit und deren Proceffe bedingt ift, ſo kann . Die Geftalt keine
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bollfommer regelmäßige Kugel ſein , ſondern muß die mannig

fachften Modificationen der Umfläche barbieten . Immer aber , wie

ſehr dieſe auch bariire , bleibt die Sterngeftalt im Wefentlichen

eine fphäroidiſche, wie wir dies felbft bei der fometariſchen Fors

mation fehen .

si : 1 : B . . is

Die Bahngeſtalt.

S. 363.

Die einzelnen kosmiſdjen Individuen liegen , weil ſie Pro

ducte eines und deſſelben Dunftringes ſind , in derſelben Ebene.

Da ſie jedoch zuſammen nur ein relatives Syſtem in der Einheit

aller ausmachen , ſo können ſie auch aus der Ebene mehr oder

weniger herausſchwanken , wie- dies z. B . mit der Pallas in

unſerm Sonnenfyftem der Fall 'ift. : ; si

į , " . . . 9 . 304. , 5 . ; " in it

Hl. Die einzelnen Körper des nämlichen Syſtems halten fich

durch die Gegenſeitigkeit ihrer Atepulfion und Attraction in

der Schwebe nicht nur, ſondern in einer ſich raſtlos umwälzen

den Bewegung. , . '.. . . . sepe . .

Der Begriff der gegenſeitigen , eben ſowohl poſitiven , als

negativen Beziehung der Körper auf einander, ihre Spannung,

wodurch ſie in der abſoluten " Paſſivität des Haums ſich in der

Schwebe, in freter Bewegung erhalten , wird mathematiſch in dem

fogenannten Problem der drei Körper ausgedrüdt. Die

Bezeichnung Problem bezieht ſich nur auf die analytiſchen Schwie

rigkeiten in der Berechnung , denn die Sache ſelbft unterliegt

keinem Zweifel. : Die Zahl drei iſt nur Ausdrud für das Mini

mum der Relation', weil , was in dieſer Hinſicht von drei Kör

pern , auch von mehren gilt. Zwei , wären fier nun einander

gleich oder ungleich , würden mechaniſch eigentlich nur einen ausz
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machen , wogegen der dritte beibe in eine zweite Beziehung nach

Außen bringt.

Was von den Körpern eines beſondern Syſtems gilt, das

gilt audy von dem Verhältniß der verſchiedenen Syſteme untereins

ander. Sie ſpannen und tragen ſich gegenſeitig , ſo daß jeder

Stern allen Sternen , alle jedem immanent ſind.

S. 365 .

Die Form der Geſtalt des Einzelkörper iſt die mehr oder

weniger ſphäriſche. Die Form der Bahngeftalt der Bewegung

aber iſt nicht die abftracte Symmetrie der Kreisform , ſondern die

Ellipſe, die in der Ungleichheit ihrer Längen - und Queerachſe

ten Kreis in ſich aufhebt und eine viel größere Mannigfaltigkeit

der Verhältniffe möglich macht.

Die elliptiſche Bahn wird nämlich für jeden einzelnen Kör

per durch die Störungen , mit welchem die übrigen himmliſchen

Körper auf ihn einwirken , in 's Unendliche hin variirt und ſchwankt

bon dem ziemlich regelmäßigen Kreiſe, den die Firfterne beſchreis

ben , bis zur Excentricität der kometariſchen Bahn aus.

S. 366.

Da nun Raum und Zeit, wie ſchon das Fallgefe der ends

lichen Körper zeigt, unter einander proportional find , ſo find

die Räume, welche der Körper durchläuft, den Seiten gleich ,

welche er burchmißt; den Zeiten an ſich , denn die Bewegung

felbft fann in ihnen eine verſchiedene Geſchwindigkeit haben .

In dem Marimum der Nähe des Centrums ift fie am ſchnellften ;

im Minimum der Nähe am langſamften ; in der Mitte zwiſchen

dieſen Ertremen eine mittlere.

Die Linie bom Centrum des Syſtems bis zum Centrum

des peripheriſchen Körpers ſchneidet in gleichen Zeiten gleiche

Flächen ab.

Verhalten fich daher mehre Körper zu einem Centrum , ſo

läßt ſich die Zeit ihres Umlauf8 um daſſelbe mit dem Raum

ihrer mittleren Entfernung, D. h . der Hälfte ihrer großen

Rofentranz, Syftem 8. Wiffeních . 14
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Bahnadje, vergleichen . Daß Quadrat der Zeit iſt gleich

dem Kubus des mittleren Abftandes.

Die Geſtalt der Bewegung.

S. 367.

Alle kosmiſchen Individuen bilden zuſammen Ein Indivi

duum . Körper greift in Körper , Syſtem in Syſtem . Wie aber

in dieſem Weltorganismus, deſſen Totalgeſtalt, uns nod räthſel

haft iſt, jeder Körper eine Kugel , aber eine immer anders,modi

ficirte , jede Bahn eine elliptiſche , aber mit den durch das Vers

hältniß zwiſchen Raum und Zeit, zwiſchen Centrum und Peri

pherie nothwendig gegebenen Veränderungen der Geſchwindigkeit

iſt , ſo iſt auch die Geſtalt der Bewegung eine überall nothwen =

dige und doch verſchiedene.

Dieſer Unterſchied hängt mit dem der materiellen Beſchaffen

heit der himmliſchen Körper zuſammen , iſt aber, als medjani

ſcher , für ſich zu betrachten .

• Er iſt 1 ) die Oeſtalt der ercentriſchen oder in librationen

oscillirenden Bewegung eines gaſigen oder ſlacigen Körpers,

der nur erft , nach dem Geſeß der Gravitation , ſeinem Centrum

zufällt und von ihm abfällt und nur inſofern zur Rotation um

ſich gelangt ;,

3 . 2) die Geſtalt der regelmäßigen achſendrehenden Bewegung

eines feſten Körpers, der allein oder mit nocy, einem oder noch

mehren andern um ein Centrum fid herum bewegt , das nicht

in der Form eines beſondern Körpers, ſondern nur ideeller Weiſe

exiftirt ;

3 ) die Geſtalt der doppelten Achſendrehung , in welcher der

Körper , indem er ſich um fich , zugleich um das ihm voraus

geſepte reale Centrum ſich bewegt.
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į 1) Die Fallrotation.

. $. 368.

. Die ſchon freie , allein noch endliche Bewegung iſt die des

Falles . Die niedrigſte Geſtalt der freien , unendlichen Bewegung

iſt daher diejenige, weldie,noch die Form des Falles an fich hat,

ſo daß der Körper ſich um ſeine Achſe nur relativ inſofern ums

her bewegt , als er ſich in einer größeren oder kleineren Ellipſe

um ſein Centrum bewegt.

Er hat alſo innerhalb feines Bahnlaufs nur eine einmas

lige Rotation. Seine Jahre periode iſt zugleich ſeine Tagesper

riode. Er ſchwingt ſich nicht in individueller Selbftftändigkeit,

ſondern er fällt noch um das, thm vorausgeſepte Centrum .

. . . ja 8 . 369.

Dieſe Geftalt der Bewegung haben zunächſt die rieſigen ,

loderen Aetherconcrescenzen , die wir Kometen nennen . Sie

find erſt werdende Beugeln. Ein Kern der Aethermaſſe hat

ſich in ihnen ſchon verdichtet, allein noch oberflächlich und in bes

wegliche Nebelergüſſe ausſtrömend. Dieſe anfänglichen Kinder

ſterne ſtürzen ihrem Centrum pfeilartig in mehr oder weniger

ercentriſchen Bahnen entgegen .

ti . . $. 370. . :

• Sodann bewegen fich in der Form der Fallrotation die

Schladentrümmer, die ein Planet bei ſeiner Concresceng

nicht aus dem von ihm zu beherrſchenden Kreiſe, aus dem er felbft

hervorgeht, zu verarbeiten fähig war, und die ſich daher aus ihren

Rotationgringen zu eigenthümlichen Kugeln zuſammenbalten : die

Monde.! : Sie habert ihre Aasfe in der ihres Centralkörpers

und umſchreiben daher ihre Bahir als ein Nachbiló feiner Peripherie.

Sie ' fallen um ihn herumi und kehren ihm auch deshalb immer

die nämlidie Seite zu . Wenn aber die Rometer in ihrem excentri

ſchen Fluge gleichſam die Längenachfe der Ellipfe in 's Unermtebliche

dehnen , ſo vollbringt ſich die Bewegung der Monde in concentriſcher

Genügſamkeit und beſchreibt nicht ſelten in ihren Schwankungen

eine cykloidiſche Curbe .

14 *
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2) Die einfache Achſendrehung.

S. 371.

Die Unfelbftftändigkeit der fometariſchen wie der lunariſchen

Bewegung liegt alſo darin , daß ſie noch der individuellen

Freiheit entbehrt und an ein anderes Centrum ſchlechthin gebun

den iſt; der Unterſchied der kometariſchen und lunariſchen Bewes

gung ift in dieſer Identität groß , weil die erſtere ein ganz ein

faches Linienziehen , die zweite dagegen dadurch eine viel reichere

ift, daß fie nicht nur eine cykloidiſche , auf und niederſteigende

Curve bildet, fondern audy, ihrem Centralförper als ſatellitiſches

Accidens inhärirend , die Bewegung deſſelben begleiten muß.

Der Fortſchritt der Geſtalt der Bewegung beſteht nun darin ,

daß das fosmiſche Individuum ſich um ſeine eigene Acore

dern Körper als Centrum vorauszuſeßen . Das Centrum iſt alſo

ein ideelles. Ein ſolches Individuuin nennen wir Firftern oder

Sonne.

S. 372.

Es macht hierbei einer Unterſchied, ob ein ſolcher Stern

für ſich allein , oder ob er mit andern Parallelfternen verbuns

den iſt. Im leßtern Fall wird er zum Doppelftern , zur

Doppelronne und es können derſelben nicht bloß zwei , fons

dern vier, ſeche u . f. f. das nämliche Centrum fchweſterlich ums

tanzen .

S. 373. .. ?

Dieſe Form macht ſchon den Verſuch , ein eigenes Syftem

zu begründen ; die individuelle Freiheit iſt ſchon erreicht ; auch die

Beziehung auf ein anderes Individuum iſt da ; allein der Man

gel liegt hier darin , daß das Centrum nur ein ideelles , nicht

ein für fich felbftftändiger Körper ift.
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3 ) Die doppelte Achjendrehung.

S . 374 . . i .

. " Dieſe Stufe , die vollkommenfte , erreicht ber abſolute Me

chanismus in der Erzeugung derjenigen Geſtalt der Bewegung,

die fowohl die Selbøftändigkeit der eigenen Achſendrebung," als

zugleich die Beziehung derſelben auf ein reales Centrum enthält.

Die Form dieſer Geſtalt wird zu einer elliptiſchen Curde,

die in fich felbft Kreiß aus Kreis hervorbringt, zu einer Spis

rallinie .

$. 375 .

Einen Stern , der feine Bahn in dieſer Geftalt beſchreibt,

nennen wir planet. Ju der eracten Sicherheit feines Umlaufs

ift er recht das Gegentheil ſeines Namens, der ihn umirren läßt.

Der Planet fann nun a ) ohne weitere Nebenbeftimmung

feine Sonne umfreiſen . . .

Er kann b ) das Weſen des Kometen in ſich aufnehmen ,

indem er eine. Dunfthülle um fich ausbreitet.

Er kann c) einen oder mehre Monde als ſeine Trabantent

auswerfen .

So ift er der vollftändige Stern , gegen welchen alle andern

Formationen , auch die folariſche, als Abtractionen der Idee des

Sterns erſcheinen .

$ . 376.

Der Planet ift die Lotalität der freien mechaniſchen Bewe

gung, weil er die centripetale Richtung, die Beziehung auf

ben folariſchen Centralkörper , mit der centrifugalen , der Bes

ziehung auf fich felbft, burch ſeine individuelle Selbftftän :

digkeit bereint und hierdurch die Möglichkeit wird , das komes

tariſche und lunariſche Weſen fich ebenfalls zu integriren . Die

Tages = und Jahresperiode fallen auf ihm nicht nur auseinander,

ſondern entwideln noch wieder fede in fich einen Gegenſaß.
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S. 377.

Wir kennen kein anderes Planetenſyſtem als das unſrige.

Man fann die Meinung haben , daß auch in den übrigen rela

tiven Syſtemen bes Weltbaues Planetenſyſteme eriftiren , allein

man kann es nicht wiſſen . Iſt das Univerſum , wie wir zugeben

müffen , ein in fich harmoniſch geordnetes Ganze , fo müſſen wir

auch die Nothwendigkeit eines Mittelpunctes zugeben , der aber

ein ideeller ſein kann und nicht als ein beſonderer Körper bazus

ſein braucht. Dieſer Mittelpunct kann, als mechaniſcher , in der

Gegend der Alkyone liegen und unſer Sonnenſyſtem fammt

allen übrigen Sterngruppen ſich uin denſelben bewegen . Dieſe

in unendlichen Maaßen fich bollziehende Bewegung verändert

nichts innerhalb des Syſtems felbft. Falſch aber wäre der

Schluß, den natürlich felbft beweglichen abſoluten Grabitations

Körper angenommen wird , auch für den dem abſoluten Werthe

nach centralen Punct zu halten . Es iſt jedoch 'wahrſcheinlicher,

daß die Materie einen ſolchen äußerlichen Mittelpunct gar nicht

hat, ohne dedhalb des Mittelpunctes zu entbehren . . .

Welche Bedeutung unſer Sonnenſyftem , als eine linfen

förmige Schicht, im Weltſyſtem überhaupt habe , läßt die Unters

ſuchung der qualitativen Beſchaffenheit der Materie ſchon näher

erkennen . Die vielen Träumereien und Spielereien aber , die ſich

an abſtracte Vorausſegungen gewiſſer Zahlenſchemata , gewiffer

Progreſſionen , auch in chemiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht, für

die Planetenreihe noch bis vor Kurzem angeſchloffen hatten , find

nunmehr durch die Entdeckung nod anderer Afteroiden , als der

früheren vier , und des Planeten Neptun , glücklicherweiſe recht

ſchlagend widerlegt worden und die Aftronomie Harf nunmehr

hoffen , von einer abenteuerlichen Chronologie und Aftrologie,

wenigſtens für geraume Zeit , befreiet zu bleiben . : : :

S . 378 . i i .

Der unmittelbare , alſo abſtracte Begriff der Natur, die

Aeußerlichkeit der Idee zu ſein , unterſcheidet die Eriftenz derſelben
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als Raum und Zeit; ein Unterſchieb , der fich im Begriff des

Ortes und ſeiner Veränderung oder Bewegung darſtellt.

Die Negation der Aeußerlichkeit , als einer in ihrer Realität

doch noch ideellen , iſt die Eriſtenz der Natur als den Raum ers

füllender und in der Zeit ſich bewegender Aether, der ſich durch

relative Concentrationen zur endlichen Maſſe verdichtet, die in

ihrer Vereinzelung fich ſtößt, oder , von relativer Hemmung frei,

dem ihr vorausgeſeßten realen Centrum zufält.

Die Negation dieſer Unſelbfiftändigkeit des Materiellen , wo

durch es ſelbſt erſt in ſeiner Endlichkeit geſet wird , iſt die

Selbſtſtändigkeit der Materie in freien Individuen . Dieſe Indi

viduen ſind jedoch nicht Materie überhaupt, ſondern die Materie

exiſtirt in Wahrheit nur als die Vielheit qualitativ unterſchiede

ner Materien , ein linterſchied , der actu ein dynamiſcher iſt . Der

Realismus der Materie hebt ſich zum Idealismus der Kraft als

ſeinem Grunde auf.
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Dynamik.





9 . Fa

. , ' . 379. . . . vt

: : Die Wahrheit der Materie iſt die ihr immanente Rraft.

Da die Aeußerlichkeit das Weſen der Idee als Natur ausmacht,

fo ift folgerichtig die Griftenz der reinen Größe in Raum und

Seit ihre primitive Qualität. Weil aber Raum und Zeit nur

Abſtractionen des Aethers find, ſo iſt die wirkliche Exiſtenz der

Materie die nicht nur quantitativ ; ſondern zugleich qualitativ in

fich beftimmte. " ' , Bill. . .

: Die Qualität der Materie im Augemeinen ift allerdings nur

ihre Aeußerlichkeit, den Raum zu erfüllen , in der Zeit ſich zu

betregen , als endliche der endlichen Widerſtand zu leiften ; aber

in itch iſt die Materie auf einfache Weiſe beftimmt. Dieſe eins

fache Beſtimmtheit, die wir Kraft nennen , ift nicht etwas im

Innern des Aeußeren Verborgentes , fondern fie ift überal , wo

dag fogenannte Aeußere ift. Sie kommt jedoch in ihrer Befons

derheit nur inſofern zur Erſdeinung , ale fie auf eine andere

Beſonderheit ſich bezieht. Die Qualität als ſolche ift eben ihrer

Einfachheit wegen unausſprechlich ; nur in ihrem Verhältniß

zu Anderem feßt ſie ihr Anſicſein heraus und kann alsdann

auch ausgedrückt werden .

S. 380.

Als dynamiſche d. H. als durch ihre einfache Beſtimmtheit

fich unterſcheidend , iſt die Materie:

2 ) die felbft noch mechaniſche Individualiſirung,

welche durch die Specification der Materie entſteht, in Verhälts
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niß zu anderer Materie als ihre Cohäſion erſcheint und in Klang,

Wärme, Licht ſich auflöft;

2 ) die Specification der Materie geht in die phyſikalie

ſche Polariſirung über, die der qualitative Unterſchied der

einzelnen Materien als Spannung derſelben untereinander erzeugt,

um durch ihre Wechſelwirkung in einander überzugehen . Der

magnetiſche, der eleftriſche, der chemiſche Proceß ſind die verſchie

denen Formen , in denen ſich der Antagonismus der Materie

gegen ſich felbft realiſirt.

3 ) Die Geſeße der mechaniſchen Individualiſirung und phy

fikaliſchen Spannung find an ſich für alle kosmiſchen Körper

dieſelben. Allein die Wirklichkeit ihrer Eriſtenz empfängt durch

die Eigenthümlichkeit eines jeden Weltförpers ein beſonderes

Maaß. Die freie Unendlichkeit, mit welcher die ſpecifiſche Schwere

ſo wie die Miſbung und Entmiſchung der Stoffe auf einem jeden

kosmiſchen Individuum je nach der Eigenheit ſeiner Geſtalt, ſei

ner Stellung im Univerſum , ſeiner Dichte , ſeiner Geſchwindigkeit

fich realiſirt , gibt ſich ihre Darſtellung in dem allgemeinen Pro

ceß des Starren und Flüſſigen überhaupt , im meteorologi

fchen Proceß.

Hier tritt für die Naturwiſſenſchaft eine nothwendige Bez

ſchränkung ein. Die Erde iſt der einzige Weltförper , von dem

fie, mit Inbegriff ſeines Trabanten , eine genauere Renntniß ſeiner

phyſikaliſchen Beſchaffenheit zu haben vermag. Sie kann zwar

analogiſch auf die Beſchaffenheit anderer Weltförper Schlüffe

machen , allein , ſelbft bei der größten Vorſicht, bleiben dieſelben

doch mehr oder weniger problematiſch .



Erſter Abſchnitt.

Die mechaniſche Individualiſirung.

S. 381.

Die Materie überhaupt iſt, was den Raum angeht, ſchwer,

wag die Zeit angeht, ſich bewegend. Die concrete Materie ift

aber durch ihre Qualität zugleid , auf beſtimmte Weiſe oder ſpes

cifiſch ſchwer.

Dieſe Sdwere ift untrennbar von dem Zuſammenhang, in

welchem die einzelnen Theile eines Körpers als Atome mit fich

ſelbft ftehen , von ſeiner Cohäſion.

An und für ſich aber iſt dieſer Zuſammenhang kein abſo

luter. Das Atom eriftirt nicht als ein ſchlechthin feiendes , nur

als ein werdendes. Ade concrete Materie iſt deshalb quali:

tativ und quantitativ fich unaufhörlich verändernd. Sie løft fich

auf. Die Geſtaltung der endlichen Materie iſt von ihrer Aufs

Isſung, als perennirender Umgeſtaltung, unzertrennlich .

A .

Die Specification der Materie.. :

$. 382.

- 1) Alle Materie ift als endliche in fich felbft auf einfache

Weiſe beftimmt und unterſcheidet fich daher von jeder andern

qualitativ.
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2 ) Dieſe Unterſcheidung iſt es , welche zugleich das Band

ausmacht, das eine Materie an die andere feſſelt. Das indivis

duelle Fürſichſein iſt die Kraft , welche die mannigfaltigen

Beziehungen hervorbringt, die zwiſdien Materie und Materie

möglich ſind .

3) Die qualitative Ungleichheit der Materie iſt der Grund

des Unterſdiedes derſelben in ihrer Sowere. Alle Materie iſt

an ſich gleich ſchwer, nämlich in den allgemeinen Verhältniß

des accidentellen Körpers zu ſeiner centralen Vorausſegung. Al

lein das Gewicht eines Körpers iſt je nach ſeiner qualitativen

Differenz ein anderes. Durd bieſe entfteht zwiſchen dem Raum

umfang und der Art der Raumerfüllung der verſchiedenen Kör

per ein anderes Verhältniß. Dieſe Beſonderung der Schwere

nennen wir fpecifiſche Schwere, denn nach ihr iſt ein Kubife

fuß Waffer anders ſchwer , als ein Rubiffuß Gold , Blei, Thon

u . f. iv . Und mit dieſer ſpecifiſchen Schwere ändern ſich ſofort

die weiteren Beſtimmungen der Widerſtandsfähigkeit , des Druf

kes u . f. w . . . . . " Ima vis

1.': . : : . . . . B . . . . i

Die Cohäſion . ... .. . .

$. 383.S . 383.
. .. : a

Der Grund der ſpecifiſchen Schwere ift alſo die Art und

Weiſe, wie der Körper als ein qualitativ gerade ſo in fich be

ftimmter ſich mit ſich zuſammenhält.

Durch dieſen Zuſammenhalt behauptet er zugleich nadı

Außen hin ſeine materielle Selbſtſtändigkeit. Er reagirt wider

den Drud durch Gegendruck. Er iſt elaſtiſch .

Die Beſtimmtheit der Cohäſion vollendet ſich durch die Form ,

welche der Körper je nach ſeiner individuellen Dualität amnimmt.



: : : : Der medianiſche Buſammenhang.

. de 004. .. i .

.: Jeder - Körper wird in ſeiner- Individualifirung durch rich

felbft beſtimmt. Wie er aber auch fich beſtimmen möge, fo

macht er als endlicher cin Ganzes für fich aue, innerhalb def

fen die einzelnen Theile ein unmittelbar medianiſches Verhält

niß zu einander haben. Sie drücken , tragen , halten ſidh gegens

ſeitig. Als Ganzes continuirt der Körper: ſeine mechaniſche

Einheit durch alle Theile hindurch ; als die Vielheit der einzelnen

Theile geht er in die Discretion ihres relativen Außereinander

ſeins über. Jeder Theil berührt freilich zunächſt nur die ihn

unmittelbar, umgränzenden ; dieſe aber berühren wiederum die ibe

nen nächſten u . f. f., ſo daß mittelbar jeder mit allen ; alle init

jedem verbunden ſind. Daß man dieſen Zuſammenhalt eines

Körpers mit ſich ſelber durch Repulſion und Attraction der vors

außgefepten einzelnen Theile vorftellig zu machen fudit, ift eine

Uebertragung des freien mechaniſchen Verhältniſſes auf den eins

zelnen , endlichen Körper. In dieſem wird der Zuſammenhang

weſentlich durch die Stufe der Bildung beſtimmt, auf der er fich

befindet. - Die Cohäſion iſt daher mehr, als die Adhäſion ,

das bloße mechaniſche Zuſammenſein verſchiedener Körper.

o . II. . . . ;

Die Elaſticität. ' . "
si' a,

-- ' :
. 385 .

Jeder Körper hält als ein materielles Indisiduum mit ſich

zuſammen , und weil er dies thut, ſucht er fein Fürſichſein auch

nach Außen hin zu erhalten . Er wird in ſeiner mechaniſchen

Selbfiftändigkeit durch die Selbſtſtändigkeit anderer .Materien gez

ſtört, die ihn drücken und deren Druck er exwidert. Indem er

nachgibt, ſtellt er fich auch wieder her. . .

1 . Dieſer Gegenbruck des Druds, der unmittelbar in jeder Bes

rührung verſchiedener Körper fich erzeugt, ift die Elafticität.
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Alle Körpec find daher elaſtiſch . Wenn wir einige Ma

terien vorzugsweiſe elaſtiſch nennen und dadurch den Schein her

vorrufen , als wenn andere , denen wir dies Prädicat nicht geben,

nicht elaftiſch wären , ſo iſt das ungenau. Der Unterſchied der

Elaſticität wird nothwendig durch den Unterſchied der Qualität

der Materien bedingt, wornach denn Elfenbein anders elaſtiſch

ift, als Wolle u . ſ. w .

III.

Der Unterſchied des Aggregatzuſtandes.

• $. 386.

Die Cobafion erſcheint in verſchiedenen Formen des Zu

ftandes der Atome des Körpers. Wir nennen denſelben Aggres

gatzuſtand; ein Ausdruck , der jedoch nur inſofern richtig iſt, als

er das Verhältniß der einzelnen kleinſten Theile der Materie unter

einander bezeichnen ſoll, inſofern aber unpaſſend , als die Atome

an und für fid ; eine Hypotheſe ſind und nicht als abſolut ein

fache Subſtanzen ſich zuſammenfeßen . Ein Aggregat im eigents

lidhen Sinn ift die mechaniſche Einheit berſchiedener für ſich felbft=

ſtändiger Körper. Dergleichen bringt die Natur nur in mines

raliſchen Conglomeraten hervor, außerdem nicht. Mauch,

Waſſer , Blut, Saft, Kryſtalle, die Häute der Thiere , die Fa

ſern der Pflanzen u . f. w . ſind keine Aggregate. Der Ausdruck

iſt aber einmal techniſch geworden und kann daher , unter der

gehörigen Beſchränkung, nod ) geduldet werden .

Der Uggregatzuſtand ift entweder ätgeriſch oder flüſſig oder feft.

a ) Der ätheriſche Aggregatzuſtand iſt der geſtalt

loſe, die Unruhe des Proceſſes der materiellen Selbſtauflöſung,

die ſich als Gas nach allen Seiten in 's Unendliche ausdehnt.

b ) Die allſeitige Ausdehnung, die ihre Umfläche vordrin =

gend in jedem Punct wieder aufhebt und damit die immer be

ginnende Geftaltung immer wieder vernichtet, iſt an ſich ſchon

ſphäriſch . Geſtaltet ſich der Zuſtand der Materie als eine nach

allen Seiten theilbare, elaſtiſche wirkliche Kugel, die , als eine
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zugleich permeable , ihre Form gegen jede von Außen brüdende

aufgibt,und ihr ſich anſchmiegt, ſo iſt die Materie flüſſig.

fr ) Endlich kann ſich die Materie nach allen Möglichkeiten

der ſtereometriſchen Formation zur feften Begrenzung: in fich

abſchließen und als Flächenrichtung dehnbar, als lineare Nich

tung zähe, ale punctuelle ſpröde erſcheinen . Die Sprödigkeit

iſt das Marimum des individuellen Inſichſeins des Körpers , der

lieber zerbricht, und zerſplittert, als daß er ſeinen Zuſammenhang

mit ſich , das Ineinander ſeiner Theile, aufgibt. I' ll, !

" Ini
:

S . 384

1: 1 , 1 :

vagy . In der concreten Griftenz iſt der Körper entweder ein mines

raliſcher oder ein begetabiliſcher oder ein animaliſther... Das

Princip der Individualiſirung , das auf jeder dieſer Stufen der

Drganiſation herrſcht, beftimmt auch den beſondern Aggregats

zuſtand derſelben . Allein jeder Körper kann durch die berſchies

denen Formen der Modalität der Cohärenz hindurchgehen . Die

relativ incohärente , ſchlechthin theilbare Unform des urſprünge

lidhen Zuſtandes kann zur ſphäriſchen Form der tropfbaren Flüf=

figkeit: ſich aufheben und dieſe kann durch Solidescenz in die

Erftarrung übergeben . Eben ſowohl iſt aber die Dialektik auch

rückwärts möglich . Das Starre kann durch Liquescenz: in

einen flüſſigen Zuſtand gerathen und dieſer kann zum elaftiſch

Ausdehnſamen fortgehen . Alle ſonſtige Formverſchiedenheit ift diefen

Uenderungen untergeordnet , welche die reale Widerlegung der ge

wöhnlichen Atomiftit find. .. . . !! ! . .

1990 visit the for

slo t t vit $ 15 . ?. C . :: 3", " .. ., 115 mi

= 93 ** *Die Auflöſung der Cohaſton :

eigs . 30 il čr ' BV ; S. 388. ' , , . its is 1: 1

3: Die Cohäſion der Materie löft ſich in einer Steigerung auf,

deren beſondere quantitative Unterſchiede zugleich qualitative Ent

wicklungsmomente bilden. : , insotiaille 1 : , : 0 . da

Roſenkranz, Syſtem d. Wifleních. 15
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91..11) Die einfache Mechaniſche Erſchütterung , die "Ben Körper

noch als Ganzes beſtehen läßt, bedrohet ihn gl ichſam erft mit

der Auflöſung. Durch welche Urſach immer auch bewegt, fchwingt

er in fich und verbreitet dieſe Schwingungen rings um ſich herum ,

andere Körper und die Luft mit ihnen durchzitternd: rer klingt:

Sobe 2 ) Wiederholt fich der Anſtoß, wiederholt fich die Schwin =

güngiifo beginnt die Auflöſung des Zufammenhangés ſich ſchon

gu berwirklichen . Der Körper wird zivar kein anderer , allein er

vergrößert ſeine Raumerfüllung, indem er ſeine Grenzen aufzu =

heben ſucht. & r dehnt ſich aus: er wird warm .

3) Löft der Körper ſeinen Aggregatzuſtand auf, geht die

Erfchütterung in die Verflüchtigung des Körpers , in die Ver

nichtung ſeiner Geftalt über , ſo wird er mit dieſem Marimum

Teu tend. . . ? . : ' tib o rios sit teisiisip

"z " , byl sie ii ui " $ . 389. " ! 18 :45

12 Klang, Wärıne,' Licht find die verſchiedenen Former der

Auflöſung der Cohäfion : der Klang als die formale, die Wärme

als die reale, das licht als die abſolute Negation des Su

ſammenhalte der Materie mit fich felbft." Dieſe Veränderungen

find alſo einerſeits mechaniſch , denn fie begründen ſich durch den

Wechſel von Repulſion und Attraction in den einzelnen Shellen

des Rörpers. Anderſeits aber find ſie dynamird , denn de nach

der fpecifiſchen Beſtimmtheit des Körpers iſt auch eine reale

Möglichkeit, zu klingen ', zu wärmen und zu leuchten , eine andere.

Klang, Wärme, Licht ſind daher freilich in ihrer Allgemeinheit

überall dieſelben , allein in ihrer concreten Beſonderheit ſind ſie

zugleich durch die verſchiedene Qualität der Körper überall andere.

Keineswegs aber ſind ſie eigenthümliche Kräfte der Materie oder

in den Körpern verborgene Stoffe, welche durch die mechaniſche

Erſchütterung von ihrer Gebundenheit befreiet: würden . Die

Qualität des Körpers, die Auflöſung ſeines Aggregatzuſtandes

und die Erzeugung des Klingens, des Wärmens und Leuchtens

fallen in einen und denſelben Procéß zuſammen. Klang, Wärme,

Licht machen eine Stufenfolge des Grades Dex *. Auflöſung aus,

find aber , indem ſie in Verhältniß zu eittander eine quantitative

CIT O . r , 17 1, Sitesi



Steigerung darſtellen , doch bon einander qualitativ unterfdie

denta Die Wärme iſt nicht bloß ein ftärkeres Klingen , das Licht

nicht bloß eine ftärfere Wärme oder. Dasi Klingen nur ein vera

borgenes Wärmen , Sie Wärme ein geringeres Leuchten. Well

aber dialektiſch das Klingen in Wärme, die Wärine in Leuchten

umfchlagen n kann ; 4 foil drüdtrifelbſt der Sprachgebrauch die ver

wandtſchaftliche Einheit diefer verſchiedenen Procefferuntillfürlich

dadurch aus, daß er die urſprünglichen Prädicate Des einen auch

Auf die andern überträgt und Z. B . pon einem kalten oder war

men , einem düſtern obers heiteren Tone fpricht. I!!! Hii 111 Tsit

tud . .. 0416 * 13101110 1135 ! !), 9 , 1 18 :"

91119 dite t o d , S . 390,31 , 37*? oru it. 01. gid

Jeder dieſer Proceffe continuitt feine Bewegung gleicha

mäßig nach allen Seiten hin . Er bildet alſo eine Kugel,

deren Radius von unbeſtimmter Länge iſt , weil an ſich in der

Bripegung alo folcher ikein Grund der Begrenzung liegts Wohl

aber kann die Bewegung auf die mannigfaltigfte Weife mecha

niſch gehemmt und verfürzt werden. 1904 919. Ht si traditi

! ,1tsins starkan ja se sold buit i s in ning

22 :36 sisig pecife No Disp onia biu 111 8 nujk

Oru Dieintenfität,i des Schalles ; ader Wärme, deß Lights

muß aberi fchwächeriwerdent , je weiter ſich die Bewegung von

ihrem Ausgangspunct entfernt Sier:nimmti nach demſelben Ge=

feß ab nach welchem ſich bie: Wechſelbeziehung von Raum und

Zeit überhaupt beſtimmt, nach dem umgekehrten Duabrat best

& ntfernung. Die einzelne Schallwelle, der einzelne Wärme

ftrahli, idien einzelne Lichtwelleszerfließen" zulegt in die unbeftixumte

Unendlichkeit. fiuit,in fui inDie onde qu'123p , Good su Bosiopro !!

9736 1937 160 Dim sugi Hivat ripps, I

antis die 911 fiu2:19 L sill stie 103

STATIST! 19 . 04 , n . 1917 ) Ilés,'t it! pilo

arie D 16 pumbana uli H , J ," 39" as

Onio $. 392. rs 19 :19

999 Das materielle Sndivibuum ff ein ſpeciftfches Quantum ,

daß , bon Außen geftogen , Fanie Selbfiftändigkeit zu erhalten

trebts i. Der Druck , wobyaher auch beturfadit werbe,ia greift

15 *
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ſeine Individualität an und biefe wehrt ſich gegen ihre Negatign .

Unmittelbar durchdringt der Stoß den ganzen Körper und eben

ſo unmittelbar reagirt derſelbe. Dies Ineinander von Druck und

Gegendruck , was durch alle Theile des Körpers hin und her

zittert , iſt die Schwingungi ;' , ' i ,m i s

1 . Sie bewegt fich in der Form der Knotenlinte, indem

ſie in beſtimmten Puncten abzubrechen ſcheint , jedoch nur, um

von Neuem fich fortzupflanzen . $ 1,! ! ! am I j.13394

1 Daß die Schwingung ſubjectio: alb Jon wahrgenommen

wird, iſt ein nur für den Menſchen und für die Thierwelt und

auch hier nicht für alle Gattungen vorhandenes Phänomen . Für

die Pflanzen und Mineralien eriftirt daſſelbe lediglich als eine

beſondere mechaniſche Erſchütterung. ; ? siis 1 . .

Tad In His ; S. 398:1:6. 0171 punk mi?

119. Der irgend: wie bewegte Körper fchwingt zunächftrin "fich.

Dieſe Schwingung kann aber nichtíumhin , ſich ſeiner Umgebung

mitzutheilen . Seine Bewegung wiederholt ſich alſo in ſeiner

ganzen Peripherie und ſteckt nicht blos die einzelnen materiellen

Individuen , ſondern auch die Luft mit fich an . Aber dieſe Aus

breitung muß natürlich die Bewegung je, nach der Größe und

Befchaffenheit der nachſdhwingenden Körper indibidualifireno 11"

my : In der Länge des Tonwellenſtrahls und in der Geſchwin

digkeit der Schwingung kommt die Qualität und die ridurch fie

bedingte: Textur des Körpers zur Erſcheinung. Gebiegene . Nóra

ber, Z. B . Metalle , verbreiten daher die Schwingungen ſchnellex,

als: Lodere unde porðfe. · An und für ſich ift bas.Maaß der Bes

wegung für alle Körper das gleiche; im Medium unſerer ath

mosphäriſden Luft in jeder Secunde 1050 Fuß. Der höchfte

Lon hat 2 bis 3 Fuß Länge und das Marimum der Schwins

gungen beträgt in Einer Secunde etwa 48000 . Der niedrigſte

Lon hat ungefähr 32 Fuß Länge und das Minimum der Schwin

gungen beträgt 14 bis 15 in Ginet Secunde.

"1.! Der Klang dehnt fich Sharifa auß. Die Richtung der

einzelnen Schwingungen iſt freilice, die lineare des Radius, jes

doch die Form der einzelnen Schwingung ſelbſt , wie die der
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freten kosmiſchen Individuen , eine Spirale. Beide Momente

hat man daher in dem Ausdruck Jonwellenftrahl zuſammenzu

faffen geſucht. Don, 1179? , Loc. , ' . . . Opening - it

u ns n S . 394. . . ' : " }

Diejenige Veränderung der Sohäſion alſo , die ſich in der

Weiſe aufhebt, daß ſie an der Realität des Körpers nichts ver

ändert und daß ſich derſelbe durch einen von Außen oder von ihm

felbft an ihn kommenden mechanifchen Impuls zur Gleichheit mit

fich wiederherſtellt , iſt das Klingen . In ihm erſcheint bereits die

Unſelbſtſtändigkeit des einzelnen Körpers. Er erzittert in fich

nach allen Dimenſionen und verräth, darin , was er an fich " ift.

Allein noch ſträubt er fich gegen feine Auflöſung." Noch gibt er

ſich nicht auf; noch kehrt er aus dem Schrecken der möglichen

Auflöſung wieder in ſein Fürfichſein zurid. Sobald er aber

feine Cohäſion reeller. Weiſe aufzulöfen beginnt, wird er warm .

D . . .

i inn .

11.., . . .

Die Wärme. . . .

,

: ,

S. 395 . . . . ... ; ? .

· Dié formale Auflöſung, die wir Klang nennen , berläuft

fich in der Zeit. Die Auflöſung bleibt in ihm eine nur wer

dende und gelangt nicht zum wirklichen Daſein , in welchem Fall

fie auch als eine räumliche Veränderung erſcheinen müßte. :*

3ft aber die Schwingung ſo heftig oder wiederholt fie fich

ſo oft, daß der Körper fich ungleich wird und nach allen Sci

ten hin und durch und durch ſeine Grenze aufzuheben ſucht, ſo

dehnt er fich aus. Dieſe beginnende reelle Veränderung der Co

Häfion iſt die Wärme. . .. . !

Rälte iſt daher eine ganz relative Beſtimmung. Ste" ift

ſo wenig die beſondere Urſache einer " Contraction , als die

Wärme die beſondere Urſache einer Expanſion der Körper.

Rälte und Wärme find berſchiedene Zuftände der Cohäſion .

Es ift eine Lautologie , Kälte durch Contraction , Wärme durch



230

Grpanſion erklären zu wollen , dem kalt wit der Körper eben ,

ſofern er in ifich bleibt :und mechaniſch oder chemiſch unbewegt

ift . -- Das Sichzuſammenziehen feuchter Körper in der Wärme

ift kein Widerſpruch dagegen , weil ſie ihre Feuchtigkeit dann in

Gas auflöſen und mit dem Verluſt des fo entweichenden Stoffs

nothwendig zuſammenſchwinden .“ . 1 * * a

, S . 396 . a , venenatis nib 1. .1 " ..

* ** Wärme iſt alſo in ihrem Grunde Bewegung. Die abs

ſolute Bewegungsloſigkeit. iſt auch die abſolute Kälte. Mit aller

Bewegung aber iſt auch Wärmeerzeugung verbunden . Reiben ,

Schlagen bringt Wärme herbor. Der chemiſche Proceß, weil er

totale Cohäſionsberänderung, entwickelt auch Wärme." 148 149

1 . Die Bewegung eines Körper continuiçt fich als Leitung

direct nach allen Seiten . Sie ift in ihrem Proceß eine Rugel

mit einer in 's Unendliche hin ſich ausſpannenden Umfläche. Dieſe

ſphäriſche Ausdehnung kann überall gebrochen werden und die Bes

ziehung auf einen einzelnen Punct ſtellt ſich dann als ein Radius

dar, den wir bei der Wärme Strahl nennen . Den Act des

Ueberganges der Bewegung als Wärme von Körper in Körper

mit Durchwanderung des Luftmediums nennt man baher Au8

fitrahlen und Einftrahlen.

: Dieſe Mittheilung iſt von Seiten des in fich bewegten wär

menden Körpers - als ſolchen , nur Eine; bon Seiten aber der

Sörper, auf welche ſie übergeht, iſt ſie eine unendlich mannig

faltige, indem jeder ſie durch ſeine Qualitätindividualifirt. Jeder

hat eine berſchiedene Wärm capacität. in . .

- Körper von ungleicher Temperatur gleichen ſich aus.

Tiist " , . 397.

Die Auflöſung des Körpers als reelle ftellt ſich im Raume

bar. . . . or in si ' . , , ,

... a ) Erhält fich der Körper , während er bereits den Zus

fammenhang mit fich lockert , noch innerhalb ſeiner individuellen

Form , ſo wird er nur warm , wenn vielleicht auch bis zum

Glühen . " . .. ; iste enun
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points b ) Verliert er aber mit der Ausdehnung ſeine Form , 10

wird er entweder , indem er ſchmilzt, flüſiig oder , indem ex

verbrennt, flüchtige: ' , . . ; . 's :

i Das Feuer pernichtet die Geftalt des Körpers und ftellt das

Werden ſeiner Formloſigkeit in der Flamme dar , aus ,welcher

die abſolute Negation der Cohäſion þerausſchlägt. .. . ; . sf

pson time

S. 398.

Die Schwingung des Körperg in fidy , der Klang , ift an

ſich ſchon der Anſaß zur Negation der Geſtalt. Sie ift ſchon

der Anfang des Warmwerdeng. . .

ns Warmwerden iſt die durchgängige Negation der Cohärenz,

pie in gradueller Steigerung endlich als Feuer die Vernichtung

der Geſtalt in ſich ſchließt.

ps: Mit dieſem Moment zeigt die Auflöſung der Cohäſion einen

qualitativen Abſprung, denn mit dem Feuer erſcheint das Licht

als der keelle Aulbrud der abſoluten Geſtaltloſigkeit. Mechaniſche

und chemiſche Proceſle find paher , weil mit ihnen die Cohäſion

der. Körper berändert wird , nicht ſelten mit Leuchten verbunden .

Das Licht iſt ſo wenig , als klang oder Wärme, ein beſonderer

Stoff, der etwg nur imponderabe! wäre. Ein imponderabler

Stoff iſt nichts beſſer , als ein hölzernes Eiſen. Das Licht iſt

der Refler der Bewegung, welche mit der immanenten Auflöſung

des Materiellen bis zur abſoluten Geſtaltvernichtung verbunden

ift. Ohne Auflöſung der Cohäſion , ohne die mit ihr identiſche

Bewegung iſt Leuchten unmöglich. . ; '

III.

.
Brinj , S. 399. .

Die Materie perklärt ſich ſelbft zum Licht, indem ſie ver

brennt. Wir kennen kein anderes Licht, als das der verbrennens

den Materie, wenn auch der Verbrennungsproceß nur als elek

bon den beſonderen Eigenſchaften , welche die verbrennende Mas
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terie als Holz, als Fett, als Waſſerſtoffgas ur f. w . zu haben

vermag, und abgeſehen von der eigenthümlichen Modification,

welche durch ſie der Flamme ertheilt wird , laffen ſich von dem

Licht als ſolchem Feine ſpecifiſchen Beſtimmungen angeben . Es

ift an ſich ohne Farbe , ohne Geftalt , ohne Schwere , ohne Oe

ruch. Es iſt nichts , als abſolute Bewegung und zwar diejenige,

welche durch die immanente Selbftauflöſung aller Cohäſion ents

fteht. Daher iſt es unwägbar; daher ſo geſchwind , daß es in

Einer Secunde 40000 Meilen durchmißt.

: Das Licht muß , wie der Klang, wie die Wärme, von dem

Punct ſeines Urſprungs aus , nach allen Seiten gleichmäßig fich

ausbreiten . Der primitive Proceß entwickelt ſich als Licht'welle,

deren Bewegung in fich ohne Grenze ift. Nur die von Außen

an fie kommende Hemmung kann ihre Ausſtrahlung hindern.

Die Grundform aller Lichterſcheinung iſt folglich die fphäriſche

und aus dieſem Grunde muß auch die Intenſität , wie bei dem

Klang und der Wärme, vom Mittelpunct aus nach dem umges

kehrten Quadrat der Entfernung abnehmen .

Das Licht unterſcheidet ſich in ſich felbft 1) als das latente

D . h . ale dasjenige, welches nur ben Beginn der immanenten

Auflöſung der Cohäſion darſtellt; 2 ) als das freie , welches den Pro

ceß der Auflöſung activ nach allen Seiten berbreitet ; 3) als das

farbigte, welches durch die Trübung des Bellen oder die Auf

helung des Dunkeln fich erzeugt. -

1) Das latente licht. "

S . 400.

Daß diejenige Bewegung der Materie, die wir Licht nennen,

in einem Organ der animaliſchen Organismen , im Auge empfinds

lich und von demſelben wahrgenommen wird , iſt eine Beziehung

deß Lichts , die von ſeinem Begriff zunächſt ganz geſchieden blei

ben muß. Und eben ſo muß dafür davon abgeſehen werden ,

daß das Licht für uns vorzüglich in der Form deß ſolariſchen

zur Erſcheinung kommt. Jeder Körper hält fich mit ſich felbft

zuſammen und ift inſofern nach Außen hin thätig , feine Selbfts

mnt. Seber.com in der For abgeſe
hen
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unterſcheidung von andern zu bewirken . Jeder Körper reicht da

her mechaniſch und dynamiſch weiter , als der unmittelbare Ilm .

fang ſeiner Grenze ihn erſcheinen läßt. Er iſt nach Außen hin

ohne Weiteres thätig und dieſe Thätigkeit beſteht darin , daß er

fich ideell - reeller Weife in die ihn umgebende Materiei continuirt.

Erft in den Folgen , z. B . als aUmäliges abbildliches Eins

dringen in die Oberfläche eine andern Körpers , fommt dieſe

ſtille Wirkſamkeit zur beſondern Erſcheinung. Für unſer Seh .

organ iſt ſie als ſolche nicht da , weil ſie noch unter dem Violett

liegt. Es leuchtet ein , daß dieſer Proceß mit dem der Wärmes

ftrahlung an ſich identiſch , ift. - Man hat ihn dag latente Licht

genannt. Er iſt die dynamiſche Atmosphäre eines Körper, bie,

unter andern Effecten , auch den hat , die Geſtalt des Körpers in

andere zu reflectiren , eine Reflerion , die unter günftigen Umſtänden ,

wie die Wiſſenſchaft fie in verſchiedenen Dämpfen veranftaltet hat,

fichtbar werden kann, opinion of Indian cine is 03495191 sdt

2) Das freie lidt: 13 , je suis

poti.. ...
.
. . . $. 401.. 401. ; js.id

.... Die Materie , die brennend fich felbft vernichtet, ftröntmit

raftlos fortzitternden Wellen in 's Unermeffene hin eine in fidh

überall 'bewegte Glanzkugel aus. A18 Materie , die ihre Geftalt

noch bewahrt, breitet ſie nur eine mechaniſch -dynamiſche Atmos

fphäre um ſich aus. Als brennende erzeugt ſie das Marimum mecha

niſcher Geſchwindigkeit in der Auflöſung der Cohäſion uno mit ihr der

totalen Geftalt. Waswir Lichtftrahlnennen, ift nur die Beziehung

einer in fich continuirlichen Wellenreihe auf Einen Punct.

**.. Das " Licht in feiner freien , nach allen Seiten dringenden

Bewegung , hat zu anderer Materie das Verhältniß a ) von ihr

abſorbirt; b ) reflectirt; c) gebrochen zu werden .

a ) Die Abforption des licht 8.

o , i . . : * S . 402. S prost . : ,

1 . Das Licht als die abſolute Auftöſung der Cohäſion contis

nuirt dieſelbe in alle Körper, welche ſie zu erreichen bermag.
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Se loderer , rauher , in fich ungleicher dieſelben ſind , um

ſo tiefer bringt ſie ein ; je gediegener , glatter , homogener fie

ſind, um ſo mehr umſpielt ſie nur deren Oberfläche. ,

: : Der Ausdrud des Abſorbirens , Perſchluckens iſt ein me

taphoriſcher , der die Thätigkeit des Bichts zu einer Thätigfeit ber

Körper macht.... ir .is . . . ! ; . "

Br ? b ) Die Reflerion des Lichts., - :

.. . ; ; * " "; di S. 403. : ; iis , si tine 's

**** Alle Materie' iſt relativ in ſich ſelbſtſtändig. Sie muß

daher gegen jede Einwirkung auf ſie rückwirken." Das Licht wird

daher von ihr auch zurückgeworfen. Seine Bewegung' wird durch

ihren Widerſtand zu einer in fich rückgängigen gemacht. " ***

Je Tockerer , rauher , in fich ungleider eine Materie ift, te

ſtärker ſie alſo das Licht abſorbirt, um ſo weniger kann ſie daſs

felbe reflectiren ; und umgekehrt, ie gediegener , glatter und Homo

gener eine Materie ift, je ſchwächer ſie alſo das Licht abſorbirt,

um ſo mehr kann ſie daſſelbe reflectiren .

An und für ſich iſt daher Abſorption ohne Reflerion und

Reflerion ohne Abſorption unmöglich . Je nach der Beſchaffen

heit der Körper und je nach ihrem Raumverhältniß zum Aus

gangspunct des Lichtſtrable finden dieſelben in den mannigfaltig

ften Abſtufungen ſtatt. Die Einheit der Abſorption und Ne

flerion erſcheint borzüglich in der Polariſation des Licht8 d . h .

darin , daß die Richtung des reflectirten Strahls je nach dem Min

fel feines Einfallens berändert wird , was z. B . theilweiſe bei der

Reflexion des Lichts, von allen nichtmetalliſchen Subſtanzen per

Hal ift. Der Strahl wird nicht blos zurück , er wird auch abs

gebeugt. . . . . . . . . .

c) Die Lichtbrechung.

" 6. 404 . . .

So lange das Licht in demſelben Medium ſich bewegt, ſo

lange bewegt ſich auch die Michtung deß Lichtſtrable , $ . 4 . der

fortvibrirenden Lichtwellen unverändert. a . s . , som
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Die Veränderung des Mediums aber verändert auch die

Richtung des Lichtſtrahle. : "; 1936 poi inevi 2005 PE gregori 33 33

i . Geht ein Strahl aus einem dünn eru Mittel in ein dich

teres bon derſelben Beſchaffenheit und demſelben Aggregat

zuſtande,s }. Be bon sünneker Luft in dichtereoſo erweitert

ſich der Winkel bor der Horizontale abwärts ; der Strahl wird ,

wie man ſich ausdrückt, der Verticale zugebrochen.,'! , 5 )

. Geht er aber von einem dichteren Mittel in sein dünnés

res von derſelben Beſchaffenheit und demſelben Uggregatzu

ftande , ſo verengt ſich der Winkel; ex wird von der Berticale

abgebrochen. ** 's sti : pisos , os kys? to you

Dil Kommt der Strahl aus einem Mittel in ein anderes , deſ

fen Beſchaffenheit und Sohärenz von jener deß erften berſøieden

ift , ſo hängt die Richtung der Ligibrechung von der Natur

des Mittels ab, wenn auch hierbei im Allgemeinen die Brechung

beim Uebergang von dem dünnern Medium in das dichtere fur

Perticale ſtatt findet. je 2. omso? adi :

15 . In dieſem Spiel kang auch Licht dem Light begegnen und

Dann kommt es auf die näheren Beſtimmungen an , ob en ſolcher

Interferenz der Strahl Den Strahl verſtärkt oder ob der Strahl

mit dem Strahl burd Gleichmäßigkeit per Richtung , Entfernung

und &nergie ſich zur Finſterniß paralyfirde rij wilgo ?

o nar ! ; 3 farie b ," /"

099 215,21 ; 3) Das farbigte Lichten :

1 . V ; 11: e in 1 1 . ' '

ren

- Alle Materie als ſolche iſt finſter; erft ihre abſolute Auf

löſung und Verflüchtigung erzeugt den Idealismus ihres Scheir

nens , der für das Sehorgan ihre Verſichtbarung zur Folge hat.

Die Art , wie fich eine Materie zum Licht als Erſcheinung ber

hält, nennen wir Farbe. Das Licht wird durch die Materie

in ſeiner Manifeſtation individualiſirt. :: : gropop , is toº,

Dieſe prismatiſche Färbung iſt von der objectiv - chemiſchen

und von der ſubjectiv - phyſiologiſchen unterſchieden . Die chemiſche

fällt mit der Dualität einer Materie unmittelbar ; zuſammen .

Gold 3 B . ficht gelb aus, weil es eben Gold iſt u . f. . Die
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hyfiologiſche Farbe ift dieModification", welche die chemiſche,

wie die priømatiſche Farbe in dem Lichtorgan “ durch deſſen eigen =

thümliche Structur- und Thätigkeit' empfängt, und wornach alſo

das Auge der Fliege, des Karpfens, ded Adlers, des Maulwurfs,

besi Pferdes, u. ſ. w . denſelben Gegenſtand immer anders er =

blicken . Auch die fogenannten fupplirenden Farben gehören

hieher , wenn das Auge aus fich felbft heraus die Einſeitigkeit

eines Farbenbildes durch die Selbftprobuction des contraſtirenden

Extrems für ſich gut ergänzen ſucht. Dy ? : )" :11 :31 +" 291

is !, Das freie Licht an ſich ift einfach. Es ift" dié abfolüt

bewegliche, ſchlechthin im Proceß der Auflöſung befindliche , nach

allen Seiten hin auseinanderfliehende Materie. Wie nun auch

die Materie als ſolche beſchaffen ſein möge, ſo iſt ſie doch im

Reſultat des Verbrennungsproceſſes jeder andern gleichy ; vor

dieſem Uebergang aber iſt die Materie in fich als qualitativ bes

ftimmte unterſchieden , ein Unterſchieb , der als Unterſchied der

Farbe erft durch das Licht offenbar wirh. Das Licht an ſich er

ſcheint nicht , da es einfach iſt. Es erſcheint nur an Anderem ,

an der noch geſtalteten Materie. Es läßt das Andere erſcheinen

und in dieſem Scheine zugleich ſich felbft. Ohne Licht erſcheint

umgekehrt der einzelne Körper auch nicht; er erfcheint nur im

Lidht und zwar in dem beftimmten Licht, welches durch die Selbft

verzehrung irgend eines Körpers, der Sonne, des Holzes , des

Fettes u. dgl. hervorgebracht wird. Die Unterſchiedsloſigkeit des

reinen Lichts und der Unterſchied der concreten Körper werden

in der Farbe Eines . Das Gold z. B . ift an ſich gelb ; dies

Gelbſein erſcheint erft im Licht; das Licht aber iſt ein beſtimms

tes , nämlich Sonnenlicht ; Mondlicht, Feuerſchein - u . dgl. Und

hiernach ift das Gelb des Goldes felber wieder ein immer anders

erſcheinendes." Gerade io aber berfichtbart fich das Licht nur

an dieſen Gegenſtänden und wird inſofern durch fie als Phäno

men ebenfalls individualifirti , ' , ' ,"' 42 0 . " . . Di . , i

şiii i ! .ind . . . : S. 406 . - . . . . . .

. : Die Färbung abgeſehen von der chemiſchen der Obiecte,

bon der whyfiologiſchen der Subjecte it alſo das gemeinſchaft
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der begrenzten und individuellen , 1 anderſeits der geſtaltlofen und

in abſoluter Beweglichkeit fich zerſtreuenden . Die Materte ift in

beiden Extremen farblog; jedoch aufisumgekehrte Weiſer Als

begrenzte Materie erſcheint fie ichwarf , als abſolut aufgelöfte

weiß : Schwarz und weiß drücken diefelbe Unterſchiedloſigkeit

auß. Sofern ſie als Pigmente oder als Lichtreflere zur beſondern

Erſcheinung gelangen können , ſind ſie auch der Ausgleichung als

einer beſondern Erſcheinung fähig und dieſe iftupas: Orquals

die abſolute Unfarbe. 1300 193 , 1994 . 1 sliding dat

0 , és 120 min itt DG 190 minit

* 1997; 1 pana ati i si at 3: 6 79811: 38

Die Trübung des Lichte iſt die active Farbe, das Gelb.

11!!! Die Aufhellung der Materie žals des an ſich Dunklen

ift die paſſive Farbe, das Blau. 1 f.!lfig :9972 ans :01

Die völlige Ausgleidung dernactiven und paffiben Farbe,

die Durchdringung des Gelben und Blquen calo, principielle Eina

heit , als urſprüngliche Mitte,vift das Roth sittaiv ;* ? 210

1130 Gelb , Blau und Roth find die dret. Grundfarben und

von ihnen ift: Das Rothn die Farbe der Farben , neben , welcher

keine andere auszuhalten vermago .:3) srce stejisi 731 likes

911 e 1 bac sy": 0 ,0953 19 santinue lo

19 Uus den Grundfarben i erzeugen fich die Nebenfarben.

Das Gelb geht.in's Moth durch das Drange; das Blau in's

Moth durch das Violett über. Die Neutraliſation , nicht die

primitive Einheit, des Gelben und Blauen ifti pas Grün. 13 : 33

1573215315 5151: ,1 1 : Serie 355053 -

1919 6 7 311.3 113 8 . 0 p!!! , !:** , 9000, 917 grit

880 Aug der Verbindung dieſer Farben unter einander wie mit

den Grundfarben und Unfarben entſtehen die Miſchfarben , die

ins Schmußige übergehen und in ſofern zum Grau zurüdkehren .

S. 410.

Die Natur ftrebt barnady, beftändig die Lotalität des

Farbenbildes Hervorzubringen . Sie erreicht dies dadurch , daß fie



238

einer reinen Farbe immer eine beſtimmte Doppelfarbe gegen

überſtellt, worin " alſo die beiden andern Grundfarben enthalten

findi . Dem Rothen ' fteht alſo die Einheit des Gelben und

Bláuen , de i, das Grün - entgegen ; bem Gelben die Einheit

des Blaten und Rothen dort das Violett; dem Blauen end

lid die Einheit des Gelben und Rothen d . i. das Drange.: ?:

$" Im Wechſel der Jahres = wie der Tageszeiten geht die Naa

tur in der Färbung der Lufttinten mvom Blauen zum Nothen ,

bom Rothen zum Gelben vorwärts und von diefern durch das

Roth zum Blauen wieder rückwärts. 4 t; ]:70! * .

Unter den Metallen Fehlt nicht im Golde das Gelb , im

Kupfer das Roth , im Blei , Bintir. f. f. das Blau. Die Edela

fteine prangen in allen Farben . Bains 8 .5 8 119071: 15 : 2

*: : : Das Pflanzen - und Thierreich zeigt von den Polen bis zum

Aequator einen Stufengang des Colorito. An iden Polen herrſcht

der Gegenſak deg Schwarzen und Weißens mit ſeiner Auflöſung

tai Dasi geſpenſtige Graus. Der Squeeo das Eis , die bisbären ,

die weißen Füchſe und Hafen , der ſchwarze Schivan , daß, weiße

Hermelin , die weißſchwarzen Pinguingänſe, die weißumrindete

Birke u . 7. W geben und die Anſchauung der Unfarbheit.is

Mit der gemäßigten Zone erſcheinen "die Nebenfarben und die

Miſchfarben ; von den Nebenfarben hauptſächiich das Grün in

allen Abſchattungen der Vegetation , von den Miſchfarben die

weiften in der Bebedung Der Thiere, z. B . der Hühner , der

Singvögel , des Ejels , des Pferdes , 1des Kindviehe u . . W . harga

In der tropiſchen Zone endlich bricht die Macht der entſchiedenen ,

unvermiſchten Farbe billig purch unb) tveten , die Gegenfäße mit

groller Schärfe hervor. Dic Blüthen und Früchte der Pflanzen ,

wie die Häute, Pelze und Schaalen der Thiere , die Federn der

Vögel, die Deichnungen der Muſcheln , lafſen Bas Noth , das

Blau , das Gelb mit fiegreicher Kraft berborbringen . 21....

1995, 14. 13 113. 10 Dj Ch $19 :ījadu gjinu

$ 1 ! iloisia

981 ?! 0 ,

ja s

:1
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13 14

og si
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httpDie ſpecifiſche Shwere, die Cohärenz; die Auflöſung deß

Materiellen in Klang , Wärme und licht find allerding& fchon

dynamiſche Beſtimmtheiten , ſofern ſie ohne die qualitative Eigens

heit der Körper unmöglich ſind , allein die Fornurihrer Exiſtenz

ift inoch die medjanifche. Die Intenſität des Klangeb , der Warme,

des dietes nimmt daher noch nach demſelben Gereg ab ,ronach

Welchem die Kraft der Schwere fich verringert, und die Auflöſung

desMateriellen läßt Waffelbe sich in efne Geftaltloſigkelt zerſtreuen ,

bie in Ihrem Proceß: ale Vibration , ale Strahlung " ale Wellen

bewegung,wie fie fich in' Finch zitcü &tbeugt, wie fie durchdringt,

Wie fie in ihrer Richtung gebrochen wird , wefentlich einen més

chaniſchen Charakter bewahrt. :iKlang, Wärme und Licht als die

verſchiedenen Geſtalten der Entwidtung der Geſtaltloſigkeit haben

n - fich felbft gar keine Grenzbeſtimmung. Wird ihnen nicht von

lichkeit aus. ", " single is 1971), set forth ., '

Die Materie ftrebt aber durch ihre Endlichkeit und qualitas

tibe Beftimmtheit barnach , die Gleichgültigkeit der bloßen Maffe

und ihrer Gravitation , ſo wie die Formloſigkeit der bloßen Ex

Þanſion aufzuheben ." Die Cokäfion wir zur immanenten

Selbftbegrenzung. Dieſe Individualiſirung des Materiellen ,

ſeine ſelbſtgeſepte, die Unendlichkeit als Wirtualität in fich fafſende

Verendlichung, tennen wir polaritätisein Ausdrud , den man
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von der Erde auf den Magneten , vom Magneten auf das Gebiet

des phyſikaliſchen Dualismus überhaupt übertragen hat. Der

logiſche Begriff, den man im Magneten unter dem Schema

der geraden begrenzten Linie darſtellte , iſt der Begriff der

fich in fich felbft entgegengeſegten Identität. Die dynamiſche Pos

Tarität iſt nämlich nicht bloß eine in einein Körper localer Weiſe

vorhandene Eigenſchaft, ſondern eine in ihm allgegenwärtige,

ihn von Innen nach Außen abſchließende, als Individuum in fich

zuſammenhaltende Beſtimmtheit , der, als feiner dynamiſchen

Configuration , die mechaniſchen Beziehungen ſich unterordnen .

Unmittelbar iſt alſo die Polarität die Firirung der dynamis

fchen Selbftftiſchkeit des Körpers überhaupt. Dem einzelnen Körs

per ſtehen jedoch andere gegenüber , die, wie er , fich in fich ab

Tchließen . Nach ihrer Qualität unterſcheiden ſich die Körper ,

sivährend ſie doch darin , Materie überhaupt zu ſein , identiſch

find. So entſteht unter den verſchiedenen Körpern eine dynas

miſche Spannung, indem die Unterſchiede zur Entgegenfeßung

fortgehen , ſobald ifte nur die für ſich relativen Momente einer

höheren , an ſich durch ſie hingreifenden Einheit ſind. Kommen

Daher ſolche Körper mit einander in mechaniſche Berührung,

reiben ſie einander, ſo wird durch ſolden Contact der Uebergang

der einen Materie in die andere :eingeleitet, weil mit ihm der

Aggregatzuſtand sich zu ändern beginnt. Flüſſigkeit ſteigert die

Beziehung und beſchleunigt, die gegenſeitige Auflöſung der Körper

9:3 » Die Urgeftalt der materiellen Individualiſirung iſt die ſphä

riſche, alor gaſigte noch in 's Unbeſtimmte fich ausdehnend. Als

flüſſige befeſtigt fie ſich bereits , ſchwankt aber noch in ihrer Um

grenzung . In der Rugel iſt die Linie als Durchmeſſer , alo

Achſe renthalten . Dieſe lineare Beſtimmtheit der materiellen

Perendlichung iſt die magnetiſche Polarität. ,.-- Der Ueber

gangs aber des Conflicts .zweier fich dualiſtiſch zu, einander vers

haltender materieller Potenzen in ein berſchwindendes Propuct ift

die elektriſche Polarität. – Die totale Selbftaufhebung ends

lich, zweier oder mehrer fich als poſitio ; und negativ auf einander

beziehenderi Körper zu einem qualitatis von ihnen ſelbft verſchies
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benen iſt die chemiſche Polarität. Dieſe dret Proceffe, der

magnetiſche, der elektriſche und chemiſche, find an und für fich

Ein und derſelbe Proceß. Von dieſer Seite kann der elektriſche

als eine Steigerung des magnetifden , der chemiſche als eine

Steigerung des elektriſchen angeſehen werden . Allein der Unter

ſchied iſt nicht nur ein quantitativer , ſondern , indem er dies ift,

ein zugleich qualitativer , denn der Magnetismus für fich iſt die

Reflexion der Geſtalt in : fich ſelbſt; die Elektricität iſt die pune

ctuelle und momentane Vereinigung der qualitativen Differenz

zweier Materien ; der Chemismus endlich iſt die Realiſirung der

an ſich ſchon exiftirenden Einheit zweier in ihrer Zſolirung gegen

einander antagoniſtiſcher Materien zur Erzeugung einer neuen ,

den Gegenfaß indifferenzirenden Materie. Aus dieſem Verhältniß

exflätt fich , weshalb der chemiſche Proceß als der totale den

elektriſchen und magnetiſchen in ſich ſchließt und beibe, als Mos

mente feiner felbft, zu erzeugen vermag.

o

A .

. . . Die magnetiſche Polarität.

S. 412.

Die Materie ſchließt fich zu einzelnen Körpern ab. Mit

dieſer Vereinzelung ift fie unmittelbar magnetiſch , weil in ihrer

Selbſtbegrenzung zwei äußerſte. Puncte ſich gegen eine Mitte uns

terſcheiden . .

: Dieſe Unterſcheidung würde aber noch kein Magnetismus

ſein. Jeder Körper iſt allerdings an fich magnetiſch und deshalb

auch magnetiſirbar , wiewohl, te nach der Beſchaffenheit der Köre

per, die Intenſität der Neußerung eine ſehr verſchiedene ift und

der unorganiſche hierin vor dem organiſchen den Vorrang haben

muß. Magnetiſch iſt ein Körper erft inſofern , als er ſeine

Selbftunterſcheidung wie felne.Selbftvereinung mit ans

dern Körpern in der Lineartendenz realifirt. Es ift daher

Roſenkranz, Syftem 8. Wiflenſch. 16
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1 ) die Begründung des Magnetismus; 2) fieinte Bideartendenz;

3 ) ſeine Dualität zu betrachten . . . acus " i , i to

1) Die Begründung der magnetiſchen Polarität,

L 'iperine . 413. in

Die magnetiſche Polarität als Anfang der Selbftgeſtaltung

ber Materie wird durch alle. Eohäſiondveränderungen er

regt , ſofern dieſelben die Geſtalt nicht auflöfen oder die Auflös

ſung der Materie zu einer neuen Geftalt aufheben . Der Max

gnetiðmug iſt, ein ſolcher Veränderung inbärirendes Moment. &r

begleitet dieſelbe. Alles Stoßen , Heiben , Schlagen entwickelt,

indem es die Reaction der individuellen Geſtalt herausfordert,

mehr oder weniger Magnetismus, den man inſofern den medias

nifchen nennen kann. Eben ſo aber erzeugt auch das Warm

werden der Körper die Erſcheinung der ihnen an ſich inwohnens

den Magneticität, weil es die Geſtalt aufzuldſen drohet , während

fich dieſelbe doch noch feſthält. Dies iſt der Thermomagnes

tismus. Wird die Wärme zur Gluth oder verflüſſigt und ver

flüchtigt ſie die Geftalt des Körpers, ſo verſchwindet zugleich

ſeine magnetiſche Polarität. Umgekehrt exiftirt dieſelbe actu auch

nicht, ſofern der Körper noch mit andern fynſomatiſch verbunden

iſt. Der Magnetelſenſteix iſt in der Erde felbft als Foſſil noch

nicht magnetiſdy thätig. Dies wird er erſt durch jſolirung,

wenn er , als Individuum , ein geſtaltetes Fürfidh ſein hat. Daß

jeder vertical aufftehende unorganiſche Körper allmälig je nach

freiner Beſchaffenheit mehr oder weniger magnetifd wird , hat

Feinen Grund eben darin , weil er mit diefer Richtung zur Se:

cante des Erdradius wird und der Knechtſchaft der allgemeinen

Schwere ſich zu entäußern beginnt.: - Endlich muß hier vors

gegriffen und daran erinnert werden , daß der chemifche Proceßi

die magnetiſche Polarität als einen Moment ſeiner Felbft .gu 'er

regen bermag, weil er in der negativen Auflöſung feiner Vor:

ausfeßungen zugleich einem poſitiven Reſultat , einer neuen Gea

ftaltung entgegenftrebt. Die Metallkette, welche eine galbaniſche

Gäule in fich abſchließt, wird eben deshalb zum Magneten ,

weil ſie erft dieſelbe zum materiellen Individuum macht. : .
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boot Dan die magnetiſche Polarität als Erdmagnetismu8

exiftirt, der - in ifokliniſchen und ifodynamiſchen Curven

die Verſchiedenheit der magnetiſcher Intenſität als ein Meß über

die Erde ausbreitet, liegt im Begriff der Selbſtabſchließung aller

kosmiſchen Körper. Nicht blog die Erde , alle find magnetiſch.

Daß am Nordpol der Erde große Maffen Magneteiſenftein fich

finden , iſt nicht die Urſache des Erdmagnetismus. Sie finden

fich anderwärts auch , im Alterthum z. B . in Kleinafien . Eben

fo überflüffig, ift es , im Innern der Erde, in ihrem Mittelpunct,

ſolche Eiſenſteinmaffen anzunehmen , die Magneticität , die als

eine dynamiſche überall ift, zu erklären .. :

1. Daß die magnetiſche Polarität im Eifen , im Kobalt, im

Nidel u . fo fo ſpecifiſch zur Erſcheinung kommt, ift einerſeits in

der Beſchaffenheit dieſer Metalle begründet , die mit der Sprös

digkeit der Cohärenz zugleich eine gewiſſe Nachgibigkeit zur Gez

ftaltung verbinden ; anderſeits in dem Beſtreben der Natur, alles

Allgemeine auch als ein Einzelnes darzuſtellen . :

şi Daß die Magneticität von einem Körper auf einen andern

durch mechaniſche Action übertragen werden kann , heißt nichts

anderes , als daß die in ihnen fchon vorhandene magnetiſche Bo

farität durch die mechaniſche Berührung dynamiſch erregt wird . "

s; . . . 2 ). Die killariendenz.2 ). Die lineartendenz. : , ;

tq ;
. . S . 414 .

. ... Die freie. Grundgeſtalt der Materie iſt die fphäriſche. Sie

enthält die gerade Linie als ihre Achſe in fich . Dieſe Linie ift

€8 , die in der Magneticität zu einem beſondern Fürſichſein her :

ausfritt und z. B . als freiſchwebende Magnetnabel die Nichtung

von Süden nach Norben einnimmt. Da die Erde feine volls

kommene Kugel ift, ſo muß die Bewegung der Magnetnadel auf

verſchiedenen l'uncten der Erde mannigfache Abweichungen

zeigen . Und nicht blos Abweichungen , ſondern ſie muß auch,

zumal in der Nähe des Pols , Inclinationen zeigen , um

nämlich die Coincidenz mit der Richtung der Achſe der Erde

auszudrüden . Am Nordpol fteht daher die Nadel vertical.

16 *
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" . Der einzelne Körper fann fein Fürfidh fein zunächft alſo nur

in der Lineartendenz darſtellen , weil er durch fie fich als An

fang, Mitte und & nde beſtimmt; - , ; . .

. 3 ) Die Dualität der magnetiſchen Polarität. '

S. 415.

. In der endlichen Linearität liegt die Selbſtbegrenzung der

Geſtalt, ſo daß der eine Endpunct der dem andern an fich ents

gegengeſepte und jeder im gleichen Verhältniß zum Mittelpunct ift.

Nach Außen hin fann der Körper feine Selbſtbegrenzung

nur dadurch bewahren , daß er andere Körper von ſich ausſchließt.

Dieſe Ausſchließung aber kann er uur da realifiren , wo der

andere Körper ihm als der gleiche entgegentritt. Hier fößt

er ihn von fich ab , denn hier iſt der andere nicht ein wirklich

anderer gegen ihn, ſondern er ift an fich mit ihm derſelbe. Auß

demſelben Grunde, aus welchem die gleichnamigen Pole fich abz

ſtoßen , müffen die ungleichnamigen ſich anziehen. Die

fich innerhalb des einzelnen Körpers entgegengeſeßten Puncte find

doch in ihm Momente ſeiner Einheit und verhalten ſich gleich

mäßig zur gemeinſchaftlichen Mitte. Nach Außen hin wird der

Körper durch die Entgegenſebung des Entgegengeſeßten

angezogen , weil er ſeinerſeits dieſelbe Anziehung auf den an

dern ausübt, um mit ihm ein neues Ganze zu bilden .

Die Wechſelabſtoßung und Wechſelanziehung der Körper iſt

ein mechaniſches Phänomen , allein zugleich ein dynamiſches , weil

nicht blos die Schwere, nicht blos das Verhältniß von Raum

und Zeit hier thätig iſt, ſondern nicht weniger die Eigenheit und

Eigengeſtaltung der Materie. Die Abftoßung realiſirt die Uns

gleichheit der Eriftenz, - die Anziehung die Gleichheit des We

feng. Jene erhält die Unterſcheidung, dieſe die Einheit. ' ' ,
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B . : , :

Die elektriſche Polarität.

. . ..
. 416 .

. Die Materie iſt als concrete eine durch ihre Eigenſchaften ,

Cohärenz, Gewicht, Größe beſondere. Dieſe Beſonderheit iſt es,

durch welche ſie ſich ihr Fürſichfein gibt, und eben dieſe Beſons

derheit iſt es , durch welche ſie auch mit allen andern Materien

nach den berſchiedenſten Seiten hin in Beziehung ſteht. Inſofern

nun die Materte zur Geſtalt des einzelnen Körpers fich abſchließt,

offenbart derſelbe feine Selbftftändigkeit durch das Abſtoßen , ſeine

Einheit aber mit der Materie überhaupt durch das Anziehen an

derer Rörper. Dieſer magnetiſche Proceß ändert nichts an den

Körpern . Er iſt rein dynamiſch . Seine Erſcheinung iſt nur

eine mechaniſche Bewegung, die gar kein Product hervorbringt:

Die Differenz. der Körper bleibt jedoch nicht dabei ftehen , ihre

Geftalt gegen einander in Beziehung zu feßen , ſondern läßt auch

ihr Inner es im Aeußeren , den totalen einfachen Une

terſchied , in Verhältniß treten . Dieſer Unterſchied fann eben =

falls nur als Spannung der Körper ſich realiſiren , als eine

Spannung , welche die qualitative Differenz derſelben zur gegenz

ſeitigen Entäußerung an einander zwingen wil. So lange

eß aber bei der nur dynamiſchen Erregung bleibt, ſo lange nicht

die reelle Auflöſung der Körper durch die Flamme oder Flüſſiga

keit eingeleitet wird , ſo lange bleibt auch das Reſultat des Pro

ceffes der elektriſchen Polarität nur ein Schein , die Selbſtver

zehrung der fich ausgleichenden Materie im detonirenden Bliga

funken . Welches nun auch im Beſondern die ſpecifiſche Eigen

heit der Körper ſei, vermöge welcher fie actu dynamiſch in ein :

ander eingreifen , ſo iſt doch dieſer Unterſchied im Allgemeinen

nur als einfacher Gegenſaß, als poſitiver und negativer, zu be

ftimmen . Die Aufhebung des Unterſchiedes im juckenden Licht

deutet die Bereitwilligkeit an , mit welcher die Materie in ihre

völlige Auflöſung und Umwandlung einzugeben geneigt ift. a .
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1) Der Unterſchied der poſitiven und negativen

Elektricität.

, an berfici
e

relativ
es

mos nur eluftif
cbe

B92. S. 417. ! '

Die magnetiſche Polarität iſt an einem und demſelben Kör

per als totaler Antagonismus gefeßt. Der Nordpol hat den

Güdpol, der Südpol den Nordpol unmittelbar an fidy. Die

elektriſche Polarität bertheilt ſich an berſchiedene Körper , feien

dieſelben auch nur eluftiſche Dünfte. Daß die eine Materie als

relatives Individuum zur andern fich elektriſch berhalte, forbert

den Unterſchied der ganzen Individualität deſſelben , feine

Qualität, Cobäſion und Geſtalt , heraus. : Ohne die Vorauss

feßung ſeines Antagonismus iſt der Körper nicht wirklich elet

triſch. An fidh , als Möglichkeit der Erregung der elektrifchen

Polarität, find alle Körper eben ſo gut elektriſch , ale fie an

fich alle magnetiſch find. Weil ſie aber unmittelbar son

einander verſchieden ſind , ſo müſſen ſie auch zur Erregbarkeit

ein verſchiedenes Maaßverhältniß haben . Man hat die Körper

in dieſer Beziehung Leiter der Elektricität genannt. Einige

nun zeigen ſich als ſchlechte Leiter , als Nichtleiter, als 3fo .

toren , wie z. B . das Glas ; andere als Halbleiter, wie Mars

mor , trođeneß Holz u . dgl.; andere als eigentliche Leiter, wie

zo B . Metall, Feuchte Luft. Im Verhältniß zu einander ents

widelt fich die Spannung der Körper als eine ftets werdende.

Diefe Spannung eben nennen wir in Anſehung der beiden wechs

ſelwirkenden Körper den Unterſchied der poſitiven und negativen

Elektricität.

Es folgt aber aus dem Begriff der qualitativen und quan:

titatiben Mannigfaltigkeit der Körper , daß dieſer Unterſchied nur

ein relativer Fein kann. Jeder Körper kann in Verhältniß zu

einem andern ſowohl poſitiv als negativ ſein . Der Unterſchied

fann fein fefter , nur ein dialektiſcher fein . . "

Eben ſo folgt , daß zwiſchen der Elektricität als poſitiver

wie als negativer kein anderer als nur ein dynamifcher Unter:

fchied zu exiſtiren bermag. So wenig ber Magnetismus des

Nordpole von dem deb Südpolls an fich unterfichiedent ift , iifo
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wir , ihr gegenüber , als 'negative bezeichnen . Daß die poſitive

bläulich , daß die negative röthlid funkeln folle, : ift nur (relativ

wahr, denn ſobald es zum Funfer kommt, iſt in ihm die po

Fitive Elektricität nicht weniger , als die negative,: bereits aufges

hober . . Beide, die poſitive wie bie negative , brüden als thä

stige Spannung bie über den Unterſchieb der Körper hingreifende

Beinheit der Materie überhaupt aus. Jeder Körper ift an fich

selektrifdh . Ob er eß pofitio , ob er seg negatib iſei, hängt von

idet näheren Beſtimmung ab und die Benennung Desi Poſitiven

ud Negativen kann baher mit gleichem Recht umgekehrt iverden .

Mur relativ hat dieſe Unterſcheidung Wahrheit. Di

. . . . . .. . . . 2 ) Der elektriſche Proceß. ' . '

23: 17 is set tai " Nosals ,

S . 4lỗ . . . . . . . . . . .

Die Unterſcheidung der Körper , die an ſich unmittelbar

vorhanden iſt, wird zur wirklichen durd, ihre Berührung,

welche die Qualität des einen Körpers an der des andern gleiche

ſam prüft. Die magnetiſche Polarität, indem ſie die Geſchloſ

fenheit der Geftalt feftzübunnen beſtrebt ift, läßt ihre Linearten

benz in die Punctualität austünden . Die elektriſche Polarität

begnügt ſich nicht mit der bloßen Beziehung und actio in di

stans ; fie realtfirt den Unterſchieb am Unterſchied , indem ſie zus

gleich die Auflöſung deſſelben beginnt. . . . .

. ; Die Auflsſung der Cohäfion iſt aber theils eine durch mes

chaniſche Gewalt, theils als Wärme; theils als Erweichung fich

vollziehende.

Die Reibung der Oberfläche gwefer qualitatis differenter

Körper greift durch alle thre Theile hin , ſo daß fie doch nach

ihrer Totalität mit einander in Berhältniß ftehen . Die elektrifche

Polarität alø Flächen kraft zu definiren , hat daher einé. nur

relative Berechtigung.“ Die Fläche ift bie Grenze des Körpers ,

aber dieſer 'tritt ist den Proceß mach ſeiner totalen Mitleiðenſchaft

ein . Die mechaniſche Erſchütterung fängt als eine gegenſeitige

an , die Beftimmtheit der Körper hervorzuloden ; bie Wärare
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und die Feuchtigkeit ſind ſchon reelle Auflöſungen der Körper ,

die auch in ihre Entftaltung überzugeben anfangen . . . .! !!

Infofern nun das Flüſſige zwiſchen je zwei qualitativ bers

ſchiedenen Materien in die Mitte tritt werden ſie dadurch zwar

mechaniſch von eixander getrennt , dynamiſch aber um fo inniger

auf einander bezogen , weil die Auflöſung reell wird und bon

beiden Seiten dem feuchten Medium ſich mittheilt. Es entſteht

auf folche Weiſe ein Krampf der Materie, ihre Entgegenfeßung

gegen ſich ſelbft zur Einheit und Homogeneität aufzuheben . Der

Galvanismus ift inſofern die äußerſte Stufe des elektriſchen

Proceſſes b. H . diejenige , auf welcher er an fich bereits chemiſcher

ift. Da die Magneticität der Elektricität immanent ift, ſo fann

natürlich die Abſchließung des galvaniſchen Stromeð fie auch als

ſolche zur Erſcheinung bringen (wie die galvaniſche Batterie dies

durch den Schließungsdrath der Plattenreihe bewirft, die Natur

aber tauſendfältig in freier Weiſe)."

3) Der Blißfunke.

S. 419.

Der Proceß der elektriſchen Polarität kann in der Span =

nung der differenten Materien , in dem Seinſollen ihrer Ein =

Heit ftehen bleiben . Er bleibt dann noch magnetiſch. : porn ,

Er kann ſich aber auch vollenden und erzeugt dann die ihm

eigenthümliche Form der Manifeftation . Dieſe Form kann, nur

eine ſolche ſein , worin ſich der Kampf der poſitiven und nega

tiben Elektricität momentan außgleicht, und, als Auflöſung der

Materie , mit mechaniſcher Gewaltſamkeit in Licht ausſtrömt. Das

Reſultat des Proceſſes iſt noch nicht ein den Proceß ſelbſtſtändig

überbauerndes ; als ſeine Spiße verſchwindet es noch mit ihin .

Die Kraft der Aufregung, der Materie iſt als elektriſche bereits

ſo groß, daß ihre Geſchwindigkeit die beo Lichtes ſogar übertrifft

und in Einer Secunde 288000 Engliſche Meilen durchläuft.: Die

elektriſche Exploſion ſelber bringt die ganze phyſikaliſche Natur

des Körpers zur Entäußerung:.-- . einen ſäuerlichen , ſtechenden

Geruch und Geſchmad , ein Leuchten und eine heftige Grſchütterung
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der Luft. Der elektriſche Proceß erhißt, fprengt , ſchmilzt , ger=

ſtört daher die Körper . 1; . : '*b ' 1 a 8

7 . !.! . . Die chemiſche Polarität. . . . }

going on an illes , $ . 420 . .U . . ' : , **
.

$

In der magnetiſchen Polarität beziehen fich die Körper auf

einander, indem ſie. fid in ihrer Selbfiftändigkeit erhalten. In

der elektriſchen Polarität wird die Beziehung des Unterſchiedes

der Körper bereits zur Unruhe der Auflöſung in einander , die

jedoch noch oberflächlich bleibt. Der Unterſchied fann ſich aber

abfolut aufheben , ſobald et zür wirklichen Entgegenſeßung wird

und dieſe ein Menftruum findet, welches die Auflöſung fowohl

bed einen als des andern Körpers begünſtigt. Dieſer Proceß ift

der chemiſche. . & r . feßt die Erzeugung von Klang , Wärme und

Licht , von Magnetismus und Elektricität zu Nebenbeſtimmungen

in ſich herab , indem er nicht nur die Geſtalt , ſondern auch die

Eigenthümlichkeit der differenten Körper bernichtet, um durch

folche Vernichtung ein neues Product Herborzubringen . Bloße

Zuſammenſeßungen : Aggregate; bloßes mechaniſches Inein

anderſein : Adhäſionen ; bloße Vermengungen und Miſchungen

nur verſchiedener , nicht rich entgegengeſeßter Körper : Synfo

matieer , begründen noch keinen chemiſchen Proceß. Zu dieſem

ift die gegenſeitige Beränderung der Körper nach ihrer Totalität

zur Erzeugung eines ihnen ungleichen , qualitativ andern Körpers

nothwendig. Dieſe Umgeftaltung, eine wahrhafte Transſubſtans

station , ift weſentlich dynamiſch und die Vorausſebung, daß fie

mechaniſch auf einer Veränderung nur der Lage der kleinſten

Stofftheile beruhe , läßt fich weder fpeculativ 'noch empiriſch nach

weiſen . is instri b . . . ss " :

: Die chemiſche Polarität ſegt alſo 1) den einfachen quali

tativen Gegenſaß der Stoffe voraus; bezwingt dieſelben 2) durch



den Proceß. ihrer gegenſeitigen Durchbringung und erzeugt damit

3) ein gegen die differenten Stoffe neutrales Product.

1) Der chemiſche Stoff.

S. 421.

Alle Körper ſind von einander verſchieden . Qualität, Ges

ſtalt , Schwere , Farbe u . 4. w . machen ſie zu andern . Chemiſch

aber verhalten ſie ſich zu einander , ſofern der eine Körper fich

von andern als poſitiv und negativ unterſcheidet und durch ſolche

Entgegenfeßung mit ihm ſich als einfeitig berurtheilt." ,

i Diefe Einfeitigkeit, die an der ihr immanenten und entge =

gengeſepter ihre Außgleichung findet, ift alſo eine Balbheit und

hat den Drieb in fidh, tin ber höheren Einheit zu verſchwinden .”

... Indem jeder Körper in der Selbftbeziehung auf feinen Bes

genſat dieſen Trieb beſigt, verhält fich jeder zum andern ſowohl

pofitio ale negativ . Jeder iſt für ſich unmittelbar felbftftändig

und zugleich an fich , weil der andere als fein Undereß eriftirt,

unſelbftftändig . Seder ift gegen den andern thätig , wirkt auf

ihn und leidet eben ſo fehr die Thätigkeit des andern in fidh,

nimmt deffen Wirkſamkeit in fich auf. Thun und Leiden find

überall von beiden Seiten gleichzeitig in jedem Puncte vorhan's

den . Die Berwandlung ift eine reelle Verkehrung von Hedem in

jeden . . . . .

S. 422.

. Wir nennen dieſe Entgegenfeßung die der Baſis und der

Säure. Beide Namen brüden nur die Beſtimmtheit des Unt

terſchiedes. in ihrer actuellen Spannung aus. Derſelbe Körper

kann in Verhältniß zu dieſem andern die Stellung der Baſis,

in Verhältniß zu jenen die Stellung der Säure veinnehmen .

Bafiſch oder ſauer zu ſein , iſt für ihn ,' in Bezug auf einen files

ftimmten Körper , ebenfalls beſtimmt, nicht aber rift er an und

für ſich nur bafiſch oder nur fauer. Dieſer Unterſchied ift relativ .
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- , air , hai . ; : ; $. 423 . . . iii ribojs

.." . Gegen dieſen Unterſchied find alle übrigen Beſtimmungen

untergeordnet. Die concrete Eintheilung der chemiſchen Stoffe

als Metalle und Nichtmetalle , in welcher dad Platin den Anfang,

bas Kalium die Mitte und das Origen den Beſchluß macht , iſt

In diefer Beziehung eben ſo enfeitig , a18 die Ordnung derſelben

nach ihrem Verhältniß zur Elektricität, in welchem das: Drygen

an Der Spiße det negativen , das Kalium an der Spißé. Des por

fitisen Pols fteht und zwiſchen dieſen beiden Extremen die übris

gen chemiſchen Körpkr rich in der Weife folgen , daß ein jeder

zu dem ihm untergeordneten ſich negativ., zu dem ihm überger

ordneter fich poſitiv elektriſch berhält. Wenn hieraus gefolgert

wird , daß der chemiſdhe Proceß ſelbft ein elektriſcher ſei, ſo ift

daß ein Irrthum . Die Elektricität iſt im Chemismus als dem

totalen Proceß nur ein Moment. "

S . 424 . i . . ,

Die Mannigfaltigkeit der chemiſchen Beziehungen undWand:

langen lift je nach der qualitativen und quantitativer Beſtimmt

Heit der Körper eine unendliche. Die gange unorganiſche und,

bon Augenblic del Grfterbeng ihrer Gebilde an , die organiſche

Natur, find deur chemifchen Proceß unterworfeni ? ' .

. ' Innerhalb dieſer Unendlichkeet ſcheiden fich aber einfachere

Subſtanzen als Träger der mannigfaltigen Combinationen aus.

Cafe, Metalle und Erden erſcheinen als folche chemiſde Elemente.

Man ſtellt diefelben trohl neben einander und fügt ihnen wohl

gar noch ein vegetabiliſches Foffil, die Roble hinzu . Allein in

dieſer Reihe muß ſogleich der große Unterſchied auffallen , der

zwiſchen Gafen , zwifchen Metallen und einem begetabilifqyen Foſfil

ftattfindet. Die Coordination fo verſchiedener Subſtanzen , wie

Jod Chlor u . dgl.; mit Gold , Elfen , Mangan u. ſ. w ., iſt

nur reťativ berechtigt. Die Natur berfährt nicht fo , eine unbek

ftinute Bietheit oder eine große wenn auch beſtimmte Menge

einfader Begründungen anzulegen . Sie entwickelt aus einfacher

Tiefe die Breite der mannigfaltigften Verhältniſſe. 2.3.4rasit
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Die regte Einfachheit des chemiſchen Procefſes beruhet auf

qualitativen Differenzen , welche den übrigen Verbindungen als

Bedingung vorangehen , daher auch in der Größe ihres Daſeins

alle übrigen ſogenannten chemiſchen Stoffe ſchlechthin überragen

und bei allen chemiſchen Proceſſen als unbermeidliche Factoren

auftreten . Dieſe Stoffe. find das Hydrogen , das Drogen

und das Azot. Wenn wir dieſelben in ihrem Namen nur nach

einzelnen Seiten ihrer Eriſtenz als Waſſer - Sauer - und Stid

ſtoff bezeichnen und wenn wir bei ihrer Charakteriſtik ihr Ver

hältniß zum Verbrennungsproceß vorzüglich hervorheben , ſo darf

darüber nicht vergeſſen werden , daß dieſe beſonderen Beſtimmugen

der Beziehung nach Außen nur Mittel find , das in ſich ein

fache und inſofern ununterſchiedene Verhalten der chemiſchen Agen =

tien zu beſchreiben. . .

S. 425.

Das øydrogen oder der Waſſerſtoff iſt eine farb - geruch -

und geſchmadfoſes Gas, von ſpecifiſchem Gewicht 00688, mit

ſchwacher Flamme berbrennlich ,

- Das Drogen oder der Sauerſtoff ift ein ebenfalls farb =

geruch - und gefchmadloſes Gas, mit dem ſpecifiſchen Gewicht

von 11026 . In ihm verbrennen andere Körper mit ftärkerer

Hiße und ftärkerem Glanz, ale in atmoſphäriſcher Luft. Das

Hydrogen iſt alſo an ſechszehnmal leichter als das Drygen und

11200 Mal leichter , als das Waffer.

i Das Azot oder der Sticftoff iſt ein gleichfalls farb- gerud ,

und geſchmackloſes Gas, mit dem ſpecifiſchen Gewicht von 0976 ,

weder , wie das Hydrogen , brennbar, noch , wie das Drygen ,

das Verbrennen unterhaltend. Das Azot ſcheint die Einheit des

Hydrogens und Orygens zu ſein , indem es felbſt wahrſcheinlich

aus 12 Atomen Hydrogen und 15 Atomen Orygen beſteht.

• Zu dieſen drei Stoffen das Carbonicum oder den Koh

lenſtoff zu rechnen , der aus. 4. Atomen Hydrogen und 6 Atomen

Drogen beſteht , ſcheint, ſo gewöhnlich es iſt, unangemeffent,

da er unrein nur als Graphit und Kohle, rein nur in farbloſen

Oktaedern als Diamant, nicht aber in Gasform vorkommt. In
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feiner Brennbarkeit und außerorbentlichen Feuerbeftändigkeit er

ſcheint er toch immer weſentlich als ein Probuct der orgas

nifchen Natur, nicht aber als ein dem Aether als ſolchem in

einfacher Geftalt + bas wäre die der Gasform - immanentes

principielles . Agens. : .. . .. .. . 9 , 7 ' ' ?

i sis . 2 ) Der chemiſche Proceß. Eió

. . : S . 420. .. si evi

Die chemiſchen Stoffe --- und zu dieſen gehören in con

creto alle Körper - find ganz unmittelbar durch ihre qualita

tive Beſtimmtheit in Spannung. Dieſe Spannung ift die Thá

tigkeit, - fich als Gegenſag in einer von ihnen gemeinſchaftlich

hervorgebrachten Synthefe aufzuheben . Die Aufhebung ſelbſt

läßt die Unruhe relativ und momentan verſchwinden , hat aber

in ihrer Einheit vielmehr ein Product erzeugt, mit welchem der

Proceß , nur in anderer Weiſe, fich wieder fortfeßt...; ; :

i i Der chemiſche Proceß ift daher zwar an ſich überall vor

handen , fofern die chemiſche Einſeitigkeit der Körper ihn dynas

miſch überall erregt, actu aber ift er nur möglich , fofern we=

nigftens einer der Körper fich - ſei es in flüſſiger oder elaftis

ſcher Form – in einem beweglichen Zuſtande befindet. Starre

Körper , die fich polariſch zu einander verhalten , können in ihrer

Wirkſamkeit nur magnetiſch oder elektriſch aufeinander fich bes

ziehen . Waffer oder Luft ſind daher allgemeine Bedingungen

für die Verwirklichung des chemiſchen Proceffes und im Beſon

dern ergeben fich noch eigenthümliche Bedingungen aus der fpe=

cifiſchen Beſchaffenheit der Körper , indem manche, fich chemiſch

gegen einander zu öffnen , des Lichts bedürfen ; andere fich nur

im Moment ihres Hervorgangės“ in die Griftenz, in statu nas

centi, mit einander verbinden. Der Verbrennungsproceßa ald

Act" der chemiſchen Union 'erſcheint auch oft als Exploſion u . ſ. w .

· Wie aber der chemiſche Proceß als Einung polariſch dif

ferenter Stoffe fich realifirt, ſo natürlich auch als Scheidung

neutraler Körper in ihre einfachen Beſtandtheile. Nach verſchie=

denen Seiten hin iſt das Scheiden und Einen berſelbe Act.
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i Fedoch nicht bie Qualität der Körper allein , auch ihre

Quantität iſt für den Proceß entſcheidend. Jeder Stoff bermag

pon ben ihm polariſch entgegengeſegten nur eitt gewiſſes

Quantum in fich aufzunehmen , an deffen Größe die Bers

wirklichung ſeiner chemiſchen Möglichkeit gebunden iſt. Weber

unter noch über dieſem Quantum verändert er ſich chemiſch .

Jeder Stoff, beftimme ' er fich als Bafe oder Säure , hat zu

allen übrigen ein conſtantes Verhältniß der Proportion . Die

ftücheometriſche Beſtimmtheit macht es möglich , daß Aequivalente

bei chemiſchen Verbindungen eintreten fönnen . .

Die chemiſchen Stoffe find alſo durch ihre Qualität mit

einander an ſich in einem dynamiſchen Verhältniß ; zur Erſcheis

nung aber gelangt daſſelbe erſt durch die Vermittelung der Quan :

tität. Die Quantität iſt ein Moment der Qualität. Felber , 10

daß ohne ein : beftimmtes Maaß für die Gättigung eines Stof

fres mit einem andern die Qualität ihrer einfache Beſtimmtheit

gar nicht erweiſen würde. Der Ausdrud der Verwandtfchaft

für chemiſch - polariſche Verhältniſſe iſt nur eine unboukommene

Verbildlichung der chemiſchen Maaßbeſtimmtheit ; der der Wahls

verwandtſchaft aber nur eine geifhreiche Paradorie , um dic

Auflöſung einer Verbindung für die Schließung einer andern zu

bezeichnen .. . . . . . . . . . . .

In ber an ſich vorausgeſegten Homogeneität ber berwandten

Stoffe. liegt die Möglichkeit einer mehrfachen Zuſammenfeßung,

durch welche die Vielſeitigkeit des Products gefteigert wird. Swei,

drei, vier und mehr Stoffe fönnen fich vereinen , wodurch die

ſogenannten binären , ternären ,quaternären Verbindungen entſtehen .

• Das Miſchungsgewicht der Maffe fann einander gleich :

iſomeriſch , oder berfchieden : polymeriſch ſein ; wie zo B .

der ſchwarze und der rothe Zinnober in ihren Eigenſdaften bera

ſchieden , jedoch in ihrer Maffe gleich find. iri ini

e . Aber auch in die Geſtaltung des chemiſchen Produetes

tritt eine Verſchiedenheit: je nach der Qualität der Stoffe und

den Bedingungen ein , unter deren unmittelbarer Einwirkung der

Proceß ſich vollzieht. Der ganze Context der Umgebung , die

Beſchaffenheit per Atmosphäre, der Grab der Temperatur u . ſ. w .



äußern hier ihren Einfluß. Bleibt die Geftalt des " robucts uns

entſchieden , fo. ift fie amorph; fie beſteht in der Geſtaltloſigkeit.

Bleibt fich ein Proceſo in der Form ſeines Producte immer gleich ,

ſo ift baffelbe iſomorph , wie z. B . fchwefelſaused Gifenorydula

fali oder fchwefelfaurea Shonerblali nur : in Oktaedem tryftallis

fiven ,. Nimmt dagegen ein Stoff unter andern Bedingungen noch

eine andere Geſtalt an , fo iſt er dimorph , wie z. B . Schwefel

bei hoher Tenperatur in anderer Form , als bei niedriger , fry

ftallifirt. . . . c i iii

or' . Die quantitative Seite des chemiſchen Proceſfes bringt in

den Broducten eine unendlich mannigfaltige Abftufung Herbor,

bie z. B . in den Meutraliſationen des Dygens ale $ rotoryd,

Deuteroxyd, øyperoryd , als Orydul, als Hyperoxydul u . f. w .

fich unterſcheidet. . . . . .. . . i

1 . 3) Das chemiſche Product i es

. . $ 427,1414 12 3 1 i is

. : Der chemiſche Proceß ift, indem ex ſich vollzieht, auf allen Punc

ten der Uebergang des Entgegengefeften in das Entgegengeſepte.

Wirkung und Gegenwirkung verkehren fich in ihm überall und in

fedem Augenblick in ihr Gegentheil. Diefe Thätigkeit der pofariſch fich

zur Einigung anziehenden Stoffe, diefer Rampf derſelben , fidh in

einander zu vernichten , erzeugt ihre Durchdringung. Die Vora

ftellung, als ob die kleinſten Theile des einen Stoffe& mit denen

des andern nur ein anderes Arrangement ihrer Lage erzeugten ,

bleibt weit hinter der Energie des Proceffies zurüd , der weſents

lich dynamiſch iſt und das Mechaniſche fich ſchlechthin unterordnet.

Er iſt die wahrhafte Transfubftantiation der einen Materie

in die andere b . 5 . nicht blos der einen in die andere als eine

Verflüchtigung der einen , ſondern feder in der andern als der

ihr andern , mit welcher fie , dem Begriff nach , an ſich ſchon

· vor der Realiſirung des Proceffe identifich iſt. Dieſe Einheit in

den Unterſchieden ifti die den Stoffen immanente Macht, mit

welcher fie fich als einen geger ifte als einzelne unterſchiedenen ,

beſondern und relativ neuen Stoff hervorbringen . i - . !
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Dieø Reſultat ift neutral 8. h. es enthält die beiden por

lariſch fich ſpannenden Stoffe in folcher gegenſeitigen Sättigung

in ſich , daß weder der eine noch der andere zurüdgeblieben ift,

vielmehr beide als ſolche verſchwunden ſind. Ihre wechſelſeitige

Vernichtung hat 'nur die Einſeitigkeit eines jeden vernichtet und,

indem dies nur in der Einſeitigkeit des andern geſchehen iſt, hat

jeder ſich zugleich zu ſeinem andern gemacht. . .

- Das neutrale Product zeigt daher nicht eine Sammlung der

verſchiedenen Eigenſchaften , die ein jeder der chemiſchen Stoffe

vor ſeiner Wandelung für fich beſaß, ſo daß es , indem dieſe,

auch jene , auch jene u . f. w . enthielte , ſondern als Totalität

aller Beſtimmtheiten der polariſchen Stoffe ift es zugleid) beren

Einheit. In dieſer Form ift es , ſeinen Vorausſegungen gegen =

über , ihnen qualitativ und quantitativ ungleich ; cß iſt , als ein

anderes , auch ein neues. Specifiſches Gewicht, Farbe, Geruch ,

Geſchmack , Geſtalt find andere, als aus einer bloßen , wenn auch

noch ſo volftändigen , Addition der Theile und Eigenſchaften der

einzelnen Körper hätten hervorgehen können .

Indem nun das neutrale Product in feine Einheit fowohl

ben einen als den andern der es bedingenden Stoffe untrennbar

zuſammenſchließt, bleibt es doch die Fähigkeit , ſich als Einheit

auch wieder in ſeine einfachen Vorausſeßungen rüdwärts auf

zulöſen . 1:Es kann ſich wieder in ſeine polariſchen Ertreme trene

nen , ſobald nur ein Proceß mit einem Stoff ſich einleitet, zu

welchem der eine der neutraliſirten eine noch nähere Verwandt

ſchaft, als zu demjenigen befißt, mit welchen er fchon als Gines

gefegt iſt. Dann arbeitet die in den Stoffen an ſich vorhandene

Einheit durch ihre gegenfeitige Anziehung von Innen heraug

darauf hin , daß der eine fich von ſeiner intimen Verbindung

ausſcheidet, um die noch intimere einzugehen.

S . 428.

: : Ade dieſe Beftimmungen der Cohäſion , der Wärme, des

Lichts , des Magnetiómuß, der Elektricität und des Chemismus

ſind an ſich im ganzen Univerſum mit der Exiftenz der Materie

unmittelbar vereinte. Sie entwideln fich , mehr oder weniger ,
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überall und jeder Weltförper ift wenigſtens ihre reale Möglich :

keit. Allein es tritt der Unterſchied der Weltförper ſelber nach

ihrer Größe, Stellung, ſpecifiſchen Dichtigkeit u. f. w . ein , um

jene Proceſſe nach dem Maaße desjenigen , dem ſie inhäriren , zu

individualifiren . In dem freien Uebergang aller jener Proceffe

ineinander auf demſelben Weltförper innerhalb der eigenthüms

lichen Modalität, welche durch ihn gefeßt wird , befteht der me

teorologiſche Proceß deſſelben . Dieſer Begriff der monadiſchen

Totalität jener Procefſe iſt folglidy, ein neuer Begriff. Er bildet

in der Sphäre der Dynamit die Parallele zur Bewegung der

Himmliſchen Körper in der Mechanik.

Roſenkranz, Syftem 6 . Wifleních. 17



. : Dritter Abſchnitt.
.

Der meteorologiſche Proceſ .

S. 429.

Der meteorologiſche Proceß als der individuell- fosmiſche

Chemismus iſt in ſeiner Wirklichkeit durch die Beſtimmtheit des

Weltkörpers bedingt, auf und an welchem er fich realiſirt.

Jeder Weltförper ift 1 ) unmittelbar als ſolcher im Uni

berſum einzig ;

2) im Beſondern iſt ſeine mechaniſche Bewegung mit ſeiner

phyſikaliſchen Beſchaffenheit im Zuſammenhang;

. 3 ) im Einzelnen aber iſt nur der elementariſche Proceß der

Erde für uns erkennbar.

A .

Die phyſikaliſche Einzigkeit jedes kosmiſchen Indi

viduums.

S. 430.

Jeder Stern iſt im Augemeinen ein beſtimmtes Glied des

Weltalls . Als ein ſolches iſt er unmittelbar nur ſich ſelbſt gleich.

Er iſt einzig , denn er fommt als dieſer im ganzen Univerſum

nur Einmal vor und hat daher zur kosmiſchen Totalität nur ein
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ihm eigenthümliches Verhältniß . Hieraus folgt, daß auch beir

freie phyſikaliſche Proceß auf ihm ein dieſer Einzigkeit entſpres

chender fein muß , da kein anderer Körper außer ihm gerade

dieſe Größe, dieſe Dichtigkeit, dieſe Geſchwindigkeit, dieſe Stel

lung zu den Nachbarfternen u . f. w . zu haben bermag .

S431.

. Dieſe Unmittelbarkeit der ausſchließenden Individualität ift

eine andere Einzigkeit als diejenige, welche mit dieſem Wort die

abſolute Concentration der Bildung ausdrüden ſoll.

: 3ft die Welt ein Kosmos , ein ſchön geordneteß Ganze , fo

widerſpricht es dieſem Begriff nicht, daß alle Möglichkeit der

Natur auf den berſchiedenen Sternen als auf eben ſo viel verſchie

benen Stufen ihrer Entwidlung fich realiſirt und daß diefe Forte

ftufung fich endlich in eine einzige Totalität zuſammennimmt.

Und eben ſo wenig widerſpricht es , die Erde als dieſen

claffiſchen Stern zu betrachten . Sie hat hierin wenigſtens eben

fo viel für ſich , als jeder andere Stern . Nicht die abſolute

Nothwendigkeit, wohl aber die Möglichkeit einer ſo hohen Bes

deutung der Erde ſoll hier behauptet werden . Ihre Wahrſcheine

lichkeit ift nicht geringer , als die ihres Gegentheile.

Die Größenbeſtimmtheit der Erde iſt kein Grund gegen dieſe

Annahme, denn die Größe allein iſt nicht für die Bedeutung

einer Exiſtenz entſcheidend. Der Maum an fich iſt unendlich

groß und doch ſteht der kleinſte Weltkörper qualitativ weit über

ihm . Biele Sterne, Millionen , ſind , der Erde gegenüber , tau

ſendfach , millionenfach größer. Allein aus dieſem größern Ums

fange folgt nichts für ihre Vollkommenheit , als wenn nämlich

dieſelbe . in einem directen Verhältniß zum Durchmeſſer eines

Sterns ftehen müßte. Die größere Maffe. ift keine Bürgſdaft

für die größere Vollendung. Die Summe des Lebens fann auf

dieſen Weltplofſen ungleid kleiner ſein , als auf der extenſiv kleis

neren Erde. Ja , es können Millionen jener Rieſenkörper gang

leblos , pure farre Materie feia ! Die Aubelebung ift ja gar

nicht der Swec des Univerſums, -fondern die Erzeugung des

Lebens. Ift denn der Mond unſerer Erbe Boden einer Pflanzens
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und Thierwelt oder ift er nicht vielmehr ein tobter. Kryftall? 3ft

denn das ganze Erdinnere organiſch belebt oder iſt es nicht viel

mehr ein Gemenge von Metallen , Erden und Steinen ? Sind

nicht auf der Erde ſelber die Eisfelder der arktiſchen Zonen , die

Berghöhen von ber Schneegrenze ab , die als Wüften troden

gelegten Seebodenſtreden unfruchtbar und unbewohnbar ?

Wird aber die Erde gegen die Sonne unſeres Syſtems hers

abgefeßt, weil die Sonne als der gewaltige Mittelpunct deffelben

die Erde beherrſche, ſo iſt dieſe Vorſtellung nicht ganz richtig .

Die Sonne iſt der mechaniſche Centralpunct unſeres Syſtems,

woraus aber ſo wenig für ihre höhere Organiſation folgt, als

etwa daraus , daß der Mittelpunct unſerer Erde alle einzelnen

Körper derſelben anzieht, auf deffen höhere Vollkommenheit ge

ſchlofſen werden kann. Die Sonne beherrſcht aber auch die Erde

gar nicht in der einſeitigen Weiſe, als wenn nur : ein einfaches

Abhängigkeitsverhältniß der legteren ſtatt fände, ſondern die Erde

bedingt ja als Maffe ihrerſeits eben ſowohl die Stellung und

Bewegung der Sonne. Anziehung wie Abftoßung zwiſchen beiden

find gegenſeitig. Endlich iſt die Erde auch nur mechaniſch zur

Sonne nicht in einem Trabantenverhältniß , da ſie fich zwar um

die Sonne, allein zugleich um ihre eigene Achſe drehet.

Wird ferner der ſogenannte phyſikaliſche Einfluß der Sonne

auf die Erde geltend gemacht, indem ſie als die Urſache des ors

ganiſchen Lebens der Erde durch die Licht- und Wärmeerzeugung

angeſehen wird , ſo iſt auch dieſe Vorſtellung incorrect , denn

nicht Urſache, nur Bedingung der Wärmeerzeugung ift das Sons

nenlicht. Das Licht als die abſolute Auflöſung der Cohäſion

erregt die. Subſtanzen der Erde ebenfalls zur Auflöſung. Die

Wärme der Erde , ſo weit ſie nicht dem eigenen Feuer derſelben

angehört, iſt daher eben ſo ſehr ein Product der Erde und des

organiſchen Lebens felber , als der Sonne. Wäre nicht dies die

reale Möglichkeit der Entfaltung , ſo würde das Licht der Sonne

allein das Leben nicht hervorzubringen vermögen .

Endlich fann gegen die abftracte Möglichkeit nichts einges

wendet werden , daß auch auf andern Weltförpern Intelligenzen

exiſtiren und eine Geſchichte erzeugen . Es kann der Phantaſie
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nicht benommen werden , fich andersgeſtaltige Geifter und Schic :

fale za fingiren . An fich aber würde es auch kein Widerſpruch

fein , wenn der Geift als Inhalt nur in Einer Form zu erſcheinen

vermöchte. Die Natur , als an ſich dem Geiſt immanent, er's

reicht für uns in der Geſtalt der Menſdhen die abfolute Ge's

ftalt, in der alle andern organiſchen Formen und Proceffe eben

fó integrirt find, als in dem meteorologiſchen Proceß der Erde

wirklich die concrete Einheit aller ſonſtigen Unterſchiede der Na

tur, fo müßte auch der aus ihr entſtammende Menſch die abſos

lute -Form haben , die einzig dem Geifte zu entſprechen bermöchte,

weil nur fie diejenige wäre , in irelcher der Geift die Natur als

dié Lotalität ſubjectiv in fich faßte und damit zugleich als das

ihr übergewaltige Prius erſchiene. Nur ſofern auf der Erde

allein eine Geſchichte eriftirte, wäre ſie auch die Geſchichte ſchlechts

hin , die wahrhafte Weltgeſchichte. Diefe Hypothefe ift an fich

nicht ſchlechter , als die entgegenftehende, die ſich in der gering

fchäßigen Behandlung unſeres Planeten gefällt.

• B .

Der Buſammenhang der mechaniſchen Beſtimmtheit des

- kosmiſchen Jndividuums mit ſeiner phyſikaliſchen .

S . 432. .
. . ,

" Der phyſikaliſche Proceß eines Sterns ift alſo ſchon durch ſeine

mechaniſche Beftimmtheit bedingt, inſofern mit derſelben die reale

Möglichkeit des freien Kampfes der Elemente eine immer andere

wird. Die Falrotation , die einfache und die doppelte Achfent

drehung unterſcheiden zugleich die Kometen und Monde, die

Sonnen und die Planeten . . !

Die Schwere ift im ganzen Univerſum demſelben Geſets

unterworfen , allein die Geſchwindigkeit des Falles individualis
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ſixt fich nothwendig auf jedem Weltkörper nach der Verſchiedene

heit ſeiner Maſſe und Größe; in unſerm Sonnenſyſtem z . B .

fällt ein Körper in einer Secunde auf dem Mercur 14,07 , auf

der Venus 15 ,87, auf der Erde 15 ,113 , auf dem Maro 6 ,4 ,

auf den Afteroiden durchſchnittlich 1, auf dem Jupiter 38,77,

auf dem Saturn 15 ,68 , auf dem Uranus 14,57.

Der Aether iſt an und für ſich in ſeinem Weſen überall

derſelbe; die Grundſtoffe aller Weltkörper find identiſch ; allein

die beſtimmte Maſſe der einzelnen iſt wiederum , wie der Körper

überhaupt , eigenthümlich. Daher iſt die ſpesifiſche Dichtige

feit der verſchiedenen Sterne nothwendig eine immer andere. In

unſerm Gonnenſyſtem z. B . iſt der Mercur 2 , die Benug 17

Mars , Jupiter , Uranus und die Sonne , der Saturn nur

to jo dicht, als unſere Erde.

Die Stellung und Bewegung eines jeden Sterne bringen

auf ihm den Tage$ - und Jahresberlauf Herbor, worin alſo

jeder Stern von allen übrigen eigenthümlich verſchieden ift und

demgemäß auch einen andern meteorologiſchen Proceß möglich

macht. Dieſer kann nun durch Nebenbeſtimmungen noch ber

mannigfaltigt werden , z. B . durch Nebenſterne : Monde; burch

Ringe , wie der Saturn ſie zeigt, von denen der innere in einem

Abftand von 4122 Meilen 3708 Meilen und der äußere 2283

Meilen im Durchmeſſer hat. Welche Verſchattungen des hier

ſchon ſchwächern Sonnenlichte , welche ſonderbare Phänomene der

Ebbe und Fluth , wenn der Saturn Flüſſigkeiten beſigt, müffen

nicht biedurch entſtehen ! Und wie ganz anders wieder die Sonne

mit ihrer glanzhauchenden , von ihrer Peripherie an 600 Meilen

entfernten Umhülle , die , in fteter Wallung begriffen , zuweilen

mächtig auseinanderflafft und die ſogenannten Fleden der Sonne,

de h, den dunklen Grund ihrer Oberfläche, erbliden läßt. . .

: An unſerer Sehkraft haben wir aber für die Renntniß der

phyſikaliſchen Beſchaffenheit der Weltförper außer ber Erde und

dem Monde eine unüberſteigliche Schranke. Wie ſehr die Phan

tafie durch voreilige Uebertragung der Erdberhältniffe auf andere

Geſtirne Frrungen hervorgerufen hat, beweift vorzüglich die Se

lenographie. Dieſe ſeptę boraus, daß die heller erſcheinenden
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Stellen des Mondes Feftland , die dunkleren Waffer: ſeien ; -in

Analogie damit, wie unſere Erde" etwa vom Monde auß erſchets

nen mag , die Dceane dunkel , das Feſtland hell, jedoch ungleich

nach der Vertheilung der Menge und der Periodicität der feuch

ten Niederſchläge, die regenloſe Wüſte Gobi in Aſien , Sahara

in Afrika , die Hochebenen im nordwefilichen Meriko , an den

Küften von Bolivia und Quito , die Spigen der Schneeberge

heller ſtrahlend und das Eis der Polarzonen glänzend erſchim

mernd. So dichtete man denn in den Mond das Meer der

Rube, das Meer der Heiterkeit u . ſ. w . hinein , während dieſe

bunklen Stellen nur ſchattige Thäler oder Krateröffnungen find

und die Mundtopographie uns nur einen unatmosphäriſchen ,

wafferloſen , von hohen Regelbergen ftarrenden , von " tiefen

Schluchten und Rillen durchfurchten Schlackenkörper zeigt.

C . : : .

Der elementariſche Proceß der Erde.

$. 433. .

1 . Die Erde ift ein Stern in einem Sonnenſyftem , welches ,

einer linſenförmigen Schicht ähnlich , in ciner der fternreichſten

Anhäufungen des Univerſums und ziemlich in deſſen Mitte fich

befindet. In dieſem Syſtem ſcheint ſie wiederum eine außge=

zeichnete Stellung einzunehmen . Nicht zu groß und nicht zu

klein , ſehr dicht und doch an der Oberfläche porös, der Sonne

nicht zu nah und nicht zu fern , mit freier Umfläche , nur von

einem einztgen fchönheltenden Trabanten begleitet, entwidelt fie

einen bouftändigen etementariſchen Proceß als den freien Ches

mismus ihrer Subftanzen . Berglichen mit dem Kometen , Hat

fte beffen Gaſigkeit; mit dem Monde, deffen Starrheit an fich ;

berglichen mit der Sonne ift fie zwar in ihren elektriſchen & f=

fulgurationen nur" ſporadiſch und unvollkommen felbftleuchtend,

allein ſie nimmt dafür das Licht der Sonne in ſich auf , eignet

es ſich an , lebt in ſeinem Genuß. Was fie aber von ihnen
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allen unterſcheidet, baš ift das Waſſer ! Erft mit dem Waſſer

als der Mitte zwiſchen der Luft und der Erde wird der Planet

fruchtbar. Daher iſt das Waffer ſo oft als das Element be

trachtet worden , welches durch ſeine Opferung das Leben erhalte.

Die Erde als Kugel ſchwebt in einer Gashülle , die aus

Sauer - und Sticſtoff beſteht. Auf der Umfläche der Erbe in

den engeren und weiteren Austiefungen ftrömt das Waſſer. In

den Solünden und Grüften des Erdballs glühet das Feuer und

wälzt fich grollend umher, bis es mit gewaltiger Kraft ſich einen

Ausgang erbricht.

Aber die Luft, das Waſſer und das Feuer ſind in unauf

hörlicher Wechſelwirkung mit einander und in dieſem ewig be

wegten Spiel bringt die Erde die Bedingungen des organiſchen

Lebens hervor .

I.

Per Luftproceß.

S. 434.

Das elaftiſche Element , welches die Erdkugel umfängt, hat

eine ſenkrechte Höhe von fünf bis zehn Meilen . Es beſteht aus

79 Procenten Stickſtoff und 21. Procenten Sauerſtoff, eine Mis

ſchung, die ſich unter den ungleichſten Bedingungen überall ſchnell

wieder zur Gleichheit mit ſich herſtellt.

$. 435.

Dies Miſchgas , die atmosphäriſche Luft , wird durch

das Verhältniß der Erde zur Sonne zur Bewegung beftimmt.

Das Sonnenlicht bringt nämlich eine ungleiche Erwärmung,

alſo auch Ausdehnung der Luft hervor. Die mehr erwärmte,

alſo ausgedehntere Luft, ſchwebt als relativ leichter empor , wäh

rend die weniger erwärmte, alſo zuſammengehaltenere luft als

relativ ſchwerer nach dem Boden zu finkt. Das Auf und Ab,

das Hin und Her der Bewegung , was hiedurch erzeugt wird ,

nennen wir Wind.
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$. 436 .

Da die Erde eine Kugel iſt und die Sonnenſtrahlen daher

an den Polen ſchräg , am Aequator ſenkrecht auffallen , fo ergibt

fich hieraus ein Unterſchied der Lufttemperatur , der auf jeder

Erdhälfte bom Pol bis zum Acquator horizontal diefelbe Ab

ftufung von einem Minimum bis zu einem Marimum der Er

wärmung darftellt , welche vertical vom Boden bis zu den Gren

zen der Lufthülle ftatt findet.

Dieſer linterſchied wird im Beſondern noch dadurch näher

beſtimmt, daß die Beſchaffenheit und Geſtaltung der Bodenber

hältniffe die allgemeinen Differenzen der Temperaturgürtel auf

conftantere Maaße zurůdführt.

Im Einzelnen aber geht aus der Algemeinheit der Tempes

raturgürtel und der Beſonderheit der 3ſothermen das bewegliche

- und doch gefeßliche -- Spiel der Winde hervor.

1) Die Temperaturgürtet.

S. 437.

Die Temperatur der Lufthülle unſerer Erde ift im Auges

meinen vom Pol bis zum Aequator auf jeder Hälfte derſelben

in verſchiedene Grade auseinandergelegt, welche fie ringförmig

umgürten . Das Minimum der Temperatur herrſcht an den Pos

len ; das Marimum am Aequator; zwiſchen beiden Ertremen er

zeugt ſich eine mittlere Temperatur.

. a ) Die Polarzone.

S. 438 .

Die Polarzone iſt die fältefte . Am Süd - wie am Nord

pol waltet der gleiche niedere Grad der Temperatur, der alleg

Flüſſige zu Eis erftarren macht und alles organiſche Leben ber

kümmert. Die Südhälfte der Erde , in welcher die Waffermenge

überwiegt, if jedoch noch weiterhin eifig , als die Nordpolarzone,

in welcher das Feftland fich zu einem breiten Continuum zuſam

menlagert.
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Die Polarzone theilt ſich in fich felbft nach der Doppels

beziehung zum Pol hin und vom Pol hinweg.

Jene iſt die eigentlich arktiſde, dieſe , der milderen Tems

peratur zugewendet, die ſubarktiſche. . .

Allein nur in der continentalen Erdhälfte ift dieſer Ueber

gang entſchiedener , während er in der pelagoniſchen fich noth

wendig in dem Niveau des Meeres ſehr bermiſcht.

b ) Die Aequatorialzone.

S. 439.

Der Gegenſaß der Polarzone iſt die Aequatorialzone, in

welcher die Gluth der ſenkrecht aufſtrahlenden Sonne herrſcht, das

üppigſte Leben der Pflanzen - und Thierwelt hervorlodend , ſofern

die Höhe der Temperatur mit der entſprechenden Waſſerfüle fich

vermählen kann , außerdem aber eben dies Leben in ſengender

Schwüle ertödtend. . .

Die Aequatorialzone iſt an ſich nur eine mit einem Doppel

übergange nach beiden Polen zu .

. . Die Mitte der Erdoberfläche iſt die eigentlich tropiſche Zone,

bie nach Norden wie nach Süden hin fich als ſubtropiſche abs

mildert.

c ) Die gemäßigte Zone.

S. 440 .

Zwiſchen beiden Zonen , zwiſchen dem Grimm des Proftes

und der Wuth der Hiße, entfaltet ſich der Gürtel der gemäßigten

Temperatur, in welcher das organifche Leben zwar nicht mit ſo

ftroßendem Kraftbrang, wie in der Tropenwelt , aber gleichmäßiger

fich entwidelt.

Dieſe Sone hat ebenfalls einen Doppelübergang, allein

nicht bloß einen einfachen , wie die tropiſche, ſondern einen in

fich felbft noch wieder unterſchiedenen , nämlich nach der Polar

zone- bin der kalt-warmen , nach der Aequatorialzone hin der

warm - kalten .



267

.. Der abftracten Vertheilung nach eriftirt dieſe Zone felbft

wieder gedoppelt , einmal auf der Süds, das anderemal auf der

Nordhälfte der Erbe. Sie iſt alſo die in jeder Beziehung mana

nigfaltigſte. Allein im Vergleich der ſüdlicheren gemäßigten Zone

mit der nördlicheren erſcheint dieſe ; weil ſie das Maximum des

continentalen Areals in fidh ſchließt, als die wahrhaft gemäßigte ,

während jene nur ſehr unvollftändig fich realifirt. :

: . . 1) Die Iſothermen. -

. , S. 441. .

. In der Gürtelreibe der Leinperatur bringt die Beſchaffens

heit und Geftaltung des Bodens einen beſondern unterſchied,

herbor. Dieſe Gleichheit, erſcheint in der Form von Curven , die

ſich durch die Sonen hinſchlängeln und die wir unter dem Ges

frierpunet sfochimenen , über demſelben Ifotherent nennen ,

die Gleichheit der Winter - und Sommerwärme. . . * .,

. : : 3) Der Wind. . . :

S . 442.

Die allgemeinen Temperaturgürtel wie die 3ſothermen find

die Vorausſegungen für die Bewegung der Gagerdhülle. Dieſe

Bewegung, die unendlich viele Grade, vom linden Säufeln des

Sephyrs bis zum Gebrüll des Drfans in ſich ſchließt, ahmt,

gleichſam als eine ätheriſche Projection , das Weſen des unter

ihr liegenden Bodens nach , deſſen chemiſche Beſchaffenheit, Dicht=

heit , Geſtalt, Höhe, Feuchtheit oder Trodniß und Farbe die

Wärmeerzeugung überall verändert.

Die Luft iſt ſchwer. Je dichter ſie iſt, deſto ſchwerer iſt ſie.

Die ſchwerere Luftſchicht drückt auf die dünnere , alſo leichtere,

aber die dünnere, in ihrer Reinheit fich ausdehnend, drückt eben

ſowohl auf die ſchwerere. Die verſchiedenen Luftſchichten mit

ihren verſchiedenen Temperaturen und ihrer berſchiedenen Schwere

find alſo in wechſelſeitiger Spannung und durch dieſe in fteter
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Bewegung. Dieſe Bewegung, mit dem unaufhörlichen Uebers

gang der dichteren und dünneren , der zu Boden ſinkenden und

der in die Höhe ſteigenden Luftſchichten identiſch , iſt der Wind.

Das Minimum der Lufterwärmung findet an beiden Polen ftatt,

das Marimum in der Tropenzone. Die erwärmten Luftſchichten

der Tropenländer - der ſogenannte courant ascendant -

ftrigen alſo ald. leichter empor, um füblich und nördlich über den

Gürtel der gemäßigten Zone nach beiden Polen hin abzufließen ,

von denen her die faltſchwere Luft herankriecht oder heranſtürmt,

mit dem Aequatorialftrom in den mannigfachſten Conflicten

zu verſchmelzen . Indem jedoch die Erde eine Rotation vou

Weften nach Often hat, welche auf die Bewegung der Luft

ſchichten mechaniſch einwirkt, zugleich aber in der Lage& periode

der Erde mit dem Fortſchreiten der Sonne die Luftſchichten fuc

cefſit von Often nach Weften zu erwärmt und dadurch in ihrer

Bewegung ebenfalls verändert werden , fo entſteht , ftatt eines bis

rečten Ueberganges von Süden nach Norden , eine Drehung der

Luftftröme, in welcher der Nordoftpaffat zum Südweſt und der

Süpreftpaſſat zum Nordweſtftrom abgelenkt wird. Zwiſchen

beiden Paſſatrichtungen , in der Region der Calmen und ver

änderlichen Winde, herrſcht eigentlich die launiſch erſcheinende

Indifferenz des Doppelſyſtems der mechaniſchen Luftberregung, die

fymmetriſch auf der continentalen wie pelagiſchen Erdhälfte ein

ander entſpricht. Mit dieſem Unterſchied der Nord - und Süds

hemiſphäre ift natürlich auch eine Modification des ganzen Pro

ceffes gefegt, eine Modification , die weiterhin noch durch den

Gegenſat von Land und Meer, der ben Tageswechſel der regels

mäßigen Küſtenwinde hervorruft, durch Gebirge u . f. w . bers

ändert wird.

-
-

-

II.

• Der Waſſerproceß.

S. 443.

Die flüſſige Hülle des Erdballs beſteht aus Sauerſtoff - und

Wafſerftoffgas . Sie eriſtirt 1 ) als das Meer ; 2 ) in der Ges
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ftalt des feuchten Niederſchlags; 3) in dem Uebergang zur Er

zeugung des freien elektriſchen Feuers als Gewitter:

1) Das Meer. . . .

S. 444.

: Das Waſſer der Erde bededt etwa zwei Drittel ihrer Ober

fläche. In dieſer ungeheuren Continuität nennen wir es Meer.

Es ſteht zur Sonne in dem nämlichen Verhältniß , wie die elafti=

fche Erdhülle und bietet daher ganz analoge Erſcheinungen dar.

Die warme Aequatorialftrömung ( der Notationsſtrom des ftitlen

und des Attlantiſchen Oceans, der Guineaftrom , der Strom von

Merifo , Florida und Bahama) wird durch den falten Polarſtrom

abgelenkt; :: die vom Golf von Merilo z. B . bis nach Irland

und den Scandinaviſchen Küften , wo deshalb tropiſche Pflanzen

antreiben , warmeLuft die Temperatur lau erhält , Winters ſogar

Gerritter fich entladen . Dieſe großen Verhältniſſe werden durch

die Rotation der Erde von Weſten nach Often , durch die tägs

liche ſucceſſive Erwärmung des Waſſerſpiegels von Dften nach

Weften , burch die Ebbe und Fluth , durch die Winde und durch

die Bodenplaftif , ſowohl durch die ſubmarine, als durch die über

das Niveau des Meeres hervorragende Maſſenerhebung, in con

creto außerordentlich modificirt, ſo daß z. B . die Temperatur

und Geſchwindigkeit der Meeresflüſſe eine hooft verſchiedene

wird. Die Geſchwindigkeit eines Meerſtrom & fann übrigens ro

reißend ſein , daß neben ihrer pfeilſchnellen Woge das Meer in

glatter Ruhe liegt. Was das Meer für die ganze Erde , das

find die Quellen und die aus ignen entſpringenden Flüfſe und

Seen für einzelne Theile derſelben .

2) Der Niederſdlag.

$. 445. ..

Indem nun aber das Waffer durch die Wärme berdunſtet,

entſteht in der Luft zugleich mit ihrer Bewegung ein neuer Pro

ceß . Das in Caßform aufgelofte Waffer ift mit der Luft zunächft
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Luft die verſchiedenen Schichten derſelben von ungleicher Tempes

ratur ſind , ſo wird bei dem Uebergang des Wafſerdunftes aus

einer wärmeren Schicht in eine kältere die Diaphanität der Luft

getrübt und das Waſſer als Waſſer niedergeſchlagen . Es ver

wandelt ſich aus der elaſtiſchen Geftalt zurück in die tropfbar

flüffige. Sind dieſe Tropfen mikroskopiſch klein , ſo iſt der in

der Luft ſchwebende Dunft Nebel; ballen ſolche Bläschen fidh

zu Rügelchen zuſammen , die zu Boden finfen , ſo werden ſie zum

Regen ; werden ſolche Tropfen aus wärmeren Schichten wieder

burc) kältere getrieben , ſo fryſtallifiren ſie und bilden Schnee,

Graupel, Hagel.

Aus der ewigen Unruhe dieſes Proceſſes entwidelt ſich das

maleriſche Schauſpiel der Wolfenbildung, die, mit der Be

wegung der Luft überhaupt identifd), horizontal von den Polen

bis zum Aequator und vertical von der Erdoberfläche bis zur

oberften Luftregion in abſoluter Vielgeſtaltigkeit wechſelt. Und

dennoch wird auch dieſe unendliche Werdeluft durch einen einfachen

Typus beherrſcht, der zwar die zahlofeften Uebergänge ſeiner

Grundformen geftattet, allein jebe concrete Formation im Ents

ſtehen oder Vergehen der einen oder andern derſelben zulenft.

Am Boden als Nebel fich unmittelbar hinlagernd , wird der Nier

berſchlag zur grauen Sdichtwolke (stratus); in der mittleren

Hegion zu vereinzelten , frei ſchwimmenden Maſſen fich abgrenzend,

wird er zur ſchwarzen Haufenwolke (cumulus) ; endlich in

den höchſten Regionen fich zerfaſernd , in leichtflodige Streifen

fich ausfächernd , zu ſogenannten Wetterbäumen fich aueftredend,

wird er zur weißen Federwolfe ( cirrhus). . .

3 ) Das Gewitter.

S. 446 .

Mit der Veränderung der Temperatur , die wieder mit der

Veränderung der Luftbewegung , die wieder mit der Veränderung

des Niederſchlags identiſch iſt, erzeugt ſich durch Neibung eine

elektriſche Spannung der Luftſchichten . In der Mitte zwiſchen
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Banfenwolke als der Wolle par excellence , wird dieſe Span

nung, am ſtärfften , weil hier eben alle dene Veränderungen ihre

Kriſis durchlaufen . Sturm , Regen und Blig find nur die ber :

fchiedenen Seiten deſſelben gewaltigen Proceſſes , des Gewitters .

Die Heftigkeit des Kampfes der meteorologiſchen Gegenfäße kann

es ſowohl auf den Boden niederdrüden , als über den Gipfel

biel tauſend Fuß hoher Berge wegziehen lafſen . Es kommt auf

die näheren Umſtände an , ob es unregelmäßig , wenn auch in

einem gewiſſen Gleichmaaß der Anzahl für eine beftimmte Gegend,

oder regelmäßig zu einer beſtimmten Tageszeit , wie in den Iro

pen und in eingeſchloſſenen Thälern mit Bergſeen fich bildet.

Das Nordlicht iſt ein regenloſes Gewitter in der obern Luftregion ,

bem es an Intenſität der Entgegenfeßung fehlt, ſo daß eß nicht

zur Erploſion der elektriſch als eigentlicher Blig verbrennendeu

Luft, nur zu einem extenſiv breiten Scintiliren gelangt , weshalb

man es auch das magnetiſche Gewitter genannt hat. Es ift

aber nicht eine Ausgleichung der Magneticität, ſondern , als ein

meteoriſches Phänomen , der Elektricität der Luft. Die Energie

der elementariſchen Mächte kann in ihrer Colliſion ſo weit gehen ,

daß fie ſogar gediegene Körper, die Atmosphärilien oder Meteor

ſteine, hervorbringen , indem die in der Luft als Gas aufgelöften

Stoffe durch den elektriſchen Verbrennungsproceß -zu fefter Maffen

concresciren , die alsdann in Begleitung gewaltiger Detonationen

herniedexftürzen Der Stoff ſolcher Atmosphärilien , Giſen , Ros

balt, Mangan , Kiefel u. dgl. iſt ganz derſelbe , den wir auch im

Hegenwaſſer finden.

: : Der Feuerproc eß. ' - .

S. 447.

Für die Luft iſt das Stidſtoffgas , für das Waffer das

Waſſerſtoffga8 , für das Feuer der Sauerſtoffga8 das entſcheidende

Element. Doch nicht bloß ale Feuer in der Form der Flamme,

ſondern auch als Drydation der Subſtanzen ift der Sauerſtoff



272

thätig. Die Erde beſteht aus einem Gemenge der verſchiedenſten

Subftanzen , die ſchon als ſolche , durch die einfache Qualität

ihres Unterſchiedeß , mit einander in dynamiſche Spannung tre

ten. Durch ihre herauðgekehrte Oberfläche ſtehen ſie mit dem Lufts

und Waſſerproceß in der regſten Wechſelwirkung . In den Spal

ten , Höhlen und Gewölben der Erde entbinden ſich daher bes

ftändig Gaſe. Das Erdfeuer facht fich felber ftet8 von Neuem

an , insbeſondere an brenniichen Subſtanzen , wie Schwefel u . dgl.

Waffer , in's Innere der Erde ſickernd , mit dem Fcuergaſe fich

berühren , dehnt ſich als Dampf aus. Zufolge der Natur des

Gaſes wälzt es fich , nach fteter Erweiterung begierig , in unauf

hörlicher Unruhe umber, ledt an allen Mineralien , ſaugt ſie aus,

metamorphoſirt fie, ſpecificirt fich kohlenſtoffig , geſchwefelt u . f. w .

Das fchmiegſame Gas friecht durch alle Poren , ſchleicht durch

alle Rigen , bricht durch einzwängende Wände und hebt die un

geheuerſten Maffen zu den höchften Höhen , ſo daß gerade die

größten Gebirge und deren äußerſte Spißen zu den jüngſten For

mationen der Erde gehören . .

, S . 448.

Bleibt es bei der einfachen Hebung , ſo entſteht der gewöhn

liche Berg. Durchbricht aber der Gluthdampf die Einſchließung,

bahnt er fich gewitternd einen Ausweg nach Oben , ſo wird die

Spiße des Regels abgehoben und die Rratermündung eröffnet,

durch welche nun die Gaſe nach allen Seiten entweichen , Blige

entladend , Aſche und Steine verſtreuend, Flammen entzündend ,

geſchmolzene Steine und Metalle in lavaſtrömen ergießend .

Die Bewegungen der noch eingeſchloſſenen , noch in der Tiefe

wühlenden und zucfenden Dämpfe erſcheinen in den bald horizons

talen , bald berticalen , bald wirbelförmigen Schwingungen der

Erdbeben, die nach einem heftigen Vulcanausbruch fich gewöhns

lich vorübergehend beruhigen .

· S. 449.

. In der gegenwärtigen Periode der Erde find daher die Erbs

beben durch die relativ conſtant gewordenen Canäle des Erdinnern
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und deren Ausgänge in den Vulcanen gleichſam fyftematiſirt.

Jeder Vulcan bildet in ſeiner Umgebung einen ihm als Centrum

inhärirenden Schüttertreis , inſofern die geringeren plutoniſchen

Phänomene derſelben , Solfataren , Schlammausbrüche u . ſ. w .

mit ſeiner Thätigkeit zuſammenhängen . Die Geſtaltung des Feuer

proceffes der Erde zeigt uns zwei ineinandergreifende Reihen

von Vulcanen , die infulariſche von Unalaſchka bis Neuſeeland,

die continentale in Amerika von Süden nach Norden ſtreichend,

und zwiſchen beiden in Jeland, Sicilien u . F. w . die ſporadis

ſchen Centralvulcane.

Durch das Erdfeuer wird die Erbrinde nicht nur mechaniſch

zerriffen , ſondern auch in fteter Orydation und Degorydation

zermürbtund hiedurch für die Vegetation , für das organiſche Leben

überhaupt zur Fruchtbarkeit aufgeſchloffen . Die Ungleichheit

der horizontalen und verticalen Richtung , welche von den vul

caniſchen Gewalten durcheinandergeworfen werden , macht das Stro

men der Gewäſſer, ihren Fall, möglich . Auftralien zeigt uns,

wie ſehr die Flußbildung ohne die Zuthätigkeit vulcaniſcher For

mationen zurüdbleibt. Seine Flüffe fchleppen fich lachenhaft und

uferlos auf dem Boden umher , deſſen Erdkrume unvermittelt bem

Urgeſtein aufliegt.

Roſenkranz, Syftem 8. Wilenſch . 18
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Einleitung.

S. 450.

Die nur mechaniſche Bewegung der Materie wie das Spiel

ihrer qualitativ differenten Kräfte hebt ſich in der Selbſtbeſtim

mung des Lebens auf, welches an ihnen zwar die Bedingung

feines äußern Hervorganges in die Exiſtenz, nicht aber das

Princip feines Daſeins hat. Beſchaffenheit, Geftalt und flis

matiſche Beſtimmtheit des Bodens fördert oder hemmt die Ent

widlung des Lebens, bringt es aber nicht hervor. Das Leben

lebt nur quo fich felber.

Man darf allerdings die mechaniſche und dynamiſche (oder

phyſikaliſche) Natur als todte oder unorganiſche der lebendigen

als der organiſchen nicht abftract entgegenſegen , ſondern hat beide

als Gin Ganzes aufzufaffen , das erſt im Leben die Form bollo

kommener Subjectivität erreicht , die ſich felbft in ihre Unterſchiede

auseinanderlegt , um ſie wieder zur Einheit in fich zurückzunehmen

und ſtets von Neuem zu erzeugen . Der qualitative Unterſchied

aber des Lebendigen vom ſogenannten Unorganiſchen iſt die ſich

durch immanente Virtualität articulirende Automorphie. Nicht

in unbeſtimmt begrenzten Maſſen , nicht in unbeſtimmt außges

dehnten Proceſſen eriftirt das leben , ſondern nur in Individuen ,

welche ſich ſelbſt in fich gliedern und mit ſolch innerer Gliedes

rung zugleich nach Außen als erſcheinende Geftalt fich abſchließen .

- Wir übertragen den Begriff und ſomit auch den Ausdruck

des Organiſchen auf alled Syftematiſche, ja Geordnete übers

haupt; innerhalb der Natur aber iſt nur das Lebendige als das

wahrhaft Organiſche anzuſehen .
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S. 451.

Das organiſche Individuum fann alſo nicht eher erſcheinen ,

als bis ſeine mechaniſchen und dynamiſchen Vorausſeßungen in

die Eriſtenz getreten ſind, weil es an denſelben die äußere Bes

dingung ſeines Beſtehens hat. Es entſteht jedoch nicht aus

ihnen , als ob das Todte das Lebendige hervorzubringen vermöchte.

In dieſer Weiſe iſt , was man äquivofe Zeugung nennt, un

möglich und nicht blos eine Zweideutigkeit , ſondern eine Widers

finnigkeit. Wohl aber iſt in dem Unorganiſchen bereits die Bes

ziehung auf das Organiſdze mitgereßt, als an welchem es ſein

Weswegen beſigt und dem es ſich als Baſis unterbreitet. Das

Organiſche geht jedoch deshalb nicht aus dem Unorganiſchen als

ſeiner Urſache hervor und kann nicht aus Anderem , nur aus ſich

ſelber , begriffen werden . Aus dem Aether als dem univerſellen

kosmiſchen Menftruum bilden fich die rotirenden Gasringe, ang

dieſen die einzelnen Weltkugeln , aus dieſen deren individuelle

Formationen hervor. Inſofern kann man ſagen , daß der turgor

vitae in der noch indifferenten Urmaterie des Aethers ſchon eben

ſo gut enthalten ſein müſſe , als der Stidiftoff, Kohlenſtoff , als

Gold , Schwefel H . F. f. Im Blut des Individuums erhebt die

Natur ſich wiederum zur Indifferenzirung der Materie, aber zu

einer Indifferenz, die als concrete und lebendige der Gegenſap

der abftracten Einheit des urſprünglichen Aethers iſt.

Die Urzeugung eines beſondern organiſchen Weſens iſt das

her immer an die Epoche gebunden , in welcher ein Stern die

Bedingungen für feine Eriftenz zum erftenmal entwickelt. Sat

dagegen ein Stern die Vollendung ſeiner generiſchen Production

erreicht , ſo hört mit dieſem Moment die wirkliche Urzeugung für

ihn auf, weil die Natur nunmehr das Individuum durch Reims

zeugung epigenetiſch als Gattung zu erhalten vermag, die

Epigeneſis aber der directere und fichere Weg ift. Niemals fann

die Urzeugung als ſolche Gegenſtand der finnlichen Wahrnehmung

werden , allein auch die Reimzeugung läßt fich nicht in ihrer

Actualität erfaſſen . Was Sem Auge als punctum saliens,

als Mutterzelle, al& Bläschen erſcheint, iſt immer ſchon das
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Reſultat der Zeugung ald eines in , feiner Realität ſchlechthin

ideellen Actes. Bei den Pflanzen , bei den Infuſorien , bei

den Fiſchen und Batrachiern ſcheint die Natur das Geheimniß .

der Zeugung zu profaniren und das Brautbett öffentlich auszu

ſtellen . Allein wenn wir auch hier die Froſcheier , bort den

Froſchſamen vor ung haben , mit dieſem die Eier betupfen und

fie nun in lebendige Subjecte fich verwandeln ſehen , ſo werden .

wir doch ſchlechterdings das Wie dieſer Umwandlung nicht bes

merken , weil ſie eben der. Bliß des: Idealismus der Natur ift.

Das Privilegium der Zeugung vermögen wir der Natur nicht

zu entreißen und ſind daher auch nicht im Stande, durch fünft:

liche Veranſtaltung auf chemiſchem Wege Drganismen , geſchweige

denn einen homunculus , hervorzubringen .

S. 452.

Für die Erde war der Menſch der ihren Bildungskataſtro

phen immanente Zwed . Mit ſeiner . Urzeugung hörte deshalb

folgerichtig die Urzeugung von Pflanzen und Thieren auf und

ging in die Keimzeugung und Artveränderung über. Andere

Organiømen , alß mit ihrer Stellung im Sonnenſyſtem und mit

ihrem meteorologiſchen Proceß identiſche, konnte die Erde nie

mals erzeugen . Der Typus. der verſteinerten Pflanzen und Thiere

ift von dem der jeßt wachſenden und lebenden nicht verſchieden .

Gs find auch Palmen , Kiefern , Didhäuter, Eidechſen u . f. w .

Erſcheinen ung manche Thierformen , wie Pleſioſaurus, Ichtyo

faurus, Pterobaftylus u . dgl. beſonders auffallend, ſo begreifen

wir nicht nur für die damaligen Verhältniſſe des Starren , Flüf=

figen und Elaſtiſchen ihre Nothwendigkeit , ſondern finden auch

noch in der gegenwärtigen Drganit lebendige Analogieen ſeltſamer

Formvermiſchungen , wie die Paradoxie des Schnabelthiers , wie

die Flughäuter u . f. f. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß,

wenn unſer Planet die Epoche ſeiner Ürzeugung bereits im Rüden

hat, daraus nicht gefolgert werden kann , daß nicht für das

Univerſum , für etwa neu fich bildende Sterne, die Urzeugung

noch als progreſſive möglich ſei. Es ſoll nur bemerklich gemacht
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dem Weſen eines Sterns homogen entſpringende ift. .

S. 453.

Für die Begründung einer wiederholten Urzeugung hat

man vorzüglich die infuforiellen und paraſitiſchen Orga

niðmen herangezogen. Die Mikroskopie hat jedoch die Täuſchuns

gen nachgewieſen , denen man hiebei verfallen war. Die kleinſten

Organismen , die Proletarier der Natur, find durch ihre Zahl

loſigkeit und Indifferenz gegen den abſoluten Untergang ihrer

Gattung geſchüßt, da das Individuum allerdings ſo leicht zer

ſtört werden fann. Auf das an fich Sdwächliche macht über

dem Weniges einen recht entſchiedenen Eindrud ; eß verhält ſich

paſſiv und durch folche Nachgibigkeit ausdauernd. Pflanzenfeime

und Thierinfuſorien ertragen gleichmäßig einen hohen Grad Hiße

wie Kälte. Schminkbohnen , in dem von einem glühenden Aſchen

regen zerftörten Herkulanum gefunden , keimten nach achtzehn

hundert Jahren wieder friſch auf. Paraſitiſche Thiere können

auch außerhalb des Organismus , auf welchem ſie gewöhnlich

gefunden werden , eriftiren ; ſie gehören nicht zum Begriff des

Organismus, deffen Leben fie ausbeuten . Der Bandwurm ſo

wenig als die Kräfmilbe gehören zu conftitutiven Momenten des

menſchlichen Organismus. Schmaroperthiere entſtehen nicht aus

den Organismen , in welchen ſie gefunden werden , wenn ſie auch

in ihnen als ihrem Wohnkörper fich fortpflanzen ; urſprünglich

find fie Koloniften. Daß ſolche Thiere, namentlich Entozoen ,

ihre Eier durch die Gewebe der Pflanzen und Thiere nicht hin

durchbringen könnten , ift richtig , weil die Gewebe feine Poren

haben und nur eine Aufſaugung bei ihnen ftattfindet. Allein

die Paraſiten ein . Oder fie bohren ſich durch die Gewebe und

oder Ammenthiere , z. B . Salpen , durchlaufen Verwandlungen .

Innerhalb deſſelben Organismus erſcheinen ſie in feinen verſchie=

denen Organe als andere. Oder ſie wandern aus einem Orga - ,

nismus in den andern und erlangen in jedem eine andere Stufe
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der Entwicklung. Ja wir ſehen ſie von Fiſchen in Vögel über

gehen .' . : :

Die Vielheit der kleinſten Pflanzen und Thiere geht in's

Unendliche, weil das Leben der Individuen kurz und nach allen

Seiten dem Untergange Preis gegeben ift. Gerade dieſe in's

Ungeheure ſich ſteigernde Vermehrung betreift , daß die Natur für

ſie wiederholte Urzeugung eintreten zu laſſen nicht geneigt, fone

dern die Eriftenz der Gattung durch die Maſſe zu ſichern be

müht iſt. Gehen auch Millionen Sporen und Pollen zu Grunde,

fterben auch Millionen ſchon lebendiger Individuen , ſo reicht das

Ueberbleibfel eines einzigen Reims und Individuums hin , um ,

zumal bei geſchlechtsloſer Zeugung, ſofort wieder Millionen in 's

Daſein zu rufen . Kaum geboren , entäußert ein ſolch niederes

Wefen ſich ſchon wieder zu neuen Geburten , ſo daß man ſagen

fann :

Wie es heute geboren , ſo wird es heute gebären ,

Ha , was hat das Gezücht doch für ein kurz Gedärm .

Die ungeheuere Fruchtbarkeit der niedern Organismen ans

ſchaulich zu machen , hat man das Beiſpiel von einem höhern

hergenommen und berechnet , daß von einer Mutterfeldmaus, da

fie immer zwiſchen fe fechs Wochen werfen kann und ihre Jungen

in ſo kurzer Zeit felbft wieder zeugungsfähig werden , in Einem

Sommer 23 ,000 Eremplare abftammen können . Der Höhere

Organismus kann in ſeiner Kraft und Selbftftändigkeit das Da

fein paraſitiſcher Pflanzen und Thiere auf fich als Nährkörper

bis zu einem gewiffen Grade ertragen . Vermehren ſie ſich aber

in zu großer Anzahl oder wachſen ſie zu ſehr aus , ſo beläſtigen

ſie das Individuum , von dem ſie zehren , wie die Binnenwürmer

der Cercarien und das Distomum volvens in der Augenkams

mer des Delphin , wo ſie zu hunderten vorkommen , wie die A8

kariden im Maftdarm , wie die Taenia in den Eingeweiden der

Chyluss und Milchbereitung des Menſchen . Macht man aber

den Unterſchied , daß für die niedrigern und kleineren Thiere die

generatio originaria noch fortdauern könne, während ſie für

die höheren und größeren bereits erloſchen ſei, ſo iſt ein folcher

Comparativ zu unbeſtimmt. Es müßte die wirkliche Grenze ge=
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rien und Veichthiere durch wiederholte Urzeugung entſtehen köne

nen , Phanerogamer abex und Gliederthiere fichon nicht mehr.

Nur der Kryſtall iſt eine zweifelloſe wiederholte Urzeugung ,

benn er iſt ein Individuum , das alé. Individuum nicht durch die

flüſſige Materie , nur aus ihr , und als Einheit nur Qurd fichi

entſteht. Aber tek : Kryftall iſt nur das todte Lebens. . .

S. 454.

Ift nun aber die Urzeugung nur als einmalige in einem

Exemplar oder als eine vielfältige in verſchiedenen Gremplaren zu

denken ?

· Die Annahme Gines Ureremplars zu beweiſen , hat man

fich auf die Wanderung der Pflanzen und Thiere berufen .

Pflanzen haben ſich allmälig weiter ausgebreitet, wie z. B . der

Kalmus von den Ufern des Kaspiſchen Meeres bis zu denen des

Baltijden vorgedrungen iſt . Thiere , namentlich Vögel, und

felbft in ihren Ercxementen , haben Pflanzen umhergetragen , has

ben Klippen und Inſeln mitten im Meer befruchtet. Durch die

Wellen der Continentalflüſſe nicht nur , guch durch die Ströme

des Meeres find Pflanzenkeime andern Gegenden , andern Ufern

zugeführt. Mit Abſicht hat der Menſch die Cultur- und Ziers

pflanzen auf der Erdoberfläche verbreitet, wie der Raffee bou

Arabien nach Amerika , wie der Tabad und die Kartoffel bon

Amerika, nach der alten Welt gebracht find, wie die Georgine

erft zu Anfang diefes Jahrhunderts nach Europa gekommen und

nun fchon in allen Gärten heimiſch iſt. Endlich haben die gee

fälligen füfte die Reimſporen von Drt zu Ort getragen . --- Bei

den Thieren erklärt ihre Drt&beweglichkeit ihr Vorkommen auf

den berſchiedenſten Puncten der Erde noch leichter , Größere

Thiere , urſprünglich koloniſirt , haben öfter als wilde Thiere ficha

maſſenhaft au @gedehnt , wie z. B . das Pferd , Das erſt die Quro

päer nach Umerika brachten , dort in den großen Graßebenen

nunmehr verwildert ift. Auch kleinere Thiere hat der Menſch

verbreitet, unabſichtlich , wie den Schiffsbohrwurm , wie die Hatte,

abfidtlich , wie den Seidenwurm . . .
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. : Alle biefe Thatfachen ſind unbedingt zuzugeben , reichen

jedoch für die primitive Entſtehung der organiſchen Weſen

nicht zu . Dieſe kann nicht an einen Punct und an Sin

Cremplar gebunden geweſen , fondern muß in der ſchöpferis

fchen Epoche der Erde an verſchiedenen Orten gleichzeitig

ober in verſchiedenen Zeiten überall vor ſich gegangen ſein ,

wo die Bodenart und der meteorologiſche Proceß die

nothwendigen unorganiſchen Vorausſeßungen für ihr Beſtehen

abgaben . Wir finden nämlich in der Horizontal - wie in deze

Verticalprojection der Erdoberfläche bei gleicher Beſchaffenheit des

Bodens und des - Klima's diefelben Pflanzen. Von der Pals

menregion ab können wir in beiden Dimenſionen überall durdy

die immer grünen Laubhölzer , durch die Bäumemit wechſelndem

Laube , durch die Nadelhölzer , Zwergbirken und Geſträuche bio

zu den Flechten und Mooſen hiu die nämliche Folge beobachten .

Die Alpenroſe, die an der Grenze des ewigen Schnees uns ent

gegenlächelt, kann nicht ſo conftant durch Thiere oder Menſchen

auf die einſam in bag Luftmeer hineinragenden Berghäupter ges

bracht fein. Wären die Pflanzen nicht urfrrünglich geſeßmäßige

Xutochthonen , ſo müßte doch die Natur einmal von jener Ordu

nung, ſei eß der Länge, ſei es der Höhe nach , abweichen . Allein

die Vegetation der beiden arktiſchen Zonen , durch die ganz andere

Flora der Tropen von einander getrennt, und der Chimboraiſo

Amerika's , der Pic Teneriffa's , der Adamspie Ceylon 's u . l. 1 .,

zeigen uns beharrlich den mit den Temperaturgraden wechſelnden

Fortgang der Vegetation. – Das Gleiche gilt bon den Thieren ,

wenn eß auch richtig iſt, daß ſie ſelbft fich leichter in weitere

Kreife ausdehnen können und daß dieſe Kreiſe , wie neuere Uns

terſuchungen z. B . vom Tiger bewieſen haben , größer ſind, als

man früher annahm . Man muß fich bei diefer Betrachtung die

logiſch ſein follende , allein die wahrhafte Natur des Begriffs und

noch mehr der Idee verkennende pedantiſche Sonderung der Arten

nach einſeitigen Merkmalen , wie manche Naturbeſchreiber ſie lieber

und wodurch ſie eine klare Ueberſicht ſo ſehr zurückhalten , nicht

anfechten laſſen . Der Natur kommt es aufihre Grundtypen an ,

welche endlich und beftimmt ſind , wogegen ſie mit den Vas
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rietäten ſich in's Unendliche und Unbeſtimmte ausgießt." Hier

ändert ſie den Typus je nach den Bedingungen , die ſie vorfins

det, mit geduldiger, anſchmiegſamer , übermannigfaltiger Elafti=

cität , während ſie in den weſentlichen Unterſchieden diefelbe

bleibt. Mutatis mutandis bleibt daher auch die thieriſche Na

tur in den verſchiedenen Localen , ſofern ſie in Bodenbefchaffen

heit, Bodengeſtalt und Klima gleich oder ähnlich ſind , die näm =

liche. In der Tropenzone' der neuen Welt finden wir ſo gut

Affen , große Ragen , beſchuppte große Eidechſen u . ſ. w . wie in

der Tropenzone der alten Welt. Nur die abſtracte Gleichförmiga

feit fehlt. Auf dem Weſtrücken der Cordilleren ift das wieder

käuende Thier , das in den Sandebenen und Grasſteppen Afrika's

und Afieng zum Kameel geworden , als Lama, und in Braſilien

der ftoßzahnige Didhäuter , ben wir im Afrikaniſchen und Indis

ſchen Elephanten bewundern , als Tapir erſchienen .

S . 455 .

Das Leben eriftirt wirklich nur als Lebendiges. Schon die

Materie überhaupt exiſtirt nur in Maſſen und die Kraft bedarf

des Subſtrats. Das Leben feßt fich daher 1) als einzelnes,

als Individuum ; 2) wiederholt es den Proceß ſeiner Indie

bidualiſirung durch Leberwindung ſeiner ihm vorausgeſeßten

unorganiſchen Natur ; 3) geht es über ſich als einzelnes zur Er

Haltung ſeiner Gattung als der ihm an fich immanenten Au

gemeinheit hinaus.

Der erſte Proceß , der morphologiſche, ſchließt das In

dividuum in ſich und nach Außen hin ab ; der zweite, der bios

logiſche , erneuet es beſtändig in ſeiner Geſtalt, indem das Leben

den Stoffwechſel in ſeine ideelle Einheit aufhebt und ſich darin

als die Macht deß unorganiſchen Daſeins bewährt; der dritte,

her feruelle, bringt auch wieder das Individuum herbor , allein

als ein wirklich für ſich ſeiendes anderes , das zu erzeugen daher

auch die höchſte That des Individuums iſt, weshalb es auch,

auf niedrigen Stufen der" Organiſation , oft ganz darin fich er

ſchöpft und die Geſchlechteluft es in den Untergang reißt.
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Der Geſtaltungsproceß.

S . 456 .

Das Seßen des Individuums als in fich abgeſchloſſene Tos

talität, die automorphiſch ſich ſelbft von Innen aus begrenzt,

ift der erſte und nothwendigſte Act des Lebens. Weil das or

ganiſche Individuum ein untheilbaret, fich ſelbſt geftaltendes

Ganze , ſo fällt auch der Begriff des . Minerals, als Kryſtal in

bieſe Kategorie, denn der Kryftall erzeugt, ſich aus der Mutters

lauge,ohne ,mechaniſche Juxtapoſition ganz von felbft. Er gibt

fich von Innen aus ſeine Form , dieſe Flächen , Winkel, Farben .

Er iſt das aufzudende, aber ſofort wieder erſtorbene. Leben ; der

erfte noch gleichſam mit dem Tode gebüßte Verſuch des Lebens.

Daß der Kryſtal keine beſondern Organe zeigt, iſt kein Grund,

ihn nicht als einen , wenn gleich als den einfachſten , Organiss

mus. anzuerkennen. Gibt es doch genug Pflanzen und Thiere,

die auch nur eine höchſt einfache Structur zeigen , indem ſie auch

nur ein Cylinder, ein Regel oder eine Kugel ſind. .

. Die Grundgeſtalt des Organismus iſt eine ſphäroidiſche,

ein Blaschen , das in indifferent erſcheinender Weiſe einen bes

ſtimmten Gegenſatz enthält, den es durch ſeine ſpecifiſche Vir

tualität in der Form von Zellgeweben entwickelt. Jede Belle

- ift mit ihrem Mutterfern und deſſen Umwandung ein relatives

Individuum , eine diminutive Wiederholung des ganzen Organigs

mus, allein ſie iſt kein Atom , als ob der Geſammtorganismus

nur ein Aggregat und mechaniſch aus einer Vielheit von Zellen

zuſammengeſeßt wäre. Vielmehr iſt es der ideelle Typus des

organiſchen Individuums, der die Zellenbildung überall durch

dringt und , von Innen her über ſie hingreifend , ihre Geſtaltung

zu Längens und Querfaſern und die Verwachſung derſelben zu

Geweben von beſtimmter Geſtalt, Größe und Farbe leitet. És

. eriftirt im ganzen Organismus kein Moment, worin er nicht

als productives Subject herrſchend wäre. . . . .

Die Selbftgeſtaltung des organiſchen Individuums unter

ſcheidet fich : 1) nach dem abftracten Grundriß des Ganzen ;



2 ) nach den beſondern Maaßberhältniſſen der Geftalt; 3 ) nach

der Art und Weiſe, wie das Leben ſich in der Geftalt zur Er

ſcheinung bringt.

1 , 1) Der Grundriß der Geftalt.

. 457.

Der Grundriß der Geſtalt ift entweder geradftädsig oder

krummflächig , oder aus geraden und frummen Flächen gemiſcht.

a ) Der abſtracte Anfang der Geftaltung des organiſchen

Individuums iſt der geradlinigte oder richtiger geradflächige,

benn die gerade Linie und Fläche find abftraet, theils , weil fie

immer die identifche Richtung verfolgen , theils weil ſie an fich

- in's Unendliche laufen und daher , beendigt zu werden , nur ab

brechen können . Dieſe Form iſt die des Minerals.

• b ) Die entgegengeſepte Form iſt die trummlinigte oder rich

tiger 'krumm flächige, denn die krumme Linie und Fläche ändert

nicht nur ihre Richtung in jedem Moment, ſondern bermag auch ,

eben dadurch , in den mannigfachſten Wendungen in fich felbft

zurückzukehren . Indem aber die Natur zur Evolution der Curve

fchreitet, hebt ſie die Gerade mit in fich auf. Sie iſt nicht fo

abftract, der Geradflächigkeit eine pure Rrummflächigkeit entgegen

zuſtellen . Jedoch berbindet ſie die gerade und die krumme linie

zunächft nur ſo , daß ſie die Curse als Spirale um eine ſenfrecht

ftehende Achfe herumſchlingt ind - cylindriſche Schafte zu Trägern

*hon 'Regel - und Rugelformen macht. Dieſe Geftalt ifft die fun

damentale der Pflanze.

. c) Die Verſchmelzung der Gerad - und Krummflächigkeit,

ſo daß in zahlloſen Combinationen und Abſtufungen das Gerade

und Krumme in einander übergeben , iſt die höchfte Form der

- organiſchen Geſtaltung: die Form des Thieres.

Je weiter die Organiſation vordringt, um ſo imehr verbirgt

das Individuum sie abſtracte Linearität feines Gerüftes hinter fanft

auf- und abſchwellenden Formen , die in ſphärifchen , cylindriſchen

und koniſchen Rundungen fich wundervoll berniifchen . Der uns

endliche Reiz, iden sie menfchliche Geftalt der Betrachtung dars



287

blétét, Tiegt eben Barin ,' baß in ihr jede16inſeitigedit iber porn

"Bernichtet iſt, daß jedes Moment Bér gången Geſtalt zwar einen

entſchiedenen Charakter zeigt, allein in diefer Entſchiebenbelt Hitta

mals einer hur berſtändigen Reinheit Huldigt , "bielmehr in jeder

Form alle übrigen mitzuſeßen ftreft. Kein Thier erreicht bière

Harmonte. Der Kopf beis Menſchen iſt eine Kugel und obch auch

nicht; der Oberarm lift ein Cylinder und doch auch nicht; das

Ružgrath ift eine gerade Linie und doch auch nicht U . 7. W . ;

2 ) Dais Maaßverhältniß der Geſtalt.

S . 458 .

In ihren befondern Maaßverhältniffen iſt die Geftalt des

brganiſchen Individuums entweder regulär oder fymmetriſch oder

harmoniſch.

a ) Die reguläre Formation iſt diejenige, in welcher die

Das Individuum umfchließenden Flächen und Winkel ſich als gleiche

unter den nämlichen Achſen entſprechen. * Die irreguläre

Formation tft 'die Iingleichheit der Achſen , Wintfel und Flächen ,

'die in ihrer Correſpondenz einander "congruent ſein follten . i

S. . Die Regularitātift das Weſen 'der mineraliſchen Maaß

berhältniffe und die Kryſtallographie nur Seine angewandte Ste

' teometrie.

b ) Die fymmetriſche Formation iſt diefenige, worin die

an ſich gleichen Theile derſelben "fich in umgekehrter Solge gegen

überftehen . Innerhalb der Symmetrie dauert die Regelmäßigkeit

als "Geftalt threr Sondergebilde fort, allein durch ihre Verfeh

*rung reflectirt ſich die Gleichheit in ſich ſelbft. - Die

Aſymmetrie beſteht theils in dem Fehlen dos corrélaten an fich

'bbrausgefesten Doppelgliedes , theils in der nur'regulären Wie=

derholung deffelben . :

Die Symmetrie iſt das Weſen der begetabiliſchen Maaßber

hältniffe , indem um eine sferifrecht- ftehende Achſe eine Spirale fich

-Herumtrinbet, deren Abfnotungen in einer "drithmetifen Progref=

fton ſich mit dem Grponenten Zwei wiederholen und zwar fo , daß

die einer Pflange eigenthümliche Grundzahl in allen beſondern
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Lhellen derſelben wieder zum Vorſchein kommt. Auf der Vertis

calachſe ftehen wieder Horizontalachſen - an ſich dieſelbe Ges

ftaltung , wie jene, aber umgekehrt. Das Blatt vieler Pflanzen

theilt ſich ſo , daß die eine Hälfte deſſelben genau die nämliche

Formation hat als die andere , allein jede Hälfte hat das gleiche

Shema nach der linken und nach der rechten Seite hingewendet,

geſtalt machen die Zwillingskryftalle die Bevorwortung dieſer

Form aus.

c) Die harmoniſche Formation iſt diejenige, in welcher

die fymmetriſchen Theile auf einen ihnen ungleichen ſich ſo be

ziehen , daß ſie mit ihm eine Einheit ausmachen . Hier entſteht

eine größere Mannigfaltigkeit, eine höhere Spannung, denn nicht

nur beziehen die ſymmetriſchen Theile ſich durch ſich auf einander,

ſondern ſie beziehen ſich auch auf den ihnen ungleichen Theil, der

ſeinerſeits ſich auf beide bezieht. – Die Disharmonie iſt der

Widerſpruch der Geſtaltung, wenn die Ungleichheit der Theile

ſich nicht wieder ausgleicht.

Die Harmonie iſt das Weſen der animaliſchen Maaßver

hältniſſe, indem die Organe der Bewegung, der theoretiſchen und

praktiſchen Aſſimilation und der Ernährung, alſo Floſſen , Flü

gel , Füße , Augen , Ohren , Zähne, Brüfte u . f. fo, fich fymme

triſch geſtalten , zugleich aber auf ein drittes Element als ihre

Einheit fich beziehen , welches bei den Wirbelthieren ſeine Grunds

maſſe endlich in ein beſonderes Gehäuſe einſchließt. Je höher

das Thier ſteht, um ſo mehr entwidelt es den Unterſchied der

äußeren Geſtalt von der innern bis ſo weit, daß die innere mit

der Localſtellung der vitalen Organe, im Gegenſaß zur Syms

metrie der Ertremitäten , ſogar bis zur Disharmonie fortgeht;

z. B . Herzbeutel , Magenjac und Milz auf einer Seite liegen ,

während die andern feine correlaten Bildungen zeigt. Die Na

- tur ſcheuet fich nicht, für die Befeſtigung der Dekonomie des Le

bens, auf welche ihr Alles ankommt, irregular, aſymmetriſch und

disharmoniſch im Innern und, nady Außen hin , plump, ſon

derbar, ja häßlich zu erſcheinen . Sie muß bereit ſein , der Ener

gie des Lebens den Zauber der Schönheit zu opfern .
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3) Die Erſcheinung des Lebens in der Geſtalt.

S. 459. .

Der Grundriß der Geftalt und das Maaß ihrer beſondern

Momente iſt durch das Leben felber Bedingt. : Das Innere D. h.

die actu eriftirende Lebendigkeit , die Seele, iſt das, an und für

fich Frühere des Aeußeren und die Eintheilung der organiſchen Ges

ftalten nach einzelnen Aeußerlichkeiten als unterſcheidenden Merk

malen " hat Saber mit Recht der phyſiologiſchen weichen müſſen .

Die Freßwerkzeuge , 'die Art der Hülle , der Bewegungsapparat

find nur Folge des pſychiſchen Standpunctes eines Thiere .

• a ) Auf der unterſten Stufe der Organik exiftirt nur eine

pure Reußerlichkeit, weil fich das Leben auf ihr, indem es bes

ginnt, fogleich wieder aufhebt. Das mineraliſche Individuum

fchließt fich farr in fich ab , ohne einen weitern Proceß in fich

zu entwickeln .

b ) Das begetabiliſche Individuum bringt immerfort fick

nicht nur in fich felbft, fondern auch in andern Individuen , hers

vor. · Alein es iſt nur erſt Metamorphoſe, indem es ſeine

einfache Grundform , das Blatt, durch Aus- und Einfaltung auf

die mannigfaltigfte Weiſe umgeſtaltet und gegen ſeine relativen

Productionen gleichgültig ift. .

c ) Erft das animaliſche Individuum arbeitet darauf hin ,

die eigentlich Leben erzeugenden Organe gegen die lethale Ver

legung ſo viel möglich dadurch zu ſchüßen , daß es dieſelben in

das Innere der Geftalt verlegt und fle mit einer Schughülle

umgibt. Die Pflanze legt noch alle ihre Proceffe und Organe

offen bar ; das Thier unterſcheidet fich in eine Außen - und In =

nenſeite, errichtet in dieſer den Heerb des Lebens, übergibt jener

die Organe der Bewegung und beherrſcht doch als centrale In

nerlichkeit feine ganze Peripherie.

Roſenkranz, Syftem 0. Wifleních.
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Der Lebensproceß.

1 is: 1 , so 3 % .S . 460, B . ,

Des Lebene erfte hat ift alſo, fich als lebendiges zu fegen

und fich Geftalt zu geben ; die zweite, mit diefer zugleich anfan =

gende, tft das Gtreben des Einzelnen , fich ale lebendiges Jadi

viduum zu erhalten . So lang' es lebt, iſt es ein continuirlider

Proceß , ein ftetes Bilden , Auflöſen und Wiederbilden aller feiner

Momente. Als ein perennirender Stoffwechſel perändert es

feine materielle Exiſtenz unaufhörlich, aber alle Veränderung ber

ändert auch wieder inſofern nichts in ihm , ale e8 in Weſen und

Form das nämliche bleibt , daß es von Anfang an geweſen . . .

: Seine lebendigkeit bewährt das organiſche Individuum durch

Ueberwindung der unorganiſchen Welt, die es in ſich aufnimmt

und zur Einheit mit ſeinem Leben erhebt. Unmittelbar ift es

allerdings fich felbft der unorganiſche Gegenwurf, aus welchem

eß. Zehrt, allein obne Intervention der unorganiſchen Maturwürde

es auch bald ſich ausgehren . Seine Drgane feßen 698 inorga

niſche ale das Mittel ihrer Erregung voraus; das Unorganiſche

ift im Organiſchen ale beſſen paſſive Seite an fich fchon mitge

feßt, muß ihm aber auch als ein Andere gegenübertreten , øge

mit es den Schein dieſes Andersſeins aufhebe. Das lebendige

Individuum wird immer nur bon demjenigen erregt, mit welchen

es bereits als durch eine präſtabilirte Harmonie zuſammengeſchloſs

ſen iſt und alles , was nicht fchon immanenter Weiſe an ſich das

Seinige iſt , läßt eß gleichgültig . Unorganiſch in Verhältniß zu

ihm ift Alles, was es , fich als Selbftzwerk febend, als Mittel

ſeiner Lebengerregung zu beſtimmen vermag. Durch ſeine Indis

vidualität hat es ein ſpecifiſches Bedürfniß des Unorgantſcher ,

fühlt ſeinen Mangel als eine Mangelhaftigkeit feiner felbft,

richtet fich jedoch inſtinctis mit der Gewißheit darauf hin , es zu

überwinden und fich anzueignen . Die äußerliche Bemächtigung

des Stoffs ift bei der Aſſimilation ein mechaniſcher Act; die

Auflöſung des Unorganiſchen im Organiſchen ift nicht ohne den
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chentiſchen : Proceß ; allein der eigentliche Act der Aneignung ift,

wie der. Act der Zeugung, ein ſchlechthin ideeller, eine Vers

wandlung des Stoff durch die einfache Macht des Lebens.

Wir nennen dieſe Verwandlung Infection , die Anftedung des

Anorganiſchen mit der Seele des Organiſchen, wodurch es in feine

Dualität transfubftantiirt wird .

S. 461.

: : a ) Das Mineral hat noch keinen weitern Lebenproceß , als

den ſeiner Geftaltung überhaupt; es hat nur Affinität. Somos

gene Minerale, nachbarlich geſellt, oder in einem ihnen homoge

nen Menftruum , wachſen leichter und ſchöner. Abgeſchloſſen in

ſeiner Geftalt, verfällt das Mineral den allgemeinen mechaniſchen

und chemiſchen Mächten . .

b ) Die Pflanze hingegen befißt (chon wirkliche Vitalität.

Der Saftumlauf ift nicht etwa nur ein mechaniſch - chemiſches

Pumpenwerk, ſondern wird durch den Bildungstrieb der Pflanze

hervorgebracht, mit deſſen Aufhören auch er ſogleich ftodt. Da

jedoch die Pflanze den Ort nicht verändern kann, alſo nach Au

Ben in ihrem Proceß ſchlechthin paſſiv ift , ſo muß fie fich mit

dem Stoff begnügen , den ihr die Gunft oder Ungunft des ele

mentariſchen Proceſſes gerade zuführt. Aus dieſem Grunde ift

auch ihre Intusſusception eine in ihr allverbreitete und un

unterbrochene.

* ' c) Das Thier endlich iſt nicht nur lebendig , hat nidht nur

einen vollftändigen Lebensproceß, ſondern erſcheint auch in feie

nen Zuſtänden ſich ſelber. A18 ideelle Einheit durch alle feine

Proceſfe Hingreifend, ſie alle unter fich als ihre Einheit ſubſue

mirend, ift es centrale Subjectivität, hat es , den Unterſchied

Feiner Einheit und ihrer Unterſchiede in ſich als Einheit reflecti=

rend, Gefühl. Dieſe Selbfiftändigkeit drückt sich im Proceß

ſeines Lebens nicht nur dadurch aus , daß es feine Intuoſuscep =

tion zu unterbrechen bermag, ſondern auch dadurch , daß es

Alles, was es aus dem aufgenommenen unorganiſchen Stoffe in

feine eigene Lebendigkeit nicht verwandeln kann, ale todt von fich

ausſcheidet und fich feiner als einer ihm quäleriſchen Laft

19 *
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entäußert. Wie es fidh einen Mund bildet, ſo auch einen After .

Das Thier hat alſo nicht blos , wie die Pflanze überhaupt, Bi

talität , es hat auch Senſibilität d. h. Rückehr aus allen

ſeinen Proceffen in ſeine als Selbſtgefühl eriſtirende Idealität.

- Daß die Reproduction des Thiereg an den Eingeweiden , die

Jrritabilität an den Muskeln , die Senſibilität an den Nerben

ihre Organe beſigen , iſt ſchon richtig ; beim Gebrauch dieſer Aug

drücke darf jedoch nicht vergeſſen werden , daß ſie inſofern unzu

reichend ſind, als dieſe ſogenannten Syſtemie auch dialektiſch in

einander übergehen . .

S. 462.

Der Proceß des Lebens kann auf die mannigfaltigſte Weiſe

von Außen und Innen gehemmt werden . Das Lebendige kann ,

auf allen Stadien des Lebens und aus allen Organen und ih

rer Thätigkeit heraus erkranken. Dieſe Möglichkeit als eine

von dem Begriff des Lebens unzertrennliche iſt nothwendig , nicht

aber ihre Wirklichkeit. Die Sdwankung des Individuums, mit

welcher es während ſeines Lebens bald die eine, bald die andere

Seite feines Organismus vor den übrigen fördert, z. B . ſchon

während des Schlafens und Wachens ficha ungleich verhält , iſt

nicht Krankheit. Die raſtloſe Umbildung des Organismus in

ſich ſelbſt , der Wechſel ſeiner Zuſtände, iſt nicht Krankheit. Kranf

heit entſteht erſt, wenn die Dialektif des Lebensproceſſes ſich ſelbſt

zerſtört. Die Harinonie der Thätigkeit der beſondern Organe fos

wohl mit fich , als mit der allgemeinen Lebendigkeit, iſt die Ge

ſundheit, die inſofern nur als ein ftets über die immerfort mög

liche Krankheit triumphirender Kampf exiſtirt. Krankheit iſt alſo

der Widerſpruch der Thätigkeit theils der beſondern Organe mit

fich ſelbft und dadurch mit der Augemeinheit des Lebens, theils

der Allgemeinheit des Lebens mit ſich ſelbſt und dadurch auch

mit den einzelnen Organen . Ein einzelnes Organ aber iſt nicht

nur der Magen, die Lunge, das Herz u . f. w ., ſondern jede .

Selle. Die Krankheit iſt daher weder bloß ein paraſitiſches

Gebilde, ein falſches Individuum im wahren , noch ein bloßer

Rüdfall des Lebens auf eine in ihm ſchon überwundene Stufe,
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wie daß die Strophel die Larve, die Rhachitis die Molluske,

die Wafferſucht das Ei, der Skorbut das latente Gi u . f. f. ſein

foll (was man auch rückſchreitende Metamorphoſe genannt hat),

ſondern die Krankheit iſt die Entzweiung des Lebendigen mit

dem Lebensproceß . Jeden Augenblic fann die Krankheit von jea

bem . Punct des Organismus aus anfangen , aber ſo lange dieſe

unbeſtimmte Möglichkeit immer wieder zurüdgertominen wird , iſt

der Organismuß eben noch geſund und erhält ſich in der Oleich

heit mit ſich .

III. : . ,

. Der Gattungsproceß. ; it is

S. 463. . . '

Der Lebensproceß des Individuums manifeftirt die Beſon

berheit deffelben , wie eß fich zu Erde, Waſſer, Luft und Licht

verhält. Aber das Individuum iſt an ſich Allgemeinheit; es iſt

ſeine Gattung und die Gattung hat nur in ihren Individuen

concrete Eriftenz. Außerhalb derſelben eriftirt ſie nur als ihr

Begriff, als das Universale ante rem . Und doch ift das eins

zelne Individuum nicht die Gattung ſchlechthin , nur ein Erem

plar derſelben , worin ihr Wefen nur einſeitig , nicht abſolut zur

Erſcheinung kommt. An dieſem Widerſpruch geht das Indivi

duum zu Grunde. Die Geſchichte ſeiner Entwicelung berläuft

fich nämlich in folgenden Perioden : 1 ) der individuellen , in wel

cher fich das Individuum ſeine Selbſtſtändigkeit ſichert, um ſie

für den Act der Zeugung auszurüſten ; 2) der generiſchen , in

welcher das Individuum über ſeine Vereinzelung hinausgeht und

die Gattung in einem andern durch ſeine That vermittelten In

dividuum fortſept; 3 ) ter univerſellen , in welcher das Individuum

aus der Spannung der generiſchen Differenz in ſich zurücktritt,

aber nur, um ſeine Vereinzelung in fich aufzuheben , d. h . zu

fterben . Nach dem Gattungsactentläßt die Natur daffelbe

gleichſam aus ſeinem Dienft, überläßt es fich felbft und fargt es

allmälig ein . , si
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1) Die individuelle Periode.

S. 464.

Urſprünglich iſt das Individuum , ſich felbft zu geſtalten und

ſich ſelbſt zu erhalten , abſolut egoiſtiſch. Es muß erſt in ſeiner

eigenen Lebendigkeit ſich befeftigen , bevor es daran gehen kann,

für die Erhaltung der Gattung rich zu entäußern . Bis zur ges

ſchlechtlichen Reife verhält es ſich daher in dieſer Periode ſeiner

Selbſterftarkung progreſſiv . Während dieſer Zeit kann es ſogar

Organe entwideln , die es ſpäterhin , ſobald es eine noch höhere

Stufe des Lebens erreicht hat, wieder verliert. Würmer z. B .

zeigen öfter in ihrem Primordialzuſtande Haftorgane, die fie, ha

ben ſie mit ihnen fich örtlich befeftigt, wieder verlieren , wie die

Lepaden und Balanen . Fühlfäden und Augen ſterben an man

chen Thieren fort, ſobald ſie nicht mehr gebraucht werden . In

ſecten haben urſprünglich oft eine Menge Füße, die ſie verlieren

und auf wenige zurückbringen , ſobald ihre Flügel ausgebildet

find . Bei den Wirbelthieren ſchwindet die Rüdenfaite, ſobald

die Wirbelknochen ſich hervorbilden. Die Batrachier verlieren

ihre Schwänze, ſobald die Hinterfüße fich entwickelt haben u . f. w .

Die Natur läßt ſolche überflüſſig gewordene Organe, die nur

proviſoriſch , nur für eine gewiffe Epoche fungiren , theils per

dissolutionem - abfallen , theils - per solutionem -

aufſaugen , jenes borzüglich bei den Pflanzen und wirbelloſen

Thieren , dieſes bei den Wirbelthieren . Wegen des Verſchwindens

der Organe hat man dieſen Proceß die rüdſchreitende Me

tamorphofe genannt. Es iſt jedoch leicht erſichtlich , daß er

eine wefentlich progreſſive Bedeutung hat , weil die Berlufte

erft eintreten , wenn das Individuum diejenige höhere Vollendung

erreicht hat, die es hinter dem Scheingerüſt der zum Schuß vor

geſchobenen niedrigeren Form ausgeſtaltete. Iſt jene fertig, wirft

es dieſe ab . . . ,

S. 465.

Die individuelle Selbſtftändigkeit des Individuums kehrt mos

mentan und mehr oder weniger periodiſch immer wieder in den
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Anfang ihrer Eriftenz zurüd. Es unterfcheidet feine Thätigkeit

in eine ſolche, in welcher eß mit feiner unorganiſchen Natur in

activem Rapport fteht und ſich diefelbe affimilirt , und in eine

ſolche, in welcher es ſich nur mit ſich Telbft beſchäftigt , fich er

friſcht und nach ſeiner anfänglichen Selbſtgeftaltung erneuet, ins

dem es in ſeinen embryoniſchen Zuſtand fich zurüdverſenkt und

in ſein abftractes Infichfetit fich begräbt. Je höher ein Drga

nismus fteht, um fo entfchiedenet foutmt dieſer Wechſel in ihm

zur Erfcheinung. Diefe periodiſche Selbfibeträftigung durch das

Zurüdkommen auf die primitive Automorphie des Individuums

ift der Schlaf, deffen auch die Pflanzen nicht entbehren ;" auch

die Mauſerung, Neubautung, Der Geweihtechfel und bgl. ges

hört hieher . : ! . . i . ,f" , ha 7,9773 ? . 1.

: 2 ) Die generiſche Periodens 23 proses

. . . . S . 466 . : . .. tom. It is

Ift das Indibiduan als ſolches zu dem Maxinium der

Verwirklichung ſeiner Eigenthümlichkeit gelangt, fo ift & damit

fähig gewordent, über fich felbft, über die Beziehung auf fich hins

auszugehen und fich reeller Weiſe zur Augemeinheit zu entäus

Bern , die ihm an fich fchon als feine Beftimmtheit immanent ift.

Es verhält ſich auf dieſer Stufe nicht mehr zu einer unorgani

ſchen Natur, die es in ſich überwindet , durch ſolchen Sieg die

Selbfiheit feines Lebens immer bon Neuem anfachend. Cs ver

hält fich vielmehr zum Leben ſelber und zwar zu ſeinem eigenen

Leber als feinem Anderäſeint, welches zu ſuchen und in ihm ſeinte

Individualität aetu aufzubeben e unwiderſtehlich gettiebert wird ,

well die thieriſche Augemeinbeit erſt dann wirkliche Augemein

heit ift, wenn das Individuum als Selbftgefühl Individuum für

filch zu fein aufhört. Durch den Gattung&proceß erreicht das FM

dibiduum - im andern Indibiduum fich felbft. Et genießt imens

dern fich als Gattung. Es erfüllt fich in ſeiner Einzelheit

mit dem Leben ſeiner Allgemeinheit, gibt fich als Individuum

auf und empfängt in demſelben Augenblid fich als Gattung zu =

rück. Daher die Aues bergeffende Begierde des Lebendigen , im
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Taumelfeldh. Dieſer Woluft trunken zu werden ; daher aber auch

die Erſcheinung, daß Pflanzenblüthen und niedere Tyiere bald

nach der Begattung ſterben . In der Production des neuen In =

dividuums haben ſie ſich erſchöpft , haben ſie ſich über ihr indis,

viduelles Leben hinausgeſchwungen und können , da die Gattung

in ihrem Fortbeſtande durch ihre That geſichert ift, untergehen .

Der Kryſtall hat noch keinen Gattungsproceß , weil er ſeis

ner nicht bedarf und ſich aus dem chemiſchen Menftruum immer.

und überall hervorbilden kann. Die Pflanze hat ſchon einen

Gattungsproceß bis, fogar zu folcher Individuation der Geſchlech

ter, daß dieſelben an berſchiedene Eremplare bertheilt ſein kön=

nen . Das Thier endlich ſtellt uns, die mannigfaltigſten Formen

der Zeugung vor Augen . Niedere Thiere , wie die Polypen ;

ſproſſen zu neuen Individuen aus, oder ſchütten , wie die Rugel

thiere, aus einer feinhäutigen , eiweißartig gefüllten Blaſe neue

Kugeln aus, die ſchnell denſelben Proceß wiederholen . Andere

Thiere find Zwitter , die ſich felbft oder mit andern befrudyten .

Bei den höheren Thieren , von den Inſecten ab , trennen ſich die

Geſchlechter ; die Zeugung wird in der Anzahl der Individuen

eine ſparſamere, tann fich aber um ſo häufiger wiederholen .

. : 3 ) Die univerſelle Periode. .

: *
$. 467.

.

.

Hat das organiſche Individuum in der Begattung die höchſte

Verwirklichung ſeiner natürlichen Möglichkeit erreicht , ſo ift ſein

eigentliches Leben , als progreſſives, vollendet. E8 tritt nunmehr,

raſcher oder langſamer, ein &ntbildungsproceß ein , der mit

dem Erlöſchen der Individualität im Tode fich beendet. Da Vi

talität, nadidem ſie ſich ausgelebt, bricht ihre Eriftenz ab und

das entſeelte Individuum berfällt dann der Auflöſung durch die

clementariſchen Mächte. Dieſe Einkehr des mit der Erfahrung

feiner Allgemeinheit geſättigten Individuums, in ſeine Einzelheit,

das Abwelfen , Hinſchwinden , Verholzen, Abftoden , Verknöchern ,

Abſterben , ift keine Krankheit, feine Entartung, ſondern der nor

male Proceß der für die Natur nothwendigen Unterganges der
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Einzelheit. Der Tod iſt ihr nothwendig , weil er die Einzelheit

als Erſcheinung der Gattung ſegt. Der Gattungsproceß hebt

im momentanen Rauſch und im Zeugen eines neuen Individuums

das Individuum nur relativ zur Gattung auf, der Tod dagegen

beweiſt die Abſolutheit der Gattung.

S. 468.

Aus dem Unterſchiedi ihrer Proceffe ergibt fich die Eintheir

lung des Begriffs der organiſchen Natur.

1) Der erſte ihrer Proceffe iſt der der Selbſtgeſtaltung;

als beſondere Function erſcheint derſelbe im geologiſchen Or

ganismus;

2 ) der zweite ihrer Proceffe ift der der Selbfterhaltung;

er ſchließt die Selbftgeſtaltung ſchon in fich und erſcheint als be

ſondere Function im vegetabilifchen Organismus;

: 3 ) der dritte ihrer Proceffe iſt der des Selbſtgefühle,

der . die. Selbſtgeftaltung und Selbfterhaltung in ſich aufnimmt

und von welchem die Selbſtbewegung nur die Folge iſt; er er

ſcheint als beſondere Function im animaliſchen Organißmus.

C. So ergeben ſich die Wiſſenſchaften : 1) der Geologie (Mia

neralogie), 2) der Botanik (Phytologie), 3 ). der Zoologie. Der

Name Biologie ſollte auf die in dieſer Einleitung abgehandelten

Allgemeinbegriffe beſchränkt bleiben . 1 .

34 D, B ,C . . . . . 4!5, ; a ** i W 16



Erſter Abſchnitt.

: ? .. Der geologifche Drganismus. : .

Josifs 're indst : $ . 469.. ; . : ! :' ; , . . .

• Die erfte , alſo unterfte Stufe der organiſchen Natur hat

zu ihrem Princip die Selbftgeſtaltung, die nach Außert hitt nodi

eben ſo gleichgültig iſt , als gegen ſich ſelbft. Sie unterfcheidet

fid bon fich felbft als mineralife, geognoftifche und geographiſche.

- 1) Die mineraliſche Selbſtgeſtaltung ift die Erzeugung

der abftracten , materiellen Individuen , mit welcher urſprünglich

die Maſſenfugel des Planeten ihren kosmiſchen Entfiehungšproceß

beendete; po baß der Planet nunmehr als ein Aggregat sont

Mineralien, dem Atefultat des posmifchen Chemismus, et

ſcheint.

2 ) Das mineraliſche Individuum iſt daher in ſeiner topiſchen

Verſchiedenheit ſich überall gleich . Seine Vereinzelung hebt es

in den Schichten auf, in denen ſich homogene und heterogene

Erbgebilde als Maſſen lagern. Auch dieſe Schichten machen nur

ein Aggregat aus, haben aber in ihrer Aufeinanderfolge einen

beſtimmten Fortgang von ältern zu füngern Formationen , die

zugleich in ihrer chemiſchen Qualität unterſchieden ſind und zu =

ſammen den geognoftiſchen Organismus bilden .

3 ) Die Oberfläche der Erdſchichten enthält durch Beſchaffen

Heit, Geſtalt und Klima den Boden für die Entwidelung der

Pflanzen und Thiere. Die Schichten nehmen ſich in ihrem hori

zontalen und berticalen Nebeneinander zu allgemeinen Syſtemen

zuſammen , die freilich in fich auch wieder nur ein Schichten
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aggregat bilden , jedoch nach Außen hin fich eigenthümlich ab

grenzen . Sie erheben fich auch über den Spiegel der Wafferă

hülle des Planeten in ſeine Lufthülle und machen in ihrer Glie

berung den geographiſchen Organismus der Erbe, die plaftis

fche Ausprägung ihrer Phyſiognomie aus. . . ' , ; .' ! '

A .

Das Mineral.

S. 470.

Der Begriff der mineraliſchen Individuation ſchließt 1) die

allgemeinen chemiſchen Elemente bort fich aus; 2) die berbrann

ten oder verweſten Pflanzenrefte , die all Steinfoble, Braunkohle,

Torf oder Bernſtein gegraben werden ; 3 ) die Refte der wwwelte

lichen Thiere, die als Petrefacten , alsMuſchelfalt und als Lager

der Kiefelpanzer bon Infuſorien oft in ungebeurent Maffen bore

kommen , Ade diefe Foffilien gehören ihrem Princip nach den

höhern Stufen des Organiêmus an , während ſich das Brincip

der mineraliſchen Individuation auf die Selbſtgeftaltung der Ma

terte beſchränkt. . . sm of . . . ? " room with

. : . sinni. 471 M artin

; Das Mineral bietet nur eine Anatomie und Morphologie,

ketnie Phyfiologie bar. Seine Selbſtgeſtaltung iſt der Gegenkampf

gegen den Mechanismus der Schwere und gegen die auflöfende

Dialektit der dynamiſch - chemiſchen Wechſelwirkung. . . " .

1) Auf der erſten Stufe erſcheint fie daher als eine ſolche,

welche die Geftalt noch auf die Sonderung der Materie und ihrer

Gohäſion beſichränkt. Die Geftalt wird noch vor der allgemeinen

Schwete zurüdgehalten und in ihre Plaſtik gehemmt. Dieſe

Stufe des Amorphismus bilden sie Metalle *

2) Auf der zweiten Stufe ſtellt ſich die Energie der Selbft

geſtaltung durch entſchiedene Kryſtalliſation in der abgeſchloſſenen

Härte der Gefteinbildung dar.
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3) Die dritte Stufe endlich enthält Individuen , die als

fryſtallinijwe Gebilde aus der Neutraliſation bafiſcher und occider

Glemente hervorgeben und daber einerſeits auf die Metallität,

anderſeits auf den Lithiếmuß zurüdweiſen . Dieſe Gebilde find

die faliniſchen , die als das jüngſte und hodite Product der

mineraliſchen Individuation ſchon ein directes Verhältniß zur Ers

nährung der Pflanzen - und Thierwelt haben .

Das Ér3.

. . 472.

: : Das Grz iſt der erſte Verſuch der Natur, aus der Einheit

und Allgemeinheit der Materie heraus zu einer für fit feienden

Individualiſirung zu gelangen , die als anfängliche weniger ſchon

eine völlige Ausgeftaltung, ſondern mehr nur erſt eine Andeutung

derſelben in Krümchen , Stängelden und Blättchen enthalt. Sie

entfteht jedoch keineswegs durch atomiſtiſtes Aggregiren einer

äußerliden Jurtapoſition , ſondern durch eine unbollfommene Kry

ftalliſation . Die atomiftiſde øyrothetif widerlegt ſich ſchon durch

das Hervorgehen aller Sondergeftalt aus dem Flüffigen . Der

allgemeinen Gravitation ſucht ſich das Metall durch individuelle

Centraliſation und eigene Screre , ſo wie dem Angriff der phys

fitaliſden Mädte durch Feſtigkeit des Zuſammenhangs ſeiner Mo

leculartheile zu entreißen . Specifiſde Sowete und Dichs

tigkeit machen in Verbindung mit der übrigens noch ſehr in

differenten Farbe die Hauptbeſtimmungen des metalliſten Mis

nerals aus. Die Metalle , den dynamiſden Proceſſen der Wärme,

des Magnetiếmus und der Elektricität ſehr zugänglich und die

vorzüglichften Leiter derſelben , ſind gegen das Licht nod bers

ſoloſſen und werfen es mit eigenthümlichem Glanz zurüd. In

fich ſelbft unterſcheidet ſich das Metall als das leicte , unedle

und edle.
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S. 473. i. ! ! !.** * : fli 's ?

1) Die leichten oder alfaliſchen Metalle ſind diejenigen,

die in ihrer Loderheit und Flüchtigkeit noch ſo wenig Selbftftän

digkeit befißen , daß ſie immer nur in Verbindung mit andern

Stoffen vorkommen , nämlich a )" die Alfalien Ralium und

Natrium ; b ) die Halberden Calcium , Barium und Strona

tium ; c) die Erden Magnium und Aluminium .

: ; ; . . $. 474 . 1 ' . si ; j . ;

2) Die uneblen Metalle ſind ſchwerer und fomnien

fchon iſolirt zur Erſcheinung . Sie zeigen einen Fortgang von

der größten Geſchmeidigkeit durch eine indifferente phlegmatiſche

Weichheit bis zur ſelbftifchen Sprödigkeit: In der Farbe Herrſcht

bei ihnen das unterſchiedeloſe Weiß , das ſchwärzliche und blau

liche Grau bor und nur das Hoth im Kupfer macht eine Auss

nahme: Die unedlen Metalle zerlegen ſich in drei verwandte

Gruppen a ) von Giſen , Mangan , Robalt, Nidel und Kupfer;

b ) von Wismuth , Blei, Zinn und Zinf; e) von Chrom , Un=

timon und Arſen . w i siis iisi 1

.. S . 475 .S . 475 . . . . .

3) Die edlen Metalle ſind die fchwerften und zugleich dies

jenigen , die mit der größten Contraction threr Cohäſion die

äußerſte Expanſibilität verbinden . a ) Das Quedfilber wieders

holt auf dieſer Stufe die Eigenthümlichkeit der leichten Metalle,

fich leicht mit andern Metallen zu verſchmelzen . Seinedynamiſche

Erregbarkeit iſt ſo groß , daß es bei erhöheter Temperatur flüffig

wird und erft bei einer ſehr niedrigen erftarrt. b ) Das Silber

iſt die höhere - Reproduction der unedlen Metalle. Das ſpröde,

fchmußig weiße Platin iſt zwar ſpecifiſch etwas ſchwerer als Gold ,

allein im Grunde nur eine Paradorie des Silbers , ſchon die

höchfte Stufe“ der Metallität einnehmen zu wollen . Dieſe gebührt

c) nur dem Golde, welches als das ſchwerfte Metall zugleich

das Dehnfamfte und, mit Ausnahme des Chlors , allen chemiſchen

Mächten unangreifbar ift. In ihm kommt die Metallität zur
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völligen Sättigung und lacht uns daher auch aus ihm mit dem

warmen Glanz eines reinen , lieblichen Gelb an .

. . . !! " . . , ' : II. i

Per Stein

. .. .

:

0 , "
ii

,
.

Mrr
S. 476 .

Im Golde gelangt die Natur zwar zur intenſivſten Selbfts

ftändigkeit der ſpecifiſchen Materie, allein nach Außen bleibt ſie

noch formlos. Die Selbſtgeſtaltung erſcheint als wirklich in fich

abgeſchloſſene, erft mit der bollfommenen Kryftalliſation , welcher

Die Beſchaffenheit des Stoffe gleichgültig wird und der Alles auf

die Formbeſtimmtheit anfommt. Ein mineraliſches Individuum ,

bas um eine oder mehre gleiche oder ungleiche Achſen herum mit

beſtimmten Winfeln , Eden und fyinmetriſchen Flächen ſich in fich

abſchließt, iſt ein Kryftall. Der relative Amorphismus des Me

talls. hebt ſich daher im fryſtalliniſchen Steingebilde völlig auf.

Es fann bei ihm fogar Iſomorphismus und Dimorphisnius ſtatt

finden : Iſomorphismus, wenn zwei chemiſch berſchiedene Sub

ftanzen doch in demſelben Schema fryſtalliſiren ; Dimorphismus,

wenn dieſelbe chemiſche Subftanz in verſchiedenen Formen kryftal

Ilfüxt. Mit dem Idealismus der Form hält das oryktognoſtiſche

Individuum feine Beziehung auf ſich gegen die allgemeineSchwere

feft und geht von der Nachtſeite des Erdſchooßes an die Tagfeite

hervor. Die Steine ſind der dynamiſchen Erregung durch die

Wärme, die Magneticität und Elektricität weniger zugänglich ; ſie

ſind Sſolatoren . Sind ſie aber einmal erregt , ſo halten ſie auch

eben durch ihr, formales Infichſein den Proceß hartnäckiger feft.

Endlich wenn das Metall undurchfichtig iſt, ſo entwickelt der Stein

lichtbrechung und auf den höchſten Stufen ſeiner Bildung bie

fchönften Farben . Die Steine unterſcheiden fich 1 ) nach ihrer

Form , 2) nach ihrer Cohäſion und 3 ) nach ihrer chemiſchen

Dualität. . . . .
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irv is lieto g. 477. 1. . a . . .!!

1 : 1 ) Die Kryftallbildung beginnt mit der Fixtrung einer

Kerngeftalt, deren primitiver Typus fich in den fecundären fra

weiterungen , die fich ſchichtenweis. als Blätter oder Lamellen aufe

ſeßen , ebenmäßig continuirt. Wird die Geneſie des Kryftale

Durch bollfommen homogene Flüffigfelt, durch Temperatur und

Räumlichkeit begünftigt, ſo kann er einen großen Umfang und

ichöne Form gewinnen . Die meiſten Kryſtalliſationen werdent

jedoch in der turba rerum von der Natur nur unvollfommen

vollzogen ; die vollflächigen Formen nennen wir bomoedriſche, die

andern hemiedrijde. Von Innen aus kann man ſich die Struck

tur des Kryſtalls als durch ein Achſenfreuz umſchrieben denfen ,

wornach fich für die ſtereometriſche Auffaſſung fechs Hauptfyfteme

unterſcheiden : das reguläre oder teſſerale; bas zwei - und eins

achfige heragonale oder pyramidale; das drei und einachſige

heragonale; das ein - und einachfige rhombifche; daß zwei

und eingliedrige monoklindebriſbe , und das . ein - und eitt

gliedrige triflinpedriſche Aus dieſen Formen als der fundamens

talen leiten ſich dann die übrigen ab.

S. 478.

'n In der äußern Plaftit der Geftalt unterſcheidet fidh : a ) die

kxianguläre Flächenformation der $ yramide, die bis zur dobes

kaebrifchen Bipyramidalbildung fortgeht; b ) bie quadranguläre

Flächenformation des Rubus , des Parallelepipedons und des

endlich polygonalen Prisma's , welches bis zur heraedrifchen

Säulenform fortgeht; die Rhomboldalgeſtalt macht nur eine

Modification dieſer Gruppe aus ; c ) die Verbindung tener

beiden Grundformen in der Weife ; baß ein mittleres , quadrate

flächiges. Olied nach feinen Abſchnittflächen zu pyramidalifch be

grenzt wird, eine Geſtalt, die ſich im Heragonaldodekaeber

vollendet.

: : ein folcher Typus wird nun aber mit der Cokereten Fors

mation in's Unendliche hin modificirt. Der tohlenfaure Kale

3. B ., dem lepteren Typus angehörig , kommt in ungefähr 700 Ab=

Änderungen bör. In der größten Mannigfaltigkeit bleibt fevodi
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die Selbftgeftaltung der mineraliſchen Natur immer geradlinigt

und nur durch Abftumpfung und Entfantung der Eden 'gewinnt

der Kryftall. bet polyedriſchen Formationen eine Annäherung an

das Sphäriſche. 4 - In ben Zwillingstryftallen geht die einfache

Individualiſirung zu einer ſymmetriſchen Verdoppelung fort. Die

Form der Gruppirung der Kryſtalle in den Spalten oder Gän =

gen iſt theils reihenweis , theils freisartig und cylindriſch , theils

fternförmig . ' : is.

. . . $ 479. . . . . . :

. 2) Der Rryftall ift hart, eben weil er fich nach Außen

hin entſchieden “ abgrenzt und daher auch in ſeinen Molecular

thellen einen beſtimmten Zuſammenhang beſigt, der jedoch, je

nach der Qualität der Geſteine, einen verſchiedenen Grad der

Dichtigkeit zeigt, ſo daß fie vom weichften Stoff bis zum Hår

teften eine Härtenſcala bildet, in welcher der härtere Stoff

immer den weicheren , nicht aber dieſer jenen zu rißen vermag.

So folgen von Unten nach Oben Dalf, Gyps (Steinſalz) , Kalk

ſpath, Flußſpath, Antipatitſpath, Feldſpath, Quarz, Topas, Ros

rund nud Diamant aufeinander.

S. 480.

reometriſche Form und gerade dieſe und keine andere Cohäſion

hat, begründet fich zuleßt allerdings in der Qualität ſeiner Sub

ftanz und in der Temperatur während des Proceſſes der Krys

ftalliſation. Der Unterſchied der Steinmineralien muß in Bes

treff der chemiſchen Individualiſirung als die fortſchreitende Gr=

hebung des Princips der Individualität über die Schwere aufges

faßt werden , ſo daß das Metalloryd, der Schwefel und der Kieſel

ſich als die beſondern Stufen dieſer telluriſchen Verſelbftigung

auseinanderlegen .

a) Das Metalloryo ftellt das Metal in einer beſtimmten

Kryftallform dar. Wegen der Mannigfaltigkeit der Säuern , wes

gen der zahlloſen Combinationen derſelben und wegen der gro

Ben Verſchiedenheit der Grabe der Orydation ift dieſe Gruppe

unendlich reich. Vergleicht man jedoch die Metalloryde in An
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fehung ihrer Mächtigkeit , ſo treten von den Halberden das Cale

cium , von den Erden das Alumium , von den unedlen Metallen

das Eifen als die bedeutendſten hervor. Aus dem Oryd a ) des

Calciums bilden ſich Flußipath, Anhydrit, Gyps , kohlenſaurer

Kale und Arragonit mit zahlreichen Spielarten ; B ) aus dem

Dryd des Alumiums Korund, Spinell (Rubin ), Zeolith

(Kochftein ) , Thon , Feldſpath , Granat und Glimmer ; y ) aus

dem des Eiſens endlich Rotheiſen, Brauneiſenerz, Eiſenfies, Bi

ſenſpath, Grünerde, Chromeiſen und Magneteiſen .

b ) Was man Erde ſchlechthin zu nennen pflegt, find nur

undeutlich gewordene Metalloryde, ſchlechte Synſomatien , die jes

doch dem Mifroskop noch immer eine gewiſſe Form zeigen , z. B .

der Lehm . Die erſte Steinbildung aber , die ohne metalliſche

Grundlage auftritt, ift der Schwefel, ein Achtflächner , der eine

fchöne Hellgelbe Farbe zeigt. In ſeiner formalen Selbfftändig

keit ift er indeſſen noch ſehr flüchtig , hat in ſeiner leichten Ver

brennlichkeit und Schmelzbarkeit noch etwas Metalliſches und ber=

bindet ſich gern mit allen Metallen zu Kryſtalliſationen , die wir

Kiefe oder Sulphurate nennen .

. c) Auch von dieſer Sympathie 'macht endlich der Kiefel

fich frei und triumphirt in der Durchſichtigkeit ſeiner Kryftaliſa

tion über die nächtliche Tiefe der Schwere. Er ift der wahr

hafte Stein . Aus dem Silicium entſtammen die eigentlichen

Sklerolithe, die man nicht nur nach der kosmetiſchen , ſondern

auch nach der mineraliſchen Werthſchäßung Edelſteine nennen

ſollte , wie der Bergfryftall, der Amethyft , Quarz , Chalcedon,

Pyrimachit, Jaspis, Achat, Opal u . a . - In der Bildung des

Diamanten geht die Natur inſofern über den mineraliſchen

Boden ſchon hinaus, als ſie dazu reinen Kohlenftoff, das Subs

ſtrat der vegetabiliſchen Formation, berwendet. Die Kohle, das

Reſidium der verbrannten Pflanze, ift dem Stein ſchlechthin ent=

gegengeſept, denn ſie iſt leicht, porös und faugt gierig andere

Stoffe in fich auf. Und doch gelingt es ber Natur, hierauß den

Feſteften, glatteften , durchſichtigſten Stein mit der ftärfften Licht

brechung hervorzubringen , den ſie , weil er ein ſo vollendetes

Individuum , feiner Schwerzerftörbarkeit gleichſam ficher, in Trüm

Roſenkranz, Syftem 8. Wifienfoh . 20
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mergeſtein und Geröll auf der Oberfläche der Erde hinftreuet und

bei deffen Kanten ſie von der Geradlinigkeit in eine unmerkliche

ſanfte Krümmung abheugt.

Das Salz.

S. 481.

Die Einheit der Metal - und Steinbildung iſt das Salz.

Bleibt bei dem Metall gegen die unmittelbare Beſtimmtheit des

Stoffes die Form zurück, verſchwindet umgekehrt bei dem Stein

gegen die Beſtimmtheit der Form und Tertur die Qualität der

Subſtanz, wie der Diamant im höchſten Grade beweiſt, ſo ift

bei dem Salz die chemiſche Beſchaffenheit eben ſo wichtig , als

die Kryſtalliſation . Es hat einen feuchten Glanz, iſt weiß , ift

grau , ift ſchwarz, wie die meiſten Metalle, ſpielt aber auch , wie

die Edelſteine, in die lebhafteren Farben . Indem das Salz durch

die Ausgleichung des Gegenſages von Baſen und Säuern als

das vollfommen neutrale Product entſteht, ſo iſt es nidit ftaar

an ſich feſthaltend, ſondern leicht zerreiblich und nicht durch das

Feuer, ſondern durd : das Waſſer löslich . Im gewöhnlichen Vor

kommen vollendet es ſeine Kryſtalliſation ſelten , ſondern erſcheint

faſerigt , ftrahlicht, haarigt, in Körnchen , Blättchen und Efflos

rescenzen .

S . 482.

Das Salz wiederholt nun alle bisherigen Stufen in fich

und beweist dadurch auch thatſächlich ſeine höhere Stellung. So

gibt es denn a ) Metallſalze, unter denen beſonders die Na

vitriole, und die Bleiſalze hervorſtechen ; b ) Steinfalze, näm =

lich die Schwefelſalze und die durch Rieſelſäure in Verbindung

mit Ralf und Thon gebildeten ſogenannten Amphidſalze; Salz

und Kieſel verſchmelzen zuſammen zum durchſichtigen Glaſe, ei

ner vollkommenen Steinformation ; c ) das eigentliche Salz, das



307

Baloidfalz, das auch Stein - oder Kochſalz genannt wird, ift

das Chlorfalz, welches fowohl im ftarren Zuſtande in mäch

tigen Lagern , als im flüſſigen im Meer erſcheint und für die

Eriftenz der vegetabiliſchen , vorzüglich aber der animaliſchen Welt,

von größter Wichtigkeit ift. Mit ihm deutet alfo das Mineral

teleologiſch auf eine höhere Stufe der Drganiſation .

. .

B . .

Die $ ch i dh t.

S. 483.

Die einzelnen Mineralien aggregiren fick zu größeren Con

glomeraten , die den Verſuch machen , ſich zu geognoftiſchen Ins

dividuen abzuſchließen . Solche Aggregatindividuen nennen wir

Schichten (Felsarten ). Es unterſcheidet ſich an ihnen 1) ihr

Aggregatzuſtand; 2) ihre äußere Geſtalt; 3) ihre Lagerung.

I.

Der Aggregatzuſtand.

S . 484.

In Beziehung auf fich felbft iſt eine Schicht 1) durch die.

individuelle Geſtalt des Geſteins bedingt, das in ihr rich mengt,

indem daſſelbe a ) entweder linear in ſchieferig tem oder

b ) ſphäriſch in förnigtem Gefüge beſteht oder c) porphyrs

artig iſt, wenn nämlich in eine .Maſſe vielerlei Subſtanzen eins

geſprengt ſind. Der Mandelſtein mit ſeinen oft großen Blafen =

räumen fann auch zumn Porphyr gerechnet werden .

2 ) In Beziehung auf das Verhältniß der qualitativen Bez

ſchaffenheit des Beſteins und der mit ihr verbundenen Geftalt

beſteht die Schicht a ) entweder einartig und durchgängig aus

20 *
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demſelben Geftein , oder b ) ungleigartig, theils gemengt,

wie im Granit, theils gemiſcht, wie in Schmelzſteinen aus

verſchiedenem Geſtein ; oder die Schicht ift c) auß mehr oder

weniger verſchiedenen Fragmenten chaotiſch zuſammengeſeft,

theils ſo , daß noch , wenn ein Cement, wie im Dolith , die Mis

neralien verfittet, eine gewiſſe Einheit vorherrſcht, theils ſo, daß

im Trümmergeſtein und Geröld ein loſes Durcheinander der he

terogenften Mineralien eriftirt.

3 ) Weil aber die Schichten nicht nur als eine Jurtapoſi

tion mechaniſd; einander drücken , ſondern auch durch ihre ſpecia

fiſche Beſtimmtheit dynamiſch auf einander einwirken , ſo können

ſie ſich auch cheiniſch verändern, wie in der Verſchieferung, Ver

kalkung, Verfieſelung u . ſ. w ., was man den Metamorphis

mus genannt hat.

. II .

Die Geſtalt der Schicht.

S. 485. '

Die Geſtalt der Schicht an fich iſt fohlig, iſt fattel- ,

mulden - , ſailos, mantel - oder buckelförmig. In ihrer Lage

aber iſt ſie horizontal, vertical oder kliniſch .

III.

Die Lagerung.

S. 486 .

Die Lagerung der Schichten iſt durch die urſprüngliche Ent

widlung unſeres Planeten begründet. Dieſer iſt wahrſcheinlich

zuerſt ein gasförmiger Nebelftern geweſen . Der Nebelftern wurde

zur glühend flüſſigen Rugel. Die Kugel ſonderte in fich einen

feften Kern von einem Meer und einer Atmosphäre mit hoher

Temperatur. So hatte die Erde ſchon eine gewiffe Geſtalt ge

wonnen. Allein noch eine große , gewaltſame Revolution ver*
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änderte dieſelbe. Die unter der erſtarrenden und ſich abfühlen

den Erdrinde eingeſchloſſenen Gaſe hoben und durchbrachen dies

felbe. . Lange Spalten klafften auf; Berge gipfelten ſich empor ;

die glühenden Dämpfe ſchmolzen die ſchon kryſtallifirten Minera

lien zu plutoniſchen Maffen zuſammen ; große Felsmaſſen durch

fegten die horizontalen in verticaler Richtung und überdecten oft

die jüngſten Formationen mit den älteſten . Das Waſſer in ſeis

nen Beden ward bedrängt und mußte oft neue Auswege ſudien .

Erde fortſdlemmend , Steine wegrollend , Felſenriegel ſprengend.

Feuer und Waſſer haben daher an der Geſtaltung und Lagerung

der Schichten einen gleich großen Antheil.

S . 487.

1) Die urſprünglichen Probucte des Feuers find Granit,

Syenit, Porphyr , Melaphyr , Grünftein und Serpentin . Nach

berſchiedenen Seiten hin nennt man fie plutoniſch , maffig , Ery

ftalliſch, abnorm , petrefactlog , endogen , pyrogenetiſch . 2) Die

Producte des Waſſers , die Sedimente , find Grauwade, Lodtlies

gendes, Zechftein , bunter Sandſtein , Muſchelfalf, Keuper , Jura

fall mit Lias und Dolith , Thon , Gyps, Quaderſandſtein ,

Kreide, Geröll, angeſchwemmtes Geftein und Erdreich . Nach vers

ſchiedenen Seiten hin nennt man ſie neptuniſch, geſchichtet, fry

ftalliniſch , normal, petrefactenführend, exogen , hydrogenetiſch.

Die Steinkohlen zwiſchen Schiefer und Urfalf oder zwiſchen

Kalf und Sandſtein , ſo wie die Molaſſe , d . 5 . mit Sand und

Thon gemiſchte Braunkohle und der Torf, find ſo wenig rein

geognoftiſche Formationen , als die berfteinerten Infuſorienlager

und die Korallenbänke. Die Verfteinerungen ſelber aber können

in ihrem Vorkommen nur als Leitfaden für die Altersbeſtimmung

der Schichten angeſehen , müſſen ſonſt jedoch dem Syftem der

vegetabiliſchen und animaliſchen Organiſation als integrirende Mo

mente eingegliedert werden .

S. 488. .

3 ) Wenn die Fryftalliſchen Maſſengefteine, aus den lang

hintlafſenden Spalten der Urerde in weichem Zuſtand langſam
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Herborgeſchoben und durch die Rieſenkraft deß Dampfes langſam

emporgehoben , das erſte Syſtem der geognoftiſchen Lagerung aus

machen ; die geſchichteten Niederſchlagsbildungen aber, mit ihrem

großen Quantum von Kohlenſäuere im Kalk, von Kieſelerde im

Sandſtein , von Chlor in den faliniſchen Geſteinen , als das zweite

Syſtem anzuſehen find , ſo iſt das dritte das der vulcaniſchen

Formationen . Dies Syſtem erzeugt ſich durch die noch forte

dauernde Gluth des Erdfeuers, welches die verſchiedenſten Mes

talle und Steine zu einer Flußmaſſe zuſammenfchmitzt, die, elaftiſch

gehoben , mit ihrem vertical aufſteigenden Strom durch das Kern

geſtein nicht weniger als durch die normalen Flöße und Gang=

geſteine durchbricht und, wenn ihr die Oberfläche der Erde zu

erreichen vergönnt iſt, ſich auf derſelben nach allen Seiten hin

kryftallfirend und verglaſend ausgießt.

Das vulcaniſche Geſtein als die vermittelte Einheit aller

mineraliſ@ en Producte enthält ſie alle theile aufgelöst in fich ,

theils widelt es fie, dem Porphyr nachahmend, nur in fich ein ,

unb entbehrt auch nicht der Blaſenräume, die vorzüglich den

Mandelftein charakteriſiren . Daß bei den beſondern vulcaniſchen

Maffenbildungen wegen der Zufälligkeit ihrer Entſtehung balb

das Eiſen , bald der Feldſpath , bald der Augit, bald der Labra

dor u . f. w . überwiegt und ihnen dadurch als Trapp , Tuff.

Dolomit, Dolerit, Phonolith , Baſalt u . ſ. w . eine ſpecifiſche

Eigenthümlichkeit gegeben wird, iſt natürlich.

S . 489.

Das vulcaniſche Geftein geſtaltet fich a ) zur formloſen

Mafſe; b ) zum glodenförmigen Regel ; c) zur polyedriſchen Säule.

Die erſtere Geſtalt iſt die Lava überhaupt, wie ſie aus engen

Spalten oder aus Rratern hervorquillt; die zweite iſt die der

Tradhtdome, welche ben Mantel der Centralvulcane aus

machen ; die dritte iſt die der eigentlichen Baſalte, die nicht

nur horizontal geſchichtet, ſondern auch vertical aufgerichtet vors

kommen . Dieſe legtere Form , oft in ſchönen Beragonalſäulen ,

bildet ſogar Wände, die fie wieder mit einem Balfenbach über .
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deckt. In ihr erreicht der mineraliſche Organismus ſeine legte,

ſeine kühnfte Individualität.

$. 490.

Das bulcaniſche , dunkelfarbige, ſchwere und doch fowohl

mechaniſch leicht zerreiblidhe, als chemiſch durch Säuern bald auf

lösliche Geftein bereitet der Vegetation durch ſeine Zerſegung

den trefflichſten Boden , ſo wie auch die vulcaniſchen Spalten eine

dynamiſche Verbindung des Erdinnern mit dem Erdäußern un

terhalten , durch die Erſchütterung und Zerreißung der Erdobers

fläche die Tobtheit des geologiſchen Grunden , die Starrheit der

Felfen aufheben und die Vermiſchung der einzelnen Mineralien

zu fruchtbaren Erben fördern . . .

C .

Die Geſtalt der Erdoberfläche.

S. 491.

Das einzelne. Mineral bebt fich in der Schicht auf, die

Schicht aber ift in ihrer Lagerung nur ein Moinent der großen

Gliederung der Erdbeſte überhaupt. Dieſe Gliederung iſt in ih

ren weſentlichen Zügen das Reſultat jenes der Vergangenheit

angehörigen Proceſſes der urſprünglichen Selbftgeſtaltung unſeres

Planeten . Es kann zunächſt ſcheinen , daß in dem wilden Kampf

jener Titanenperiode der elementariſchen Mächte die pure Zufäls

ligkeit herrſchend geweſen ſei. Allein die tiefere Durdjdringung

der geographiſchen Verhältniffe manifeftirt auch in ihnen eine

anbetungswürdige Ordnung der Vernunft, die hier um ſo inter

effanter ift , als ſie mit ſcheinbarem Recht nicht erwartet werden

durfte. Die Geographie iſt weſentlich Naturwiſſenſchaft, denn

ihre Aufgabe befteht darin , nachzuweiſen , wie ſich die Gegenfäße
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des Starren und Flüſſigen , deß Horizontalen und Verticalen , der

Rerngeſtalt und des Rüftenſaums , der Flora und Fauna, in ei

ner conſequenten dialektiſchen Folge bis zur harmoniſchen Tota

lität mit einander ausgleichen .

Als wiſſenſchaftliche Monographie behandelt, machtdie Gel

graphie es allerdings möglich, ihre Grenzen in das Unbeſtimmte

auszudehnen . Von der einen Seite kann fie, da die Erde ein

Planet ift , bis in die Afronomie zurückgehen ; bon der andern ,

da der Menſch die ganze Erde bewohnt und durch ſeine Cultur

umgeftaltet, nicht nur in die Ethnographie, ſondern auch in die

Geſchichte übergehen . Die mit jedem großen Krieg und Fries

densſchluß fich umgeftaltende politiſche Geographie ift doch nur

ein variables Moment der Geſchichte. Allein wenn auch die

Monographie nach rückwärts und vorwärts ausgreifen darf, fo

darf doch die fyftematiſche Abhandlung der Wiſſenſobaft ſich ſolche

encyklopädiſche Erweiterungen , durch welche die Geographie zur

Wiffenſchaft der Wiffenſchaften anſchwillt, nicht geſtatten . Die

aſtronomiſche Beſtimmung der Erde fällt für ſie in die abſolute

Mechanik des Himmels ; die phyſikaliſche in die Dynamit , na

mentlich in den Begriff des meteorologiſchen Proceſſes ; Anthro

pologie und Geſchichte aber gehören weſentlich der Begriff des

Geiftes an , der in der Natur fid die Vorausſeßung und das

Mittel ſeiner Erſcheinung bereitet. Die Geftaltung der Erdober

fläche bedingt den Geiſt und enthält , weil ſie an ſich für

ihn da ift , die fynboliſche Vorzeichnung feines welt .

hiftoriſchen Ganges, der von der potamiſchen Formation

der großen Stromthäler des Afiatiſchen Orients durch die völ

kerverbindende mediterraneiſche Thalafía über den Atlantiſchen

Ocean der neuen Weltwelt zuſchreitet, wo auf der Californiſchen

Halbinſel der Europäer , der Neger , die Indianiſche Rothhaut

entgegengeſepten Richtungen her an den Ufern des fillen Oceans

fich begegnen und die einftige Indifferenzirung aller Racen einen

neuen menſchheitlichen Typus produciren muß. Der univerſelle

Verkehr des Oceans vermittelt in den Völkern das Bewußtſein

ihrer menſchheitlichen Einheit, in welcher fie nur Olieder find .
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Die Geographie als ſolche iſt unmittelbar Naturwiffenſchaft und

hat zunächſt die Rückſicht auf die Gefdichte ganz zu unterlaſſen.

Das Verhältniß dieſer zu ihr mit allen ſeinen Conſequenzen ,

wozu insbeſondere die Veränderung der Natur durch die Thätig

feit des Menſchen gehört , fällt eben ſo gut in die Wiſſenſdaft

der Geſchichte, als die allmälige Aufnahme der Eriftenz, der Ges

ftalt, und · Beſchaffenheit der Länder in das Bewußtſein der Men

fchen d . H. die Geſchichte der Reifen . .

Die Eintheilung der Geographie kann daher nur die Bes

ſchreibung der Elemente der Erdgeſtaltung , der landſchaftlichen

Profile und der individuellen Plaſtik der einzelnen Welttheile und

Länder enthalten .

S. 492.

Die Geſtalt der Erdoberfläche iſt in ihren Hauptmomenten

das Werk der Entwidlung unſeres Sterns aus ſeiner kometari

ſehen und lunariſchen Epoche zu ſeiner planetariſchen , in welcher

er für die Erzeugung des Lebens und für die ſolariſche Sollici

tation deffelben reifte. Dieſe im Weſentlichen noch gegenwärtige

Geftalt hat zu ihrem Factoren einerſeits das ftarre geologiſche

Element, anderſeits das flüſſige Element des Wafferproceſſes .

In und aus ihnen entfaltet ſich dann das organiſche Leben , das

ihre Formen mit der Mannigfaltigkeit des Pflanzenſchmuds über

kleidet und befränzt und mit dem Gewimmel der Thierwelt

durchſchwärmt.

1) . Der orographiſche Factor. -

S. 493.

Die Form des ftarren Elementes ift in ihrer Abſtraction

einerſeits die ſphäriſche Ebene, anderſeits der über das Niveau

der Peripherie der Erdkugel als Secante hinausragende Radius
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. Die erftere Form betrachten wir als die horizontale

Projection , obwohl es einleuchtet, daß keine Ebene der Erde, da

dieſe eine Kugel iſt, vollkommen wagerecht zu ſein bermag. Die

zweite Form , die Verticalprojection , iſt die im Augemeinen

foniſche Erhebung der Erdmaſſe, die bald ein Spika, bald ein

Stumpffegel ſein fann und die wir, bei größerem Abftande vom

Niveau des Meeres , Berg, bei geringer Höhe Hügel oder bei

allgemeiner Senkung Abdachung nennen .

S. 494 .

Der Berg fann a ) in der Ebene ganz abſtract als B udele

form allein ſtehen , wie z. B . ber Petersberg bei Halle ; oder

er fann b ) mit andern Bergen fich zu einem Gebirgsfyftem

zuſammenſdließen , a ) theils in einer einfachen linearen Verkets

tung, wie der Rücken des Kjølengebirges und der Appeninen ,

theils B ) in einer Parallelkette, wie die Rieſengebirge von Bir

man , Siam und Cambodja oder die Oregonberge; theils y ) in

Kreisform oder Gruppirung, ſei eß , daß die Erhebung um eine

Ebene ein einfaches Ringgebirge bildet, ſei es , daß von einem

Mittelpunct im Halb - oder Vollkreiſe ſternförmige Ausftrahluns

gen fich entwideln . Das fortlaufende Continuum ber Erhebung$ =

maffe macht als Gebirgsſtod den Kamm oder die Reihenhöhe

aus; die über ſie hinausragenden Gipfel bilden die Spißenhöhe

des Gebirgs , wornach z. B . die Spißenhöhe der Pyrenäen die

Reihenhöhe der Helvetiſchen Alpen , die Spigenhöhe von dieſen

die Reihenhöhe der Anden , die Gipfelhöhe von dieſen die Ramm

höhe der Himalayafette in der Proportion bon 1 , 1 , 2 , und

24 bildet. Endlich aber kann der Berg auch e) die Ebene in

fich wiederholen und wird dann zum Plateau , zur Hochebene.

3ft ſein Gipfel felbft durch eine Ebene abgeſchnitten , ſo wird er

dadurch zum Tafelberge. — Im Gebirgslande überragt die Man

nigfaltigteit der Gipfelſpaltung die Continuität der baſiſchen

Mafſe; im Taffellande überwiegt das einförmige Continuum der

Maſſe die Spigengeſtaltung und die zerklüftete Gebirgsform ſtellt

fich vor ihm oft als die Umwallung der Handgebirge auf.
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. . S. 495.

Mit der Form der Terrainerhebung iſt die Vertiefung ibens

tiſd) , denn dieſe ift nur die Kehrfeite von jener. - Durch die Ers

hebung entſteht a ) im Allgemeinen der Gegenfaß von Tief - und

Hodland ; b ) im Beſondern die Thalbildung, die entweder

mit parallelen , bald offenen , bald einſeitig , bald doppelt gefchlof

fenen Bergreifen ein Längenthal; oder als Durchbrechung eines

Bergzuges ein Querthal ; oder als franzförmige Umſựließung

einer Vertiefung ein Reffelthal geſtaltet ; c ) im Einzelnen kann

das Thal dadurch , daß es als Hauptthal ſeitlich in Nebenthäler

fich verzweigt, eine ſehr zuſammengefeßte Formation gewinnen ,

die in concreto in eine unendliche Mannigfaltigkeit ausgebt. .

. 496 . .

· Die Einheit der Horizontal - und Verticalprojection iſt die

auf einer geneigten Ebene aufgeſtellte Scala von Þorizontalebenen ,

die wir Böſchung nennen , ſofern dabei der Horizontalcharakter ,

Terraſſe, ſofern dabei der Verticalcharakter vorherrſcht. Aus vol

lendete Ausgleichung bieſer Formen wird ſie zum Stufenlande.

2 ) Der hydrographiſche Factor.

$. 497 .

Die ſtereographiſche Projection enthält durch ihre Erhebuns

gen , Abſenkungen und Vertiefungen im Augemeinen die Vorbil

dung der Form , welche die Geſtaltung des flüſſigen Elemente

annehmen kann. Dies Element erſcheint in relativer Ruhe oter

Bewegtheit; in Ruhe durch die Abgeſchloffenheit eines ring& um =

grenzten Bedens : es wird zum See ; in Berregtheit durch das

freie , uferloſe Meer, das über zwei Drittel der Erdoberfläche

bebedt. Der See wird nur durch die Luft von Yußen bewegt,

das Meer dagegen hat eine durch die Rotation des Planeten bez

wirkte allgemeine Strömung bon Oft nach Weſt, die ſou

gleich , indem fie von der Oftfüfte der Continente zurüdgeworfen

wird , eine partielle Gegenftrömung von Weſt nach Oft bervors

ruft. Im Beſondern hat das Meer bie durch die Attraction
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des Mondes und der Sonne beivirfte tägliche Bewegung der Ebbe

und Fluth , die vorzüglich an den Ufern zur Erfdeinung

fommt. — Im Einzelnen aber hat es auf feiner Oberfläche eine

unendliche Mannigfaltigkeit von Strömungen und Gegen =

ftrömungen , welche durch den Unterſchied der ſubmarinen Erdbober

flächenform , durch den Unterſchied der warmen tropiſchen und

der falten polariſchen Strömungen , durch den Unterſchied der

atmosphäriſchen Bewegungen ſich entwideln .

S. 498.

Die Einheit der Abgeſchloffenheit der Seeformation und der

Beweglichkeit der Meeresftrömung ift die Flußbildung. Die

Laufrinne des Fluffes wird im Allgemeinen durch die Bodengeftal

tung vorgezeichnet , im Beſondern aber durch ſeine eigene Thätige

feit nach der Kraft feines Gefälles und nach dem Waſſerquantum ,

welches er fammelt, entwicelt. Der Fluß iſt in einſeitiger Form

entweder der von meinem Hodílande in Katarakten niederſtürzende

Bergftrom , oder er fæleicht von einer Hügelplatte mit flachen

Ufern durch die Ebene hin . Der volftändige Strom , der Stu

fenlandſtrom , bereinigt in ſeinem Ober -, Mittel - und Unter

lauf alle Contraſte. Im Alpenlande entſpringt er als Wild -

und Gießbach , bildet auf dem Gebirgsmaſſiv Bergſeen und durch =

bricht die Felſenriegel , die ſeinem Eintritt in die Ebene fich ent

gegenſtemmen , mit donnernden Katarakten . Nun beginnt ſein

Mittellauf, oft in mäandriſchen Serpentinen , zuweilen durch Gas

beltheilungen ausgezeichnet. Der Unterlauf charakteriſirt ſeinen

Anfang oft durch die Stromſchnellen , mit welchem der Fluß eines

volfоmmenen Stufenlandes aus der Hochebene in die Niederung

eintritt und in dieſer, im Gegenſaß zu den Seen des Oberlaufs,

Inſeln entwidelt. Der Austritt der Mündung in ein bertieftes

Beden erzeugt die Limanbildung ; zerftreuet ſich jedoch der Fluß

mit periodiſchen Ueberſchwemmungen in der Niederung , zertheilt

er ſich in mehre Arme und ſchlemmt er zwiſchen ihren Mündun :

gen ein ſumpfig fruchtbares Vorland an , ſo erzeugt er die Delta

bildung. -- Erreicht der Fluß feinen andern oder keinen See

oder kein Meer, ſondern verliert er ſich im Sande, ſo ift er ein
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Steppenfluß; iſt die Entfernung des Quellpunctes des Fluffes

bis zur Mündung in das Meer furzi fo wird er zum Geſtades

fluß ; ift fie lang , wie bei den Flüffen der Stufenlandſchaften ,

ſo wird er zum Continentalftrom . - Auf dem Grunde der

Thalbildung entwickelt jeder Fluß durch die Aufnahme von Bächen

und Seitenflüſſen ein mehr oder weniger mannigfaltiges Neß .

3 ) Der organographiſdye Factor. r . '

S . 499.

: Der organographiſche Factor iſt hier eine theilweiſe Antici:

pation , inſofern er eigentlich ein Moment der beſondern Formen

der organiſchen Natur ausmadt und bie Darſtellung der lettern

mit der Beſchreibung ihrer Vertheilung über die Erdoberfäche,

mit einer Geographie der Mineralien , Pflanzen und Thiere,

ſchließen kann. Allein fene Anticipation iſt dadurch gerechtfer

tigt, daß die Geſtaltung der Erdoberfläche fich durch die Gdhere

organiſche Natur, namentlich durch die vegetabilifche, vollendet.

· Von den Mineralien kann es keine eigentliche Geographie,

nur eine Topographie , geben , da ſie , als gegen ihre Localität

gleichgültig, eine terreftriſche Ubiquität beſißen .

. Die Pflanzen dagegen ſind in ihrer Verbreitung und Ver=

theilung durchaus von der Beſchaffenbeit und Geſtalt des Box

dens, von der Trodniß und Feuchtigkeit des Klima's, von der

Lemperatur und dem Licht abhängig . Nach dem Unterſchied der

Temperatur laffen ſich in der Horizontalprojection die Pflans

zengürtel der falten , gemäßigten und heißen Zone einigerma

Ben von einander fondern. Die arktiſche Zone charakteriſirt fich

durch Mooſe, Flechten , Alpenkräuter , Alpenroſen ; Betulinen und

theilweiſe durch Coniferen ; die gemäßigte durch Nadelhölzer,

durch ſommergrüne Laubhölzer und theilweiſe durch immergrüne

Laubholzer; die tropiſche durch immergrüne Laubholzer ; durch

Myrtaceen und Feigen , Palmen und Bananen . - Dieſe näms

liche Stufenfolge zeigt die unmittelbare Verticalerhebung vom

Niveau des Meeres bis zur Schneegrenze. '- Gine dritte Linie

zieht ſich zwiſchen der Schneegrenze und dem Pol als Abſaße
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fcala Hin oder vielmehr die Schneegrenze macht eine linie aue,

die unter dem Aequator in den Schneegipfel der Berge, am Pol

in diefen ſelber fällt. - In der concreten Erſcheinung iſt na

türlich dieſe Folge durch den meteorologiſchen Proceß , nament

ſich aber auch durch das Verhältniß des Meeres zum Feſtlande,

höchft mannigfaltig variirt und der Typus felbft der nämlichen

Pflanzenfamilien individualiſirt fidh in den verſchiedenen Welt

theilen verſchieden .

Die individuelle Einheit einen beſondern landſchaftlichen

Pflanzengebietes , das auch äſthetiſch als eine harmoniſche Dotas

lität fich darſtellt , nennen wir eine Flora. Von den Mooſen

und Sarifragen an bis zu den Escallonien und Calceolarien hin

unterſcheiden ſich faſt breißig ſolcher eigenthümlichen Kreiſe , die

in fich wieder eine Menge kleinerer Localſyſteme einſchließen .

Nach dem Norden zu ſtechen die Kryptogamen , nach dem Süden

die Phanerogamen mehr hervor. Nach jener Richtung verbreis

ten fich die Pflanzen mehr in geſelliger Form , nach dieſer ver

einzeln fie ſich mehr zu individueller Selbftftändigkeit.

Das Thier ift in ſeiner Verbreitung nicht nur von denſel

ben Bedingungen , wie die Pflanze, fondern auch noch von dieſer

ſelbſt abhängig. Nichtsdeftoweniger ſind die Grenzen ſeines Ver

breitungshorizontes unbeſtimmter, weil es Locomovibilität beſigt.

Wie große Räume umzirkt nicht der Elephant, der Büffel, die

Gemſe, der Tiger ! Wie weit dehnt ſich nicht der Flug der Vö

gel ! Wo feine Pflanze mehr fortfommt, leben noch Thiere,wie

der Protococcus nivalis fogar auf dem Schnee und Infuſorien

in der Luft ſelbft. Manche Thiere wandern mit dem Wechſel der

Jahredzeiten , wie beſonders Fiſche , um zu laichen , Vögel der

Wärme und Nahrung, Mennthiers , Kameel-, Büffel-, Antilopen

und Pferbeheerden der Weide halber . Noch andere wandern

ſporadiſch, wie Heuſchrecken , Mäuſe, Termiten , Waldtauben .

. Die Thierwelt läßt fich daher nicht ſo , wie die Pflanzen

welt, in Temperaturgürtel, in Steiche und in Localfaunen zerle

gen . Im Augemeinen iſt die oceaniſche Fauna überall gleichs

mäßiger, die continentale mannigfaltiger. In dieſer legtern ent

widele . fich , beſonders bei den höhern Thieren , Erſcheinungen ,
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die nur einzelnen Gebieten eigenthümlich find. Zu dieſen Cha .

rafterthieren gehört z. B . das Schnabelthier und Känguruh

von Auſtralien , die Giraffe, das Flußpferd und dag.Gnu bon

Afrika, das zweibudlige Kameel, der Elephant und der une !

geſchwänzte Affe bon Aſien , die Fauls, Gürtel- und Schups

penthiere von Südamerika, der Biſon von Nordamerika. Andere

Thierarten dagegent, wie der Hund, das Pferd , das Kind, das

Sowein , das Schaaf, die Ratte - biefe Trabantenthiere des

Menſchen zeigen fich einer faſt univerſellen Auðbreitung fähig.

Das landſchaftliche Profil.

S. 500 .

Der orographiſche, hydrographiſche und organographiſche

Factor treten in der Erdoberflächenbildung als relative Ganze

zuſammen , die wir Landfdaften nennen . Die Bedingung der

Landſchaft ift 1) das beſondere Formverhältniß des ſtarren Eles

mentes zum flüſſigen ; 2 ) die Kerngeſtalt eines Landes . Dieſe

Bedingungen , welche den Umriß des Ganzen ausmachen , heben

fich 3 ) in dem äſthetiſchen Charakter der Landſchaft auf.

S. 501.

· 1 ) Durch das befondere Verhältniß dee ftarren Elementes

zum flüſſigen entwickelt ſich eben ſowohl eine Begrenzung von

jenem als von dieſem , welche die äußere Gliederung eines Lane

des , ſeinen allgemeinen Habitus , bebingt. Das ſtarre Element

nämlich geſtaltet fidy , aus dem flüſſigen in das elaſtiſche empore

ragend , als Inſel. Ale erſcheinende Erdoberfläche iſt im Grunde

inſulariſd). Es läßt ſich aber der Gegenſaß einer Erhebung des

Landes über das Meer unterſcheiden , worin die Entwiclung des

Küſtenſaums die Größe des von ihm umſchloſſenen Areals über

wiegt, und einer ſolchen , worin die Größe des Areals die des

Küſtenſaums fohlechthin überragt. Jene Form ift die inſulas

riſche par excellence, dieſe die continentale ; die Einheit
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beider Formen iſt die peninfulare d. h . die mit einem Con =

tinent zuſammenhängende Halbinſelbildung . - Das flüffige Cles

ment geſtaltet ſich entweder als Bucht oder Bufen in den

Curben und Serraturen des Rüftenſaums; oder (6 wird zur

Thalaſſa, zum Mittelmeer , das nach allen Seiten , mit Aus

nahme von ſchmalen Durchgängen , von Land umſchloffen wird ;

oder endlich es wird zum freien Ocean , der nur ganze Con

tinente zu ſeiner Begrenzung hat , 'wie der Indiſche Ocean zwis

ſehen Afien und Afrika , der Atlantiſche zwiſchen Europa und

Amerifa , der fille zıriſchen Amerika und Afien . Das gegliedertfte,

ſchlechthin einzige Meer als thalaſſiſches iſt das von Afien ,

Afrifa und Europa umringte Mittelmeer , in welches , iin Ueber

gang von der gemäßigten Zone in die tropiſche , vier Halbinſeln

mit großen Geftadeinſeln und vielen Inſelgruppen fich erſtrecken ,

worin große Continentalſtrömemünden , welches tief nach Nordoſt

durch die Dardanellen bis in das ſchwarze Meer eingreift und

wefilich durch die Meerenge von Gibraltar ſich dem ſtromreichſten

und gegliedertſten Ocean eröffnet.

S. 502.

• 2) Die beſondere räumliche Configuration empfängt ein

Land durch ſeine einfache planimetriſde Umgrenzung, feine for

genannte Rerngeſtalt, die eine geradlinigte , frummlinigte oder

aus geraden und krummen Linien zuſammengeſeßte ſein kann .

Dies gilt nicht nur von dem durch Waſſer umgrenzten Lande,

wie Neuholland ein Trapez , Borneo einen Kreis , Oftindien einen

Triangel, die Pyrenäiſche Halbinſel ein Viereck u . f. w . darſtellt,

ſondern auch von den Enclaben , d . h . dem durch land um

grenzten Lande, wie es namentlich die Daſen ſind.

S. 503.

3 ) Die Wechſelbegrenzung des ftarren und flüſſigen Ele

mentes und die geometriſche Kerngeftalt heben fidh in dem äft hes

tifchen Charafter der Landſchaft auf. Die Landſchaft, ein Lo

calſyftem der räumlichen Formen , bereinigt das orographiſche,

hydrographiſche und organographiſche Element innerhalb jener
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abftracten Contuten zu einer eigenthümlichen Phyfiognomie,

die entweder ein monotones oder contraſtirendes oder harmonie

ſches Gepräge hate . . .

a) Monoton iſt die Landſchaft, wenn in ihr Eine Na

turform als Marimum die übrigen etwa vorhandenen gegen fich

verſchwinden macht. Je nachdem die Erde , das Waſſer oder die

Vegetation mit einſeitiger Herrſchaft andere Formen fid unter

ordnen , wird ſie a ) zur Flachs Hügel - und Berglandſchaft ;

oder B ) zur Sees Meer - und Flußlandſchaft; oder y ) zur Grass

Wald - und Fruchtlandſchaft.

b ) In der.,Contraſtlandidaft tritt ein Element mit

einem andern , eine Form mit einer andern in Gegenſag ; a ) das

ftarre Element mit dem flüſſigen , wie die Felſen der Norwegi

idhen Küfte mit dem Meere;-ß ) das Kaylland mit dem Pflanzen

boben , wie der Sand der Lybiſchen Wüfte mit der Palmenoaſe

des Jupiter Ammon ; y) eine Form deſſelben Elementes in

Gegenſaß gegen eine andere, wie die Ebene gegen den Berg

oder wie der in einen See ſtürzende Waſſerfall oder wie ein

hochftämmiger Wald in einer Grasffur u. dgl.

. c ) Die harmoniſche Landſchaft entſteht dadurch , daß fie

die Einheit und den Gegenſaß in eine neue Einheit verſchmilzt,

indem - ſie dem Contraft noch eine Form hinzugeſellt, die gegen

beide Glieder der Antitheſe contraſtirt, ſo daß ſie nun gleichmäßig

fich auf ſie beziehen und in ihr mit einander zu einem neuen

höheren Reiz fich erheben . So ift z. B . erfichtlich, daß die

Woge des Neapolitaniſchen Meerbuſens und die üppige Veges

tation ſeines ampģitheatraliſchen Geftades erft durch die ſie über

herrſchende Rauchſäule des Veſuvs ihre volle Schönheit erhalten .

Wir nennen die harmoniſche Landſchaft in ihrer reichften Uus

ſtattung vorzugsweiſe die romantiſche; vorzugsweiſe, denn auch

Contraftlandſchaften nennen wir ſo.

: : S. 504.

Jede dieſer Formen kann in ihrer näheren Beftimmtheit ers

haben , anmuthig oder ſchön fein . Oder ſie kann auch das

Gegentheil, alſo gemein , widrig oder häßlich ſein." "Und jedes

Rofentranz, Syftem 8. Wifenſch. 21
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dieſer .Momente kann bon der Natur in einem hohen , mittleren

aber niederen Sthl gedichtet, jedes derſelben mit jedem in die

mannigfachfte, bis zum bizarrften Humor fich ſteigernde, Wechſel

wirkung geſeßt ſein . .. . .

S. 505.

Die ſtabilen Elemente der Landſchaft empfangen durch das

Sonnenlicht einen beweglichen Reiz. - Das Licht vermittelt in

unendlich mannigfaltigen Uebergängen der Wechſel der Jahres

und Tageszeiten und hiernach unterſcheidet ſich die Frühling& s

Sommer - Herbſt - und Winterlandſchaft, ſo wie deren Analo

gon , die Morgen - Mittag - Abend - und Nachtlandſchaft , welche

leştere durch das Mondlicht noch einen eigenthümlichen Zauber

erhalten kann. Dieſe Unterſchiede ſtellen ſich auch in der Indis

vidualiſirung der Zonen dar. Die arktiſchen Landſchaften find

Nacht- und Winterlandſchaften ; die tropiſchen Landſchaften find

Mittag - und Sommerlandſchaften ; die temperirten Landſchaften

find Morgen - und Frühlings- und Abend - Herbſtlandſchaften . -

Aber zugleich fallen dieſe Unterſchiede der Zone auch mit dem

Unterſchied der äfthetiſchen Phyſiognomie der Landſchaft zuſam

men , denn die arktiſche Gegend iſt monoton und öde ; die tro

piſche reich an Contraſten , colofial in ihren Formen , prächtig in

ihrem Colorit; während die Landſchaft der gemäßigten Zoné nach

Harmonie der Elemente, nach Ausgleichung der Contrafte , nach

Abrundung der Formen , nach Sänftigung der Farben ſtrebt.

III.

Die individuelle Plaſtik der Erdoberfläche.

' ' S. 506.

Die Bodenform , das Waſſer, die Pflanzen - und Thierwelt,

die äußere Figuration und Umgrenzung , ſo wie die eigenthüm =

liche landſchaftliche Ausſtattung , machen die allgemeine Mor

phologie der Erbphyſiognomie
aus. Allein die Erdoberfläche

entwickelt dieſelben bis zur Beftimmtheit individueller Syſteme,
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deren Marimum Wit mit dem Aufdrad Welttheil bezeichnen .

Wir ſehen , wie das pelagiſche Element der Erdkugel auf der

Südhälfte, das continentale auf der Nordhälfte überniegt; wir

fehen , wie dae land nach Süden hin fich pyramidaliſch zuſpißt,

nach Norden zu als ein breites Continuuin fich hinlägert und

wie eine Dft- und Wefthemifphäre fich unterſcheiden . & fragt

fich nun , ob innerhalb diefer -allgenteinen Differenzer die teln :

riſche Structur "einen Stufengang der Formation zeigt, der von

Geftalt zu Geftalt durch ftete Integration der niedern in der Hö

heren eine immer größere Vollendung entfaltet ? Dieſe Frage

muß durdy den Verſuch beantwortet werden , die Beziehung der

gegebenen Formen in ihrer Folge zu finden , ein Verſuch , der zus

nädijft ganz unabhängig von der Gefchichte gemacht werden ming.

Hinter her wird die Geſchichte die Vernunft deß Baues der

Erdoberfläche fchon rechtfertigen . In dieſem Bau erſcheint nun

die Dfthemisphäre als diejenige, in welcher die weſentlichen For's

men der Erdgeſtaltung in relativer Ffolirang mit charaktervoller

Ausdrücklichkeit für fich hervortreten , die Wefthemisphäre aber

als diejenige , in welcher jene Formen zu einer einheitlichen Con

centration und gegenſeitigen Annäherung fidi verknüpfen . Dieſe

Differenz iſt die entſcheidende für die Erbphyfiognomie.

- 2,4 ,. . 1 ) Die Ofthemisphäre. ' : : : . .

: 6. 507.
. . . . . . '

*** Die einfache Grundgeſtalt der erſcheinenden Erdoberfläche

wirb , wie oben nachgewieſen wordert, burch das Wechſelberhälte

niß det flarren und flüffigen Elementes bedingt und iſt darnach

die infulare, continentale oder peninſulare. In der Ofthemisphäre

treten dieſe Formen mit ſcharfer Individualifirung auseinander,

indem fich der inſulatifche Lypus itt der Oceantfchen Inſelflur,

der continentale in Afrika , der peninſulare in Afien und Europa

darſtellt. In der landfoaftlichen Bhyfiognomie zeigt fich die

Oceaniſche Infelflur monoton , Afrifa contraſtirend Ufien , mit

Europa harmoniſch. ; . org . : .

21 *
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.. ; . . . a ) Die Infularformation. : ; *

: . $. 508.

. Die inſulare Form , fofern die Entwicklung des Rüftenſaums

die des Innern ſchlechthin überragt, iſt die abftractefte. Sie bes

ginnt mit der chaotiſchen Zerſplitterung der zahlloſen kleinen Ins

ſeln in den Gruppen des ftillen Oceans, ſchreitet dann in Neus

ſeeland und Neuguinea zu größerem Umfange fort, bis fie in

Neuholland einen felbft continentalen Charakter erlängt.

Neuholland iſt der ſüdpolare , monotone Welttheil... Seine Kern

geftalt iſt die am wenigften gegliederte eines trapezartigen Paral

lelogrammg. Die Spencerbucht ſüdlich und den Bufen von Car

pentaria nördlich ausgenommen , ift ſein Küftenſaum glattlinigt.

Außer mäßigen Berghöhen , beſonders nach der Oftfeite zu ,

fcheint es ein Flachland zu ſein , das mit Sümpfen und ftagni

renden Flüffen erfüllt iſt, welche in dem auf dem harten Urges

ftein ohne Vermittelung aufliegenden Lehmboben ſich keine tiefere

Laufrinue graben können . ;

. . b ) Die Continentalformation. . .

S . 509.

centrale Areal die Peripherie ſchlechthin überwiegt und das in

ſulare Moment nur in einigen Geftadeinſeln erſcheint. Dieſe

Form hat Afrifa , ber tropiſche Continent, der Welttheil der abs

ftracten Dualität. Seine Rerngeſtalt ift ein Dreieck, deſſen Oft

und Weftſeite. oceanifdy , deffen Nordſeite mediterraneiſch ift. Es

ift a ) ein flaches Geftadeland, durch mäßig hohe Bergzüge

begrenzt, denen furzläufige Terraſſenflüſſe entſpringen ; b ) ein

von dieſen Bergen umſchloffenes .Binnenland, welches in den

Gegenſaß eines füdlichen Hochlandes und nördlichen , meiſt wüften

Tieflandes zerfällt, aus deffen Innern der an Neuhollands Flußs

bildung erinnernde feeartige Quorraſtrom fich in langem Lauf

nach Weſten hin durcharbeitet; c) nach Nordoften zu ein Stu

fenland, in welchem eg den Verſuch macht, ſeine einförmige



325

Dualität zu durchbrechen . • Es wirft ein Alpengebirge auf und

vereinigt zwei Ströme, 'den Bahr el Abiad und Bahr el Asref,

zu einem dritten , dem Nil , den eß in das Mittelmeer entſendet.

Allein auch hier behauptet ſich die Dualität noch inſofern fort,

als der Nil faſt inimer" zwiſchen Felſen eingeengt bleibt und,

ohne einen eigentlichen Mittellauf, mit dem Eintritt in die Ebene

nur einen ſehr kurzen Unterlauf und eine reichliche Deltabildung

entwickelt. Zwiſchen dem Hochgebirge und dem Flachlande fehlt

hier das Mittelglied einer fich fanft abbachenden , in Hügel auss

laufenden Hochebene. . i . . . ,

c ) Die Peninſularformation. ' r ' une

. S . 510 , işi
.

t . In der infulariſchen Formation ift Neuholland die Bevor

wortung der abſolut continentalen ; in dieſer , in Afrika , ift bas

Stufenland von Habefch , Nubien und Aegypten die Bevorwor=

tung der nächft höheren Geftalt, die in ihrer Mannigfaltigkeit

zugleich die früheren Formen in ſich wiederholt. Dieſe höhere

Geftalt iſt die peninſulare von Afien und Europa , die geologiſch

nur Ein großes Ganze ausmachen , indem Europa nichts An :

deres , als die weftliche Haibinſel des geſammten Continents ift.

Daß Europa im Ural eine gewiffe Scheibung von Aften beſikt,

hat nur diefelbe Bedeutung, wie auch die öftlichen und füblidhen

Halbinſeln durch Bergzüge abgegliedert ſind. Die Geographie

darf ſich hier nicht durch ein hiſtoriſches Herfommen an dem eina

fachen Zuſammenhang irren laſſen . Aber weil dieſer Continent

höher fteht, wiederholt er auch noch die ihm vorausgefesten

niedrigeren Formen in fich , indem :

. .10 ) oftlich und füvöftlich eine große Fuſelflur fich ihm

anſchließt, die Aleuten , die Japaneſiſchen Inſeln , größere Ge

ftadeinſeln , die Philippinen , die Moluđen und Sundainſeln , die

in Borneo fogar den Continentalthpus Neuhollands wiederholene;

indem , ! , ! ; ! '

. B) nordweftlich ein continentales Maffif fich erhebt,

das in den Gegenfaß eines ndrblichen Tief - und ſüdlichen Hoch



326

landes auseinanderfällt, jedoch mit dem Unterſchied von: Afrika,

paß fenes moraftig , ſee - und. flußreich iſt und fich als Flachland

unmittelbar in & Meer berliert; dies aber theils nach Weften hin

Salzſteppe, thelle nach Often zu in der Hochebene Gobi wirka

liche Sandwüſte, theils zwiſchen dem Küenlün , dem Nanfchi und

bem Himalayagebirge in Tüber ein gitterroſtartig gefurchtes La

. . . pro
wechſeln ; .

y) die für dieſen Continent als charakteriſtiſch entſcheidende

Peninſularform , der Fortſchritt der Erdgeftaltung, entwidelt

ſich öftlich , ſüdlich und weſtlich vom Rande deß inneren Hoch

gebirgswalles aus : : .

au ) nach Often in Kamſchatka , in der Mandſchurei mit

Korea und in der Ausbauchung China's. Im Amur beſißt die

Mandſchurei bereits einen großen Strom und im übhang der

Dauriſchen Alpen ein Lombarbiſches Fruchtland ; China aber

burch den Hoangho und Yantſe - kiang , die als Zwillingsſtröme

entſpringen und durch das pelinggebirge geſchieden werden , ein

meſopotamiſches Fruchtland .

BB) Nach Süden geftaltet ſich die Peninſularform dreifach,

nämlich nach Südoft, nach Süden und nach Südweſt.

Nach Südoft erſtreckt ſich Hinterindien, das von zahl

reichen und mächtigen Strömen , die fübwärts münden , in die

Bandzunge von Malaffa auðläuft; nach Süden direct erftredt fich

Borderindien , die normale Peninſularform , ein bollkommenes

Dreied , das am Abhange des höchften Alpenlandes der Erde

nach Often das Stromthat des Ganges , nach Weften Das des

Indus, ſüdlich aber das milde. Plateau bon Dekan bildet, das

nach Often zu fich ſanft abdacht, während eß nach Südweſten

hin ſchroff abfällt ; tach Weſten hin erftredet fich Vorberaſien,

baé aus Perſien , Arabien und Kleinaſien befteht. Perſien

febt, in Analogie mit dein Berhältniß von Sibirien und Lübet,

deur nördlichen Tieflande von Lurau bas ſüdliche Bochland bon

Fran entgegen , allein es hat zugleich eine Berührung nördlich

mit dem Araliſchen und Rabpiſchen See, füblich mit dem Indis

fchen Meer." Es ift das Continentalglied per Borderafiatiſchen
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Gruppé. Arabien iſt die von drei Seiten meerumfloffene jüds

liche Halbinſel derſelben , die sin fich den Gegenſaß eine großen

ebenen Hochlandes: gegen ein ſchwales Geftadeland enthält und

öftlich Perſien , weſtlich Aegypten ſich gegenüber hat. Nach

Weſten zu dehnt ſich die . vom fühwarzen und mittelländiſchen

Meer umfäumte Kleinaſiatiſche Halbinſel aus, die durch das

Armeniſche vom Kaukaſus nach dem Süden zu ſich abbachende

Hochland mit Perſien und Centralaſien zuſammenhängt und dürdy

das Syriſche: Tiefland, bas öftlich zwiſchen dem Tigris lund

Euphrat ein weſopotamiſches Fruchtland , weftlich eine Wüfte ift,

auf Arabien und Afrifa hinweift. Das Bergland Der Klein

aſiatiſchen Halbinſel zerlegt ſich abermals in die Formation der

Taurifchen Refſelthäler , des wald -, und buchtenreichen Libanons

und deß Jordanthales , deſſen Sohle die tieffte aller Thäler ift.

Der Sorban fließt von Norden durch den ſchönen Genefarethſee,

durch die Ebene. von Jericho und ein ungleiches Klippen - und

yy).Mad Weſten zu bildet die Europäiſche Balbinſel in

ihrer Rerngeftalt ein rechtwinkliges Dreied , deſſen Baſis die con

tinentale: Aftatiſche Seite , deſſen andere Katheter die mediteraneiſche

Afrikaniſché, Deffen Hypotenuſe die Oceaniſche Amerikaniſche ift.

In Europa erreicht die Gliederung der Formen auf der Ofthe

misphäre ihr Marimum . Europa iſt eine Balbinſel von

Halbinſeln. Der vielbuchtige Rüftenfaum der peninſularen

Auswadſungen überwiegt, den Stamm ſchlechthin , während es

zugleich der Begleitung von Geſtadeinſeln als einer Ueberbrückung

zu andern Continenten nicht entbehrt. Zwar enthält es in ſeinem

Innern burch den Bug der Pyrenäen , Alpen und Karpathen den

Gegenfag eines Hoch - und Tieflandes , allein derſelbe iſt nicht

abftract , ſondern das Gebirge läuft allenthalben in kleinere viel:

fpißige Berg - und Hügellandſchaften mit fruchtbaren Seiten

gehängen aus, die zahlreiche Quellen ernähren . In ſeinem Gen

hrum aber bringt es , hierin fehr von Afrifa und Aften unters

ſchieden , ein Lattd hervor, das mit der allſeitigften Berührung

nach Außen , in fich die normalfte Ausgleichung und Abs

rundung aller. Bodenformen , barftellt: Deutſchland!
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Dieſe Eigenthümlichkeit Europa's , die Vermittelung der Extreme

zu fein , wird noch dadurch erhöhet , daß es ganz in der gemä:

Bigten Zone liegt, nördlich an die ſubarktiſche , füblich an die

ſubtropiſche angrenzend. Europa, ſo klein fein Areal, befift

daher die abſolut welthiſtoriſche Poſition. Es zerfällt in drei

Gruppen .

Die erſte derſelben iſt die der continentalen Seite. Sie

befteht zunächſt aus der Sarmatiſchen Ebene, die öftlich vom

Ural und dem Kaspiſchen Meere, ſüdlich vom Kaukaſus, dem

ſchwarzen Meer und den Karpathen , weſtlich und nördlich von

dem Uraliſch - Baltiſchen Landrüden begrenzt wird und große,

langläufige Flüſſe nach Süden und Norden entſenbet; fodann

aus dem öſtlichen , ſeereichen Uferlande des .Baltiſchen Meeres

zwiſchen der Küſte und dem Baltiſchen Landrüden ; endlich aus

der Scandinaviſchen Halbinſel, die auf der Dftſeite ein

fåmales Tiefland mit vielen Geftabeflüſſen , auf der Weftſeite

einen ſchroffen Abfall des Kjölengebirges barſtellt. . ?

Die zweite Gruppe beſteht aus den drei Halbinſeln der més

diterraneifchen Seite, nämlich aus der Griechiſcher, die

ein Bergland iſt und durch ihre Inſelflur mit Afien zuſammen =

hängt; aus der Staliſchen , die in eine füdliche Inſel, in das

Appenninifdhe Bergland und in das Lombardiſche Fruchtlanb der

Ebene des Poſtroms fich eintheilt und zu allen Puncten der Um =

grenzung des Mittelmeers fich gleichmäßig berhält; endlich aus

der jberijden , die, wie Hellas , cin Bergland ift und ſchon

eine Oceaniſche Beziehung hat. In dieſer Reihenfolge haben

diefe Halbinſeln auch chronologiſch Epoche gemacht.

Die dritte Gruppe beſteht aus den Ländern der Oceanis

fden Seite , Frankreich , England und Deutſchland. Frants

reich iſt halb continental, halb moritim ' und hat in der Bres

tagne die Neigung, peninſular zu werden . England ift als

Inſel ſchon abſolut Oceaniſch , hat aber zugleich durch ſeine Nähe

zum Baltiſchen Meere und zum Feftlande ein inniges Verhältniß.

Deutſchland endlich iſt ein vollkommenes Stufenland, welches

ſüdlich das Alpiniſche Hochgebirge mit dem in das ſchwarze

Meer fließenden Donauftrom ; ferner die: Baieriſche nach Franken
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zu fich abbachende Kochebene enthält, beren Hauptſtrom der Main

ift und die vom Schwarzwald bis zum Nieſengebirge hin in eine

Menige kleiner Handgebirge verläuft; ſchließlich nach Norden das

Tiefland , welches in die Niederländiſche, Sächſiſche und Wendiſche

Ebene fich zerlegt, deren jedes einen Strom , in ſich aufnimmt,

den Rhein , die Elbe und die Dder. Alle productiven Erfindun

gen und Entbedungen ( freies Städteiveſen , Gothiſche Baukunft,

Delmalerei, Schießpulver , Spinnrab , Taſchenuhr, Bergbau

methode, Buddrud , der Gedanke der in ſich unendlichen Palin

geneſie durch Reform , die Föderativpolitik, welche die Eigenthüins

lichkeit der Einzelſtaaten beſtehen läßt, die Entdeckung der wahren

Bewegung der Himmelskörper, die neuere Muſif , bie moderne

Philoſophie, die mehr als Copie antifer Präcedenzen ift. u . f. w .

bis zur Böttcher'ſchen Schießbaumwolle) gehen deshalb conſequent

bon dieſem Centrallande aus, wenn ſich auch die peripheriſchen

Länder in der praktiſchen Verarbeitung anftelliger zeigen und die

Deutſchen ſich noch immer über die Bedeutung ihrer Weltftel

lung täuſchen und) täuſchen laſſen . Die Deutſchen ſind das Opfer

ihrer kosmopolitiſchen Beſtimmung : und wandern daber auch

unter alle andern Völker als Koloniſten aus. . . : :

2 ) Die Wefthemisphäre.

. . . ., ' , S . 511.

• Die Dithemisphäre der Erde zeigt in ihrer Plaſtik ein in

fich vollkommen , abgeſchloſſenes Ganze, ſo daß eine weitere Ges

ftaltung der Erdoberfläche vielleicht ſogar überflüſſig erſcheinen

könnte. Allein alle charakteriftifchen Formen ſind in ihr relativ

außereinander. Die Natur hat ſich daher noch die höhere Auf

gabe geſtellt , alle jene. Formen zu einer einzigen Syntheſe ſo zu

fammenzufaffen , daß eine jede -unmittelbar auf alle übrigen fich

bezieht; eine Syntheſe , die nicht möglich war , ohne durch ſolche

Verſchmelzung die Schärfe ber iſolirt, auftretenden individuellen

Form abzuſchleifen . Dieſe organiſche Lotalität, die alle Formen

der Dithemisphäre zur Oliederung eines Einzigen Syftems in

fich wiederholt und zuſammenfaßt, ift Amerika, deſſen geſchicht=
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liche Beſtimmung eben ſeiner geographiſchen Eigenthümlichkeit

halber nicht zu Culturinitiativen , wie die Länder der alten Welt,

ſondern zur Fortfeßung und harmoniſchen Verarbeitung derſelben

angelegt ift. Amerika , durch und durch , auch im feuchten Klima

oceanifd , 'erſtreckt fich in der Rerngeftalt eines durch einen

Iſthmus verbundenen Doppeldreieds durch alle zonen auf der

Norð - und Südhälfte der Erde , während Auftralien füdpolariſa ,

Afrifa tropiſch ift, Aften und Europa der Nordhälfte des Plas

neten zufallen .

: . . . , . 512. .

a) Amerika's Inſelflur, der Weftindiſche Archipel,

beſteht aus den vulcaniſchen Inſeln ber kleinen Antillen ; aus den

Gebirgsinſeln der großen Antillen , in welche eigentlich der Ger

birgszug der Halbinſel Yucatan fich fortſeßt, und aus den Korale

Tenbänken der Bahamainfeln . Diefe Inſelflur unterſcheidet fich

nun von der Oceaniſchen dadurch , daß fie nicht, wie diefe, ein

abſtractes Fürfichſein hat, bielmehr von dem Continent im Halbs

freiſe umfränzt wird und mit ihm daher in unmittelbarer Wechs

ſelwirkung ſteht.

. i 5, 513.

b ) Der gediegene Amerikaniſche Continent, das Analo

gon Afrifa's , ift Südamerifa. In ihm contraſtirt bas buls

canifche Hochgebirge der Anden im Weften , das zwar große

Hochebenen enthält, jedoch faſt gar kein Geftadeland bildet , mit

dem öflichen Tiefland. Dies Felber -zerfällt in drei große Strom

fyfteme, in bas." untere füdliche des Rio de la Plata ; in das

mittlere öftliche des Amazonas und in das obere nordöftliche del

Orinoko . Das erfte ift vom zweiten durch das Braſilianiſche

Berg - und Waldland , das zweite vom dritten durch das Paral

lelgebirge des Orinoko geſchieden . Die Stromebenen ſind ge

waltige Grasfuren . Durch dieſe Begetation unterſcheiden ſich die

Pampas des La Plata , die Selvas des Amazonas und die klas

nos des " Orinoko son den Auftraliſchen Moräften , der Afrikant

fchen Wüſten und den Afiatiſchen Steppen . S 1. . ,
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:' : Für die Structur: Ber: Verticalprojection Amerifa'& im Un

terſchied von der Dithemisphäre iſt die ganz andere Richtung ders

felben bemerflich. In der Ofthemisphäre findet die Anfchwellung

in einer Diagonale ftatt , die von Süd -Wefter nach Nord - Often

ftreicht. In der Wefthemiøphäre " geht die Richtung von Pol

ju Pol. i ,. . . ,' ' , ' ' 1, ' ,

og S. 14. : . .. 1 . " ," SH :

aft : c) Das centrale, rein troriſche Amerika geht von dem

Sfthmus von Panama bis dahin , wo der von Süben nach

Norden ftreichende Stamm des mächtigen Rettengebirgeß fich durch

bie Sierra de Sonnora und die Sierra de Madre in die weft =

lidhje , centrale und öftliche Cordillere auseinanderlegt. Es bat

die Kerngeftalt eines gleichfichentligen Dreieds, auf deffen Oftſeite

in Honduras , namentlich aber in Yucatan Der peninſulare,

an aften erinnernde Typus herbortritt. Als vulcaniſches Alpens

gebirge, das Feuer dem & is vermählenb , mit tiefen Thälern und

bedeutenden Kochebenen , wird es vor zwei Dceanen begrenzt und

entfaltet in ſeiner Geftaltung das Marimum aller Contraſte von

Erhabenheit und Gemeinheit, von Unmuth und Schauerlichkeit,

von einfacher Schönheit und grotegfer Phantaftit, von impoſanter

Würde und båmoniſcher Fragenhaftigkeit, von berauſchender Uep

pigkeit und troftloſer Wüftheit. Die Spiße der beiden Miztekten

in Tzapotecan gewährt die auf der Erde einzige Fernſicht auf

beide Oceane zugleich . . ;

S. 515.

d ) In Nordamerika erreicht Amerika endlich ſeine volle,

mit nichts Anderm mehr 'bergleichbare Eigenthümlichkeit, indem

c8 als Continent öftlid in Halbinſeln fich ausfächert , die

ef durch große Ströme und Seenketten wieder inſulirt. Es

enthält , wie Südamerika , den Gegenſaß eines Hoch - und Tiefs

landes , allein ſein Hochland iſt nichtmehr vulcaniſch , breitet fich

in verſchiedene von Süden nach Norden ſtreichende Retten aus,

bildet fich zum Stufeklande fort und entfendet große Ströme,

wie den Colorado und den mächtigen , auf dem Gipfel des Fel=
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ſengebirges entſpringenden Dregon in , den tillen Ocean . Sein

Tiefland, aber zerfällt a ) in die eifigen Halbinſeln der arktiſden

Zone, Grönland und Baffinsland ; b ) in das ſeereidze Waldland

am Polarmeer , an der Hudſonsbai und am Atlantiſchen Ocean

fchen rrelchen beiden Puncten vom großen Bärenſee bis zum One

tarioſee die größte Seenkette der Erde hinftreicht; v) in bas Sa=

bannenthal, welches der Miffifippi zwiſchen dem Felſen - und

Dzarkgebirge, dem Wisconſin - und Alleghanigebirge , dem weſt

lichen Miffourt und dem öftlichen Dhio bildet; 8 ) in das ro

mantiſche und fruchtbare Küftenland , welches von den Prairien

uon Teras ab bis zur Halbinſel Neuſchottland, füdwärts von

den Ozarkbergen , den Alleghanis , den blauen und weißen Bere

gen mit einer Menge von Geftabeflüſſen an das Hafenreiche Ufer

des Atlantiſchen Meeres grenzt und das eigentliche Amerikaniſche

Culturland , die einftige höhere Wiedergeburt Europa's , ausmacht.

So ruft Göthe den Vereinigten Staaten zu : ' . . .

Amerifa , du haft e8 beffer :

Als unſer Continent, das alte, . ' .

. . .

. . . '

und feine Baſalte. .

Dich ſtört nicht im Innern ,

zu lebendiger Zeit.

Unnüßes "Erinnern

Und vergeblicher Streit.



Zweiter Abſchnitt.

Der vegetabiliſche Drganismus.

. : S. 516 . . .

Das Princip, des geologiſchen Drganismus ift, die Selbft

geftaltung. Dies Princip hebt ſich im vegetabiliſchen Organiss

mus zur Selbſterhaltung auf, ſo daß derſelbe von andern

Organismen nicht nur als Individuum unterſchieben iſt ,

ſondern auch durch den perennirenden Proceß ſeiner Erneuung

ſich ſelbſt davon unterſcheidet. Der vegetabiliſche Organis

muß macht ſich deu geologiſchen zu ſeiner Baſis und überfleidet

ihn mit der Farbe des geſättigten , friedlichen Gründ. Dbwohl,

als . Der Fortſchritt bom fryſtalliſchen Mineral, in fteter Thätigs

keit, entbehrt er doch noch der Rückfehr in ſich und geht in ſich

ſelbſt aus ſich in immer neue, unbeſtimmt viele Individuen aus

einander. Für die Darſtellung der Pflanze pflegt man im coms

parativen Verfahren ſchon immer vorwärts auf das Thier zu

bliden ; ftreng genetiſch ſollte man aber zunächft nur auf das

Mineral rückwärts bliden und die Vergleichung der Pflanze mit

dem Thier erft bei dem Begriff des Thieres eintreten laſſen .

Im Begriff der Pflanze unterſcheidet ſich 1 ) der Begriff

ihrer Geftaltung, überhaupt ; 2) der Begriff ihres Lebensproceſſes ;

3 ) der Begriff des Syſtems der mannigfaltigen Formen , in de

nen ſie ihren an ſich einfachen Typus mit unendlicher Phantaſie

außbreitet. Sie unterſcheidet fich alſo anatomiſch , phyſiologiſch

und morphologiſch.
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Die Form der Pflanze überhaupt.

S. 517.

Die Urgeftalt der Pflanze iſt eine Zelle, die aus einer

farbloſen Baut befteht, in welcher eine ebenfalls ziemlich farbloſe

Flüſſigkeit enthalten iſt.

odb. - one : S. 518 . - '. , , ,

Aus dieſer Zelle als dem Primordialſchlauch bildet ſich durch

ſpontane Triebfraft eine zweite Zelle; auß dieſer eine dritte u. ſ. w . ..

heraus. Die Keimzelle , aus irelcher die andere entſpringt, wird ,

als die Mutterzelle , oft, indem ſie vertrocknet, von der Tochters

zelle abſorbirt.

is. i . . S . 519 . '

- Durdy die berfchiedente Richtung , welche die Zellenformation

in der Schichtung ihrer Reihen nimmt, entfteht ein Gewebe,

worin die Zelle durch den Drud , den thre Wandſchichten üben ,

aneremichymatiſch , paremchymatifch u. f. f., höchft mannigfaltige

Geffalten gewinnt und bald in Längen - und Querfaſern , Bald

int Möhren , bald in ſchraubenförmigen Windungen fich berföhringt.

* •. Diejenigen Zellen , in denen die plaſtifche Flüſſigkeit proceſ

firt," find die, welche die Pflanze progreffit ernähren ; diejenigen ,

in denen sie flüffige Subſtanz aufgegehrt iſt , nehmen als die

Spiralgefäße nur nod ) Waſſerdunft und Luft in fich auf und

verhärter endlich in ganzen Bündeln zu den abfterbenden Zellen ,

die wir Holz' nennen .

Die Pflanze iſt aber nicht ein mechaniſches Aggregat von

Bellen als felbftftändigen Individuen , ſondern alle Zellen find

bem Typus untergeordnet, der in feiner Eigenthümlichkeit das

eigentliche totale Individuum ausmacht, beffen Begriff und Kraft

die Geftaltung der Einzelzellen wie der Art ihrer Schichtung bon

Innen aus beftimmt.
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$. 520.

Die Zelle iſt das wahrhaft vitale Organ der Pflanze. Nach

Außen hin aber bringt die Pflanze fich in der Scheibenform des

Blattes hervor , das fich durch einfache Veränderungen der cya

lindriſchen oder prismatiſchen Zuſammenziehung und flächenhaften

Ausdehnung zum Stengel - Dede Blumenblatt , zur Blumen

frone, zum Relchblatt und den Geſchlechtswerkzeugen umgeftaltet.

, S . 521.

, ' Ihre äußere Geftalt unterſcheidet die Pflanze in die Dop=

pelrichtung der Längen - und Duterachſe. Nach jener fenkt ſie

fich mit der Wurzelfafer in die Erde und ſproßt mit der

Blattfeder in die Höhe dem licht entgegen . Nach dieſer ſtellt

fie auf der ſenfrechten Uchſe in der Progreſfion von 1 , 2 , 3 ,

5 , 8 .3 . f. f. horizontale Nebenachfen auf, die man Appendis

cularorgane zu nennen pflegt, die aber nichts Anderes , ale

eine Wiederholung der Pflanze überhaupt find.: Die Grundform

der Pflanze iſt alſo eine ſenkrecht geſtellte Achſe mit peris

pheriſchen Radien , die in gleichen Abſchnitten einer an der

Achſe auffteigenden Spirallinie entſpringen . Immer iſt die Zahl,

weldhe bie Umläufe der Spirale angibt, um zwei Glieder dieſer

Keihe bort der ſpätern entfernt, welche die Abfchnitte des Cyklus

anzeigt.

Hieraus ergibt fich , daß die einfachſte Form der Pflanze

den Gegenſatz der Thallophytext und Kormophyten d. h .

der Ausdehnung in die Breite oder in die Länge darftellt und

daß diefer Gegenſaß von Laub - und Stengelpflanzen ſich in die

Form derjenigen . Stammpflanzen auflöft, welche, als Kaulo

karpen, die Säule, des vertical auffteigenden Wurzelftods mit

ſeitlichen Abzweigungen umringen . . . ; : .
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B .

e . Der Lebensproceß der Pflanze.

. 6. 522.
;

: )

. .
$. 522.

. .

das Individuum zu erhalten und es in neuen Individuen forta

zupflanzen . Für ihre Selbſterhaltung entwidelt die Pflanze den

Umlauf des Saftes in ihren Gefäßen , der von Unten nach oben

und von Oben nach Unten mit einer nach dem Unterſchied der

Jahreszeiten verſchiedenen Geſchwindigkeit fich bewegt. Dieſe Bes

wegung ift mechaniſch , ſofern das Uebergehen der Flüſſigkeit von

Zelle zu Zelle 'nach den Gefeßen der Capillarität erfolgt; fie

ift chemiſch , ſofern die Nachbarzellen in der Grosmoſe und

Endosmofe die. Eigenthümlichkeit ihres flüffigen Inhaltes mit

einander austauſchen ; allein die mechaniſche wie die chemiſche

Uction find der organiſchen untergeordnet, welche den Saftum =

lauf durch ihre Spontaneität innerlich regiert.

S. 523.

; Nur dieſe Spontaneität ift auch die wahrhafte Urſache der

chemiſchen Eigenthümlidyfeit der Pflanze , die von Außen hér

zwar begünſtigt, verkümmert oder modificirt , nicht aber in ihrer

fpecifiſchen Beftimmtheit hervorgebracht werden kann . In unun

terbrochener Intusſusception nimmt die Pflanze Waſſer , Luft und

Licht in fich auf und verarbeitet dieſe elementariſche Nahrung

nach Procenten , die durch ihre Individualität beſtimmt ſind, zu

Mildſaft , zu ätheriſchen Delen und Pigmenten . Wie die Ges

ftalt der Pflanze ihren leßten Grund nur in ihr ſelber hat , ſo

auch die Art und das Quantum ihrer chemiſchen Beſtandtheile,

die Beftimmtheit ihres Geruchs und Colorits.

S. 524.

Das Leben der Pflanze ift ſchon ein continuirliches Uebers

geben von Zelle zu Belle, von Knospe zu Knospe, bon Blatt
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zu Blatt, von Zweig zu Zweig . Die Vermitteſung ihrer Fort

pflanzung durch einen beſondern Act ift inſofern ein gewiffer

Ueberfluß, deffen daher auch ſehr viele Pflanzen entbehren . Daß

die Pflanze auf den höheren Stufen ihrer Bildung dazu forts

ſchreitet, iſt das Streben ihres Organismus, fich in fich ſelbft

zur Einheit zuſammenzufaſſen . Dieſe Einheit kann aber nicht

zur Abſchließung in fich gelangen , weil die Pflanze zwar Spons

taneität, allein keine Centralorgane beſigt. In der Ge

ſchlechtlichkeit erreicht ſie nun wenigſtens eine Beziehung auf

ſich im Unterſchiede von ſich ſelbſt, eine Reflexion der ſtets außer

fich gerathenden Individualität der Pflanze in fich .

Die Organe der Befruchtung bilden fich in umgekehrter

Weiſe zu einer parallelen Congruenz aus, indem die einges

ftülpte Form als zum Empfangen geſchickt das weibliche

Geſchlecht, die ausgeſtülpte Form als zum Erregen geſchickt

das männliche charakteriſirt.

. Die beſondern Momente des weiblichen Geſchlechtsapparates

ſind der Fruchtfnoten , der Fruchtgang und die Narbe;

die entſprechenden des männlichen ſind der Staubbeutel, der

Staubfaden und der Fruchtftaub ſelber. Bei vielen Pflan

zen fehlen die mittleren Organe des Fruchtganges und des

Staubfadens oder find wenigſtens nur verkümmert vorhanden .

. Bei der Vergleichung des pflanzlichen Organiðmuß mit

dem thieriſchen muß natürlich die weit größere individuelle Selbft

ftändigkeit des legtern auch für den Generationsact hervortreten ,

allein dieſe nothwendig höhere Vollkommenheit iſt kein Grund,

die Analogie des Fruchtfnotens mit dem Eierſtod , des Frucht

gange8 mit dem Fruchtgange des Uterus , der Narbe mit

den Schamlippen , der Antheren mit den Hoden , des Staubs

fadeng mit der Nuthe und des Pollens mit dem Samen zu

leugnen .

9. 525 .

Die Natur kann die Pflanze allerdings ohne ben volftäns

digen Geſchlechtsproceß durch Sporenzeugung 8 . h. bloße Abs

Isſung einzelner Zellen in der Erweiterung ihres Gewebes , wie

Roſenkranz, Syftem 8. Wifleních . 22
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in den ſogenannten Agamen oder Kryptogamen , fortpflans

zen. Bei den Phanerogamen , die zur Entwidelung der

Blüthe gelangen, bringt ſie durch die verſchiedene Vertheilung der

weiblichen und männlichen Organe große Unterſchiede hervor,

indem ſie dieſelben bei den Polygamen in Einer Blume her

maphroditiſch vereint, oder bei den Monötiften auf dems

ſelben Judividuum an verſchiedene Blumen , bei den Diðriften

endlich ſogar an berſchiedene felbfiftändige Individuen vertheilt,

in welchem Fall die Fortbewegung des Blüthenſtaubes durch die

Luft und durdy Inſecten vermittelt werden muß.

$. 526 .

Wenn die Zelle des Blumenſtaubes durch das Eingangs

polſter des Stigma ſchlauchartig mittelft ber Röhre des Piftius

in die Reimzellen des birnförmigen Fruchtzellenbehälters eindringt,

ſo werden dieſe Zellen zur Reimung erregt, dehnen ſich aus und

entwickeln als Samenforn in einfacher Concentration das

ganze pflanzliche Individuum von Neuem , während zugleich , in

dem ſo, das höchfte Reſultat erreicht wird , der Glanz deß far

benprangenden Kelches ſchnell verſchrindet und die Geſchlechtsor

gane, da : ſie ihrer Beſtimmung genügt haben , abwelfen . Die

Fleiſchbildung, die hierbei den Samenkern umhüllen kann,

ift an ſich ein Ueberfluß, der ſchon eine animale Tendenz berräth.

. C .

: Die Geſtaltabänderungen des vegetabiliſchen Typus.

S. 527.

Die beſondere Geſtaltung der Pflanze macht ein Syſtem

aus, in deſſen mannigfachen Unterſchieden die Natur alle die

Möglichkeiten verwirklicht , welche ſich aus der 3følirung der

pflanzlichen Organe zu einſeitigen Organismen , wie aus der Zus

ſammenfaſſung derſelben zu vollftändigern und höheren Indicis
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duen ergeben . Die Geftaltenreihe der Pflanzen ftellt uns das

aUmälige, bei jedem Schritt als ein eigenthümliches Daſein ans

gehaltene Werben der vollkommenften Pflanze dar, die alle Ei:

genheiten der relativen Pflanzenbildung in der Energie - ihres Les

bens als conſtitutive Momente deſſelben nicht etwa zu einem Ag

gregat, ſondern zu ideeller Durchdringung verſammelt. Durch

alle Stufen der Reihe kann man jedes Organ und ſeine Function

in ſeinem progreſſiven Wachothum verfolgen , allein das einzelne

Organ z. B . das des Staubfadens, reicht nicht aus, den Unter

ſchied der Pflanzengeftaltung zu begründen , wenn es auch ein

bequemer Anhalt zur abſtracten Sonderung der Pflanzen iſt.

Die Geſtaltabänderung des pflanzlichen Typus fann nur in fol

chen Organen begründet liegen , die zugleich die Totalität des

Habitus beſtimmen . Dieſe Organe find 1) die Zelle , welche

die Pflanze von Innen aus erbauet ; 2 ) der Stengel und das

Blatt, wodurch ſie ihre Formation nach Außen hin individua

lifirt ; 3 ) die Blüthe, welche die Pflanze als ein neues Reſul

tat hat. Zugleich drüdt ſich in dieſen Unterſchieden der Proceß

der Selbftgeſtaltung, der Ernährung und Befruchtung

und zwar ſo aus, daß, wo der legte, auch der zweite und erfte,

wo der zweite , auch der erſte , nicht aber umgekehrt , vorhans

den iſt.

S. 528.

Der Virtualität des Lebens, welche der directe Zwede der

Natur ift, ordnet ſich die äſthetiſche Vollendung unter. Beide

Momente , die Kraft des Lebens und die Schönheit der Form ,

können zuſammenfallen , allein dem Begriff der Natur gemäß ift

es nicht nothwendig und die höchſte Entwicklung des Pflanzen

reichs ſo gut als die des Thierreiche zeigt uns ſchon eine ges

wiſſe Superfðtation des Organismus , die bereits eine noch hå=

here Eriftenz áhnen läßt und daher zwar bedeutungsvoller, alein •

nicht gerade äſthetiſch vollkommener iſt, in dieſem Punct biel

mehr an ſich niedrigeren Organismen nachſtehen kann .

22 *
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S. 529.

Die allgemeinen generiſchen Unterſchiede der Pflanzengeſtalt

zerfallen wieder in die Beſonderheit der Urten und dieſe wieder

in die Vereinzelung der Familien , die abermals in mannigfaltige

Gruppen auseinandergehen , deren jede eine Idealgeſtalt zu ges

winnen trachtet. Ueber 60,000. Arten zerlegen , ſich in 100 Claſ

ſen und 300 Familien . So ftreng aber die Natur im Fefthal

ten der fundamentalen 6. h. der innern Unterſchiede ift, ſo ſehr

liebt ſie es , im Aeußern die Unterſchiede frei zu laſſen , und oft

bis zur Unfenntlichkeit zu maskiren . Der qualitativen Differenz

ficher, behandelt ſie das Hervortreten des einen oder andern Ors

gans als charakteriſtiſchen Merkmals mit Gleichgültigkeit. Im

Speciellen wird es daher immer möglich ſein , über die fyftema

dieſelben in der That nach einzelnen Seiten hin Gründe eben

ſowohl für dieſe als für eine andere Claſſification darbieten können .

1) Die erſte Gattung der Pflanzen ift die der Zell -,

Geweb - oder Markpflanze11, die auch, da ſie weder Wurzel,

noch Stengel oder Blatt haben , Aphyllen gnannt werden .

Die Algen und Flechten , die Pilze und Mooſe gehören hieher.

Alle Pflanzen ſich durch Sporen fort, welche das Moos bereits

in Kapſeln einſchließt.

2) Die zweite Gattung der Pflanzen iſt die der Blatts,

Schaft - oder Scheidepflanzen , die daher auch Gefäß =

pflanzen genannt werden . Weil ſie aber ſich auch noch ohne

Blüthe durch Sporen fortpflanzen , ſo heißen ſie auch Aboty .

ledonen . Die Sporen capſuliren ſie und ſtellen die Rapſel ents

weder an der Achſe oder an deren Radien auf. Hiernad zer

fallen ſie in den Unterſchied der Raulo - uad Phyllokarpen ,

8 . h . der Stengel- und der Laubpflanzen . Unter jenen zeichnen

fich die Farren aus.

3) Die dritte Gattung der Pflanzen ift bie der Organs

oder Gliederpflanzen . Weil fie fich bis zur Blume ents

widelt, heißt ſie auch die der Rotyledonen . 3ft der Samens

lappen nur von einem Hülblatt umgeben, ſo ſind dies die Mo

nofotyledonen , wie die Gräfer, Palmen , Liliaceen und Mus

faceen . 3ft er dagegen von zweien Samenlappen umgeben , ſo
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ſind dies die Difotyledonen , die ihre größere Energie des

Lebens auch dadurch beurkunden , daß fie im Stamm zwiſchen

Mark und Ninde die abfterbenden Zellen als Jahresringe vers

Holzen. Haben ſie als Blüthe bloße Relchblumen , ſo nennt

man ſie Apetalen , wie die Nadelhölzer , der Lorbeer u . ſ. w .

Haben ſie eine Blüthe mit der einfachen Krone der Corolla, ſo

nennt man ſie Monopetalen , wie die Kartoffel als Thala

manthe, die Gurke als Kalyfanthe. Haben fie endlich eine volls

ftändige mehrblättrige Krone, ſo nennt man ſie Polypetalen .

Zu ihnen gehören als Thalamopetalen die Nelken , Ahorn ,

Kaſtanien , Linden u . ſ. f.; als Salykopetalen die Doldenges

wäciſe, die Myrten, die Hülſenfrüchte, die Roſaceen . Den Ros

faceen gehören die Erdbeeren , Kirſchen , Pflaumen , Birnen und

Aepfel an, in denen die Fleiſchwerbung bereits überwuchert.



Dritter Abſchnitt.

Der animaliſche Drganismus. .

S. 530 .

Das Mineral geftaltet ſich ſelbft. Die Pflanze geſtaltet und

ernährt fich ſelbft. Das Thier geſtaltet ſich ſelbft, erhält ſich

ſelbft und empfindet ſich ſelbſt. Es iſt nicht nur, wie die Pflanze,

an ſich lebendige Einheit, ſondern es kehrt auch aus dem Seßen

ſeiner Unterſchiede für ſich ſelbft als Einheit in ſich zurück

und greift über ſeine Organe und deren Verrichtungen als ihre

Urſache über. Das thieriſche Individuum berhält fich ſubjectiv .

GS lebt ſein Leben und erſcheint ſich ſelber, wenn es auch ſeis

nen Unterſchied von Anderem und von ſich felbft nicht als reflec

tirte Differenz in der beſtimmten Unterſcheidung von Ob- und

Subject zu ſeßen vermag. Es iſt noch nicht Geiſt , noch nicht

Denken und Wollen , nur erft Seele, pſychiſches Subject, als

in ſich ſeiendes , fich ſinnlich vernehmendes Leben .

S. 531.

Die Thätigkeit des Subjectes , durch welche es die Unter

ſchiede , in die es ſich auslegt , in ſich unmittelbar als Einheit

zurüdnimmt und in ihnen actu ſich gegenwärtig iſt, nennen wir

Fühlen. Weil das Thier fühlt, ſchließt es fich , auch in der

Beziehung auf Anderes, doch immer mit ſich ſelbſt zuſammen .

Dieſe innere Einheit hat auch eine ſchärfere Individualiſirung

der åußeren Form zur Folge. Die Pflanze hat allerdings auch

ein gewiffes Maaß, allein die beſondere Grenze deffelben iſt uns
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beftimmt und verändert fich z. B . nach der klimatiſchen Verſchie=

denheit. Die Geſtalt des Thiers ift gemeſſen und in ihrer Größe

von vorn herein normirt. ' Die Pflanze , in Holdem Leichtſinn

nach allen Seiten ſproffend , in ihrer Sehnſüchtigkeit allen Ein

flüffen fich preibgebend, entbehrt nodi der Centralität, während

das Thier, ein felbftiſches Wefen , in derſelben ſeinen eigentlichen

Charakter hat und daher feine Organe ſogar zu relativen Cen

traliſationen individualiſirt. Endlich iſt die Pflanze an ihren Ort

gebunden . Die Rid ;tung ihres Wachsthums dem Licht entgegen

und das periodiſche Heben und Senken ihrer Blätter iſt zwar

eine ſpontane, aber keine freie Bewegung in dem Sinne, daß ſie

aud, nicht ſein könnte. Das Thier dagegen , als ſich ſelbſt der

Mittelpunct, hat locomovibilität.

Auf der Seelenhaftigkeit als dem Weſen des Thiers , die

es als ein Inneres gegen ein Neußeres in Spannung reßt , er

gibt ſich die Eigenthümlichkeit deſſelben in ſeiner Geſtalt, in ſei

nein Lebensproceß und in der Syſtematik ſeiner individuellen Er

ſcheinung.

A .

Die Geſtalt des Thiers.

S. 532.

ftemen der Vitalität; 2) nach der äußeren Oliederung ; 3) nach

der individuellen Modification derſelben .

I.

Das Leben und ſeine Syſteme.

S. 533.

Die Thierſeele ale fubjective Einheit ift 1) als lebendige

überhaupt mit der Pflanze zunächft in der Reproduction ihrer in
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ſich abgeſchloffenen Geſtalt identifch . Weil ſie aber auch wenngleich

nur fühlend Subject für ſich iſt , ſo iſt ſie 2 ) von der ſeelen

loſen Pflanze darin unterſchieden , daß ſie ſich gegen die Außens

welt ſpannt und in noch ganz anderer Weiſe, als die Pflanze,

reizbar iſt. Alle ihre Veränderungen ſeßt ſie 3) ſo für ſich, daß

fie ihren Unterſchied in die Einfachheit ihrer Identität mit ſich

aufhebt. Erſt dieſe einfache Durchdringung ihrer Unterſchiede ift

der wahrhafte Grund der beſondern Beſtimmtheit, welche der

Proceß der Ernährung und Erregung annimmt.

Dieſe Beſtimmungen der Ernährung, der Erregung und der

Empfindung werden im Thier zum reproductiven oder vege

tativen , zum irritablen oder plaftiſchen und zum ſenſiblen

oder animalen Syſtem . Jedes dieſer drei Syfteme zerlegt ſich ,

de höher die Bildungsſtufe des Thieres ſteht, in immer mehr be

fondere Verzweigungen , die wiederum Syſteme für ſich bilden .

Das qualitative Element, worin die Reproduction fich dars

ftellt , iſt die Lymphe; worin die Irritabilität, das Blut und

die Muskelfiber; worin die Senſibilität, die ganglioſe ,

ſpinale und cerebrale Markfubftanz.

1) Die Reproduction.

S. 534.

Das Thier beginnt, wie alles Organiſche, ſeine Bildung

aus dem Flüffigen . Die waſſerhelle, etwas ſalzige, eiweißſtoffige,

leichtgerinnbare klebrige Lymphe iſt die primitive, noch neutrale

Animalität, die fich zum Sellgewebe entwidelt, welches bald zur

Faſer, bald zum Gefäß, zum Knochen und zur Haut fich fpes

cificirt.

S . 635 .

Die Grundgeſtalt, welche das Thier in ſeinem pflanzlichen

Leben nach Außen hin annimmt, iſt die eines häutigen 6 y =

linders oder Sades, der eine oder zwei durch die Selbftbewes

gung des Thiers verſchließbare Deffnungen hat, um in rich

unterbrechender Intusſusception Stoff zur Ernährung in fich

aufzunehmen und die nicht affimilirten Refte wieder auszuſchnei
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den . In jener Beziehung wird die Deffnung zum Munbe, in

diefer zum After.

I. 536 . . i

Zwiſchen beiden Functionen liegt der Act der Scheldung

des Aſſimilirbaren vom Unverba ulichen in der Mitte und für ihn

geſtaltet der Organismus, je weiter er fich fortbildet, um ſo viel

Leben als möglich aus dem Unorganiſchen in fich aufzunehmen ,

ein immer zuſammengeſepteres Organ : das Eingeweide. Im

Weſentlichen iſt daſſelbe ein Schlauch oder ein Schlauch von

Schläuchen , die vollftändig aus Speiſeröhre, Magenſad , Blinds,

Dünn =" und Dickdarm beftehen , welche von drüſenreichen Abfon

berungsorganen , der Galle, Milf, Leber und Niere , umgeben

find. Das Thier macht im Darm ſeinen begetativen Proceß zu

einem innern .

2 ) Die Jrritabilitåt.

$. 537.

In ſeiner Ernährung ift das Thier der Pflanze zwar for

maler Weiſe ähnlich , allein doch vermöge ſeiner Seelenhaftigkeit

auch in dieſem Proceß eigenthümlidy, indem es fich nicht blog

paſſiv verhält, ſondern nach ſeinem Bedürfniß Nahrung zu fich.

nimmt. In ſeiner Erregbarkeit ift es noch eigenthümlicher, well

es dieſelbe an beſondere Organe zu binden vermag , welche der

Pflanze fehlen , die der Außenwelt mit ihrem ganzen Daſein

fich hingibt.

a ) Das Blut. Die animale Flüſſigkeit entwidelt ſich da

durch zur Irritabilität, daß fie fich centraliſirt und eine dualiſtie

ſche Strömung in die Peripherie des Organismus und von ihr

zurück begründet. Ein ſolches Centrum nennen wir Herz und

die Gefäße, in welchen die Flüſſigkeit rotirt, Adern . Dieſe

Flüſſigkeit, urſprünglich lymphe , wird in den Vertebraten zum

wahrhaften Blut, indem der Athmungsproceß es durch den

Sauerſtoff orydirt, röthet, befeuert. Das lymphatiſche Moment

wird dann zum feröſen Blut und das eigentliche Blüt, in wels
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ches als das ſpecifiſche animale Fluidum der unorganiſche Stoff

durch die Verdauung fich verwandelt, entwickelt ſich in Delfer

nen , deren Geftalt immer der des ganzen Organiðmus entſpricht

und welche, wenn ſie gereift find, ſich in die beſondere Stoffe

umbilden , aus denen als dem Albumin, Fibrin , Protein, Cafein

4 . P. f. das Thier chemiſd beſteht. Was der Aether für das

kosmiſche Univerſum , das iſt das Blut für den thieriſchen Ora

ganismus : eß enthält ihn nach ſeiner ganzen realen Möglichkeit.

In den Rhythmus des pulſirenden Blutes reflectirt ſich

jede Seelenerregung des Individuums, ſo wie in ſeine Beſchaf

fenheit die Qualität der Ernährungsſtoffe. Hierin liegt eben der

irritable Charakter des Blutes als des im Fluß des Werdens

begriffenen Thierleibee . Im großen Kreislauf der Arterien

und Venen , und im kleinen Kreislauf der Athmung organe

unterhält es die continuirliche Spannung des individuellen Lee

bens nach Innen und Außen .

b ) Der Muskel. Die Selbftftändigkeit des thieriſchen

Drganismus fann fich nach Außen hin nur dadurch behaupten ,

daß er gegen empfangene Kegungen zu reagiren und durch freie

Selbftbeftimmung ſich zu bewegen bermag. Für diefe Thätigkeit

entwickelt er bad Muskelfyftem , deſſen Organ die Muskelfi .

bern find. Die Muskelfiber ift eine contractile Faſer , die , bald

längenförmig , bald kreisförmig geſtaltet, fich ſowohl ausdehnt,

als zuſammenzieht. Die Muskelfaſern legen ſich zu Bündeln

zufammen , deren Gewebe das ſogenannte Fleifach ausmacht. Die

Muskelbildung unterſcheidet fich aber nach der Doppelrichtung

des Organismus auf ſich und auf die Außenwelt , a ) in eine

ſoldie, die als automatiſche unabhängig von der momenta

nen Selbſtbeſtimmung die allgemeine Thätigfeit des Lebenspros

ceſſes in ſeiner Ernährung vollzieht und theils im Herzen , theils

im Magen erſcheint ; B ) in eine ſolche, die von der Selbftbe

ſtimmung als ein einzelner Act ausgeht und den Musfel will

fürlich an - oder abſpannt.

c) Das Skelet. Die Muskelbewegung ordnet ſich dieje

nigen Gewebe des Organismus unter , welche durch ihre Bes

grenzung feine Geftalt innerlich und äußerlich ale Gingeweide,
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Knochen - und Bautſkelet uinzeichnen . Das Skelet findet in fohs

lenjauren Ralfſchaalen , in Hornbecken , im Knorpel und im phos

phorſauren Ralfknochen ſeinen feſten Halt. Das Skelet ift bas

relativ todte Moment des Thiers , welches daher ſeine Mu8

feln an Sfelettheile als Bänder anbeftet, mit denen eß ſie will

kürlich Hebt oder fallen läßt. Für dieſe entgegengeſepte Richtung

bildet ſich der Muskel zum Streder oder Beuger fort. Bei den

niedern Thieren wirft die Natur bas Knochengerüft nach Außen ;

bei den höhern Thieren wendet es ſie nach Innen und bedient

fich feiner endlich ſogar zur Schußumhüllung der Markſubſtanz.

3 ) Die Senſibilitat.

S. 538.

. . Die Reproduction und Irritabilität heben ſich in der Sen

fibilität als ihrem wahrhaften Grunde auf. Erft das fühlende

Subject if das wirkliche Thier als die einfache, in ſich zurüd .

Fehrende Einheit aller feiner Unterſchiede. Der Proceß des Füh:

leng hat ſein Organ an dem Nerben. Der Nerv iſt jedoch nicht

als ſolcher für fich die Urſache des Gefühls , ſondern nur das

Mittel ſeiner Realiſirung , denn die erſte und legte im Thier

Handelnde ideelle Cauſalität iſt ſeine Subjectivität felber. Es ift

daher umſonft, die Senſibilität mechaniſch oder chemiſch erklären

zu wollen. Es iſt umſonſt, fie burch den Ausdrud Lebenskraft

ſcheinbar begreiflich zu machen . Nur durch fich felbft als reine

Selbfitbeſtimmung, die von ſich anfängt und fich felbft zum

Zweck hat, ift fie begreiflich. Der Nerv als ihre finnliche Selbſt=

barftellung ift eine aus Rohlen , und Waſſerſtoff, aus Eiweiß ,

Phosphor und andern Stoffen beſtehende weiche und weiße Subs

ftanz, die aus kleinen Rügelchen ſich zu Faſern ausftredt. Dieſe

Faſern ſind von einer feſtgewebten Scheide umgeben , liegen , wie

die Muskeln , in Bündeln zuſammen , berlaufen ſich in Fäden ,

verſchlingen ſich in Knoten und durchweben neßartig den ganzen

Drganiêmus.
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$. 539.

Weil das Thier fich einerſeits auf ficb , anderſeits nach Äu

Ben hinrichtet, ſo iſt der Nerv ein doppelter , nämlich entweder

der ſenſitive oder der motoriſche. Das Thier bildet entwe

der die Außenwelt ſeiner Seele oder ſeine Seele der Außenwelt

ein . Bon beiden Proceſſen iſt der inſtinctive der unmittelbaren

Selbfterhaltung unterſchieden , der in dem plaftifchen Nerven

ſein Organ findet. Das Nervenſyſtem nimmt alſo das Syftem

der Reproduction und der Frritabilität in ſich auf und macht fie

in ſich zu eigenthümlichen Functionen . Hieraus ergibt ſich der

Unterſchied der Nerven :

a ) als der plaſtiſden in den gangliöſen Nervenknos

ten , die weder der Empfindung nodi der Bewegung dienen , ſon

dern nur die Ernährung vermitteln helfen und bei den höhern

Thieren als das Syſtem der Abdominalnerven erſcheinen ;

b ) als der motoriſchen Nernen , die eine fadenartige Ges

ftalt haben und bei den höhern Thieren fich im Rüdenmark

concentriren ; ſie realifiren die Bewegung der unwillkürlichen und

widfürlichen Muskeln ; jene durch unmittelbare Reflerbewegung,

dieſe dnrch Vermittelung der Innervation , indem die urſprüng

liche ganz ideelle Selbfterregung dem Nerven ihre Richtung durch

freie Anſpannung einftrahlt;

. c ) als der ſenſitiven Nerven in den Ringen oder alb

kugeln der Gehirnmaſſe. Von hier als ihrem Centrum Tau

fen fie peripheriſch aus und ſpecificiren ſich in den Sinneoners

ben für die Aufnahme beſtimmter Reize der Materie überhaupt,

des Geſchmads und Geruchs derſelben , deß Lichtes und des

Schalles . Das Rückenmark mündet in das Gehirn , welches bei

den Wirbelthieren ſich mit fymmetriſch gebaueten Hemisphären

in ein hinteres und vorderes unterſdheidet, von denen erfteres die

Function der Selbfterhaltung und Erhaltung der Gattung, das

zweite die Function der Erkenntniß zu üben ſcheint. Die wirt

liche Beſtimmtheit einer beſondern Richtung der animalen Thä

tigkeit kann nämlich immer nur auf einen beſtimmten Nerven

zurücgeführt werden , deſſen Primitivfaſer in der Hirnmafie

enthalten iſt, wie wir bei dem Unterſchied der Erregung der fen
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ſitiven und der motoriſchen Nerven ganz deutlich fehen . Was

daher allgemeine pſychiſche Actionen anbetrifft , fo ift für

diefelbe nicht ein beſonderer Theil der Hirnſubftanz als Real

grund anzuſehen , ſondern die Thierſeele in ihrer Totalität

hat dieſe Individualität, der alsdann auch die Structur des

Hirns und des geſammten Organismus entſpricht. Nur der das

ganze Thier durchdringende Unterſchied des begetativen und ani

malen Lebens kann ſich auch im Gehirn reprodiciren , ohne übri

gens, wie dies durch die phrenologiſche Atomiſtit geſchieht, deffen

dialektiſche Natur aufzuheben .

II.

Die äußere Gliederung der Thiergeſtalt.

. S. 540. . .

Nady Außen hin wird die Geſtaltung des Thieres burd

ſein Inneres bedingt. Ihre allgemeine Tendenz iſt die Darſtels

lung der ſubjectiven Selbſtbeſtimmung als des eigentlichen We

ſens des Thiers und das Thier ſucht daher 1) die verſchiedenen

Syſteme ſeiner Lebendigkeit in ſich zu centraliſiren ; 2) fich der

allgemeinen Schwere und dem unmittelbaren Zuſammenhang mit

ber elementaren Natur zu entreißen ; 3 ) die Geflaltung jener vi:

talen und dieſer mechaniſchen Organe zu einer harmoniſchen Fors

mation zu berſchmelzen .

S. 541.

1) In erſterer Beziehung ftrebt das Thier, die Reproduce

tion , Irritabilität und Senſibilität in beſondern Höhlen zu in ,

dividualiſiren , von denen ſucceſſiv bei den Bauchthieren die Bauchs

höhle , bei den Gliederthieren auch die Brufthöhle , bei den

Sinnenthieren auch die Ropfhöhle zur vollendeten Erſcheinung

gelangt.

: Bei den Baudythieren ift dieſer Unterſchied noch in dem

Uebergewicht des vegetativen Lebens zurückgehalten . Sie bergen

den nadten Leib , der nur ein Magenfad ift , in Kalfſchaalen

4o. dgl., die in ihrer Todtheit in Form , Farbe und Zeichnung
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oft ítön und prachtig fint. - Bei den Gliedertbieten gebt um

gelehrt der Unter died in ein Lebergeridt bes irritablen lebens

über, welches die Nuéfeln mit Horniteiden überzieht und einen

geringten , eingetabten , gezahnten , beſtilteten , ſugreiden , oft ges

flügelten Leib bervorbringt. - Gri bei ien Kopftbieten entwif

telt ſich allmålig die barmonijbe Ausgleidung der Bauds,

Bruſis, und Kopibohle mit der freieten Ausbildung des Kopfes

ſelber. Now einmal wiederholen die Fijde bie Formloſigfeit der

Gaſtrojoen ; noch einmal erinnern die Bögel an die Arthrojoen ,

bié in den Säugethieren Verbauung und Athmung fich der

Müdenrrirbelſäule und ihrer Außmündung in die Kopſhöhle ent

idieben unterordnen .

S . 542 .

2 ) Als fühlendes Subject nimmt das Thier Raum und

Zeit in fich hinein und bringt daher willkürliche Berregung

feines Drtes hervor. Durch die Kraft ſeiner Selbftbeftim

mung überwindet es die Trägheit der allgemeinen Somere und

erſchafft ſich , um ſein eigenes Centrum rotirend, ſeinen Schwer

punct in fich felber . Indem es aber, mehr oder weniger , in ei

nem befondern Elemente lebt , iſt es außgerüſtet, ſich von

demſelben durch feine eigene Thätigkeit unterſcheiden zu können .

Es beſiegt nämlich den Widerftand des Waſſers, der Luft und

des Bodens durch äußere Organe, die als Floſje, Schwanz,

Flügel, Fuß, Arm , ihm dazu dienen , die Außenwelt theils

als eine ihm entſprechende poſitiv heranzuziehen , theils als eine

ihm widerſprechende negativ abzuwehren und ſich ſo — mechas

nifu ~ durch den ſelbſtgeſepten Unterſchied in der Gleichheit

ſeines Fürfichſeins zu erhalten .

S. 543.

3 ) Weil der thierifche Organismus ſeinem Wefen nach

univerſel iſt, ſo erſcheint er auch äußerlich zur allſeitigen Wahrı

nehmung und Berdegung gebildet. Das Lebert als ſolches be

mühet ſich, feinen Organen diejenige Lage und Stellung zu get

ben , m welcher fie die größte Energie ausüben können und ber

theilt fie daher in den verſchiedenen Höhlen deß Leibeß nach Deut
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Bedürfniß ſeiner Dekonomie zunächſt ohne Rüdficht auf das

åſthetiſche Intereſſe. - Nach Uußen hin aber geſtaltet es Ben

Organismus ſo, daß die Beweg - und Sinnesorgane eine ſommes

triſche Stellung empfangen , die, ſofern ſie zwiſchen fich einen

mittleren Einheitspunct finden , ſich zur Harmonie ·ausgleichen ,

wie z. B . der Rumpf zu den untern und feitlichen Ertrement,

Mund- und Naſenöffnung zwiſchen den Augen und Ohren eine

ſolche Mitte ift.

Im Beſondern beobachtet die Geſtaltung das Gefeß der

Ausſtrahlung, 6. h . des Ueberganges der einfachen Einheit

in die Verdoppelung, der Zweiheit in die Dreiheit , der Drei

heit in die Fünfzahl u . f. f , wodurch ein ſtocwerfartiger Auf

bau der Gliederung begründet wird, wie ſich z. B . der Oberarm ,

bie Armſpeichen , die Handwurzel und die Fingerphalangen fo

verhalten .

Die legte Beſtimmtheit empfängt die äußere Geſtaltung des

Thieres durch dieModalität, mit welcher die Natur in ihr über

all den Schwung der Curve durduſeßt, fo daß die Geradlinige

keit nirgends zur abftracten Reinheit gelangt, ſondern bald zur

ſphäriſchen , bald zur cylindriſchen , bald zur fonoidiſchen Form

oder ſonſt mannigfach bariirten Wellenlinie übergeht.

III. .

Die individuelle Modification der Geſtalt.

S. 544. i

Die individuelle Modification der Geftalt wird durch dies

jenige Veränderung hervorgebracht , welche der Organismus

1 ) ſchon in der Periode ſeines embryoniſchen Werdeng; 2 ) in

der Ausbildung ſeiner Serualität und 3) in ſeinen Altersſtufen

durchläuft.

S. 545.

1) Die urſprüngliche Geſtaltänderung hat den Zweck, das

Thier im Proceß ſeinesWerdens alle ſeine Vorausſeßungen in fich
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als Einheit und Totalität actu wiederholen zu laſſen . Bei

den Weichthieren als den anfänglichen iſt dies daher. noch wenig

der Fall; bei den Gliederthieren verfällt die Veränderung als

Metamorphoſe in die abſtracte Vereinzelung beſonderer Ge

ftalten ; erft bei den Säugethieren wird fie als die Werdes

geftalt im Leben des Embryo und Fötus zur ſucceſſiven

Wiederholung der früheren Standpuncte der Thierbildung. Jes

des Thier , und je höher es fteht, um ſo mehr, hat in ſei=

ner Geſtalt von vorn herein eine finguläre oft kaum ſagbare

Schattirung .

S. 546 .

2 ) Durch den Unterſchied des Geſchlechts empfängt das

weibliche Thier in ſeiner Geſtalt die Modification , nach Außen

hin einfacher, einfarbiger und ſchmudlofer zu erſcheinen , weil es

ſeine Kraft im Innern ſammeln und den Reim des neuen In

dividuums in ſich austragen muß. Das männliche Thier das

gegen , als das thätig erregende , erſcheint formenreicher, vielfars

biger , mit Fleiſchwulften , Flügeln , Körnern , Mähnen u . dgl.

geſchmückt.

S. 547.

3 ) In Durchgang durch die verſchiedenen Altersſtufen

erreicht das Thier einen Hochpunct ſeiner Erſcheinung, der mit

der Reife ſeiner geſchlechtlichen Energie zuſammenfällt , nady

welchem es ſich allmälig auflös't. Die Muskeln erſchlaffen , die

Kaut runzelt fich abwelkend zuſammen , die Formen treten edi

ger hervor und die Farben erblafſen .
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B .

. . . Der Lebensproceß des Chieres. . . ."

i St . . 548.

Im Allgemeinen iſt der Lebenøproceß des Thiereß mit dem

Der Pflanze identiſch ; er ift theils Selbfterhaltung, theils Erhala

tung der Gattung. Im Beſondern aber ift er durch das Weſen

des Thiers, Subject für ſich zu ſein , von denſelben Functionen

der Pflanze' qualitativ unterſchieden . Das Thier beſigt nämlich

ein wirklich theoretiſches Erfaſſen und ſelbftftändiges Verarbeiten

der gegen es ſelber" objectiven Welt und genießt im Gattunge-

proceß das Gefühl des Aufgehens feines Selbftgefühls in die

Algemeinheit Gattung, während die Pflanze im Generationsact

eben ſo gleichgültig bleibt , als im Ernährungsact. . . .

ja ü ja Die theoretiſche Aſſimilation .

. . . . S. 549.

Das Thier unterſcheidet fich als Subject von der ihm obs

jectiven Welt durch das Wahrnehmen derſelben , wenn auch daſ=

ſelbe in den niedrigen Thieren nur ein dumpfes Gefühl bleibt

und felbft in den höchft organiſirten nicht zur Beſtimmtheit der

Vorſtellung fortgeht, ſondern in einer für das Thier magiſch

wirkenden Anſdauung ſtehen bleibt. Für den Umfang der theo

retiſchen Affimilation ſtellt und die Thierreihe eine Stufenleiter

dar , in welcher zugleich die Organe der Auffaſſung immer zahl

reicher und zuſammengefegter werden .

Die theoretiſche Aſſimilation zerfällt, der Geftaltung und den

Proceſſen der Natur entſprechend , in die des mechaniſchen , chemis

fichert und idealen Sinnes .

. . . . il . . .

Roſenkranz, Syftem 8. Wiffenſã .
23
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S. 550.

1 ) Der mechaniſche Sinn hat die Materie als foldhe

zu ſeinem Inhalt. Sein Organ ift die Baut mit den unter

ihr ausgebreiteten Nerven . Die Schwere der Materie fühlt das

Thier als Drud ; die Geftalt der Oberfläche und der Begrenzung

als Getaft ; den Unterſchied der materiellen Expanſion und Cons

traction als Wärme und Kälte der Temperatur.

. . S . 551.

2) Der chemiſche Sinn hat die Materie im Zuſtand ihrer

Auflöſung zum Inhalt.

a ) Die elaftiſche Auflöſung der Materie in Gasform

wird als Geruch empfunden . Das beſondere Organ dafür ift

die Naſe , eine trichterförmige Höhle, deren Schleimhaut dem

Riechnerben den in ihr durch die Specification des Gaſes errega

ten Reiz zuleitet.

b ) Die flüſſige Auflöſung des Materiellen in Form der

Tropfbarkeit wird als Geſchmad empfunden . Das beſondere

Organ dafür iſt ein ſtarker , willkürlich beweglicher Muskel, der

als Zunge bei den höhern Thieren mit einer Menge von Ners

benwarzen überzogen und überbem , die Verflüſſigung zu beſchleus

nigen , mit Speicheldrüſen ausgeftattet iſt.

$. 552.

3 ) Der ideale Sinn berührt ſich mit ſeinem Inhalt gar

nicht mehr unmittelbar, ſondern nur init dem Bilde deſſelben ,

welches der Gegenſtand alo Lichts oder Schallwelle bon fich pros

jicirt. Der ideale Sinn des Thieres nimmt den Raum und die

Zeit, jedoch noch nicht in ihrer Augemeinheit, ſondern nur in der

concreten Veftimmtheit des unmittelbar Räumlichen und Zeitli

chen wahr.

a ) Der Sinn für die äußerliche Manifeſtation der Dinge

durch das Licht iſt das Auge, welches von geringen Anfängen ,

von einfachen Nervenknoten an , bis zu einer beweglichen Horn

kugel fich fortbildet, die in Eiweißſtoff ſchwimmt und dem Seh



Herber jals eine natürliche Camera obscura den Nefler der

Geftalten und Farben bermittelt.

11. b ) Der Sinn für die Manifeſtation der Fnnerlichkeit

ber Dinge als Innerlichkeit durch den Schall ift das Dhr, ein

Knochenhämmerwerk, das in muſchelförmigen und labyrinthiſchen

Windungen dem Hörnerben die: Vibrationen zuführt, in deren

Erzittern die Dinge, die Eigenthümlichkeit ihres Zuſammenhanges

mit ſich ſelbſt darſtellen . . . . . .

Sobald die Thiere nicht mehr durch die bloße Haut, ſong

dern durch Tracheen , ganz entſchieden aber, ſobald ſie durch Luns

gen athnien , bringen ſie auch aus ſich ſelbſt einen Ton hervor,

der ihre Seele und deren Zuſtand als Stimme D. h. als ein

thätiges Gehor, malt. ;

: . Die praktiſage Affimilation .

S. 553. .

" Im Gefühl und mit den Sinnen nimmt das Thier die Welt

wahr, die ſich gegen es ſelbſt als unorganiſche, b . h . als Mittel,

berhält. . In feiner Subjectivität greift es nicht nur über fich ,

ſondern auch über ſeine Entgegenfeßung fort. Unmittelbarer Weiſe

iſt dies Selbftgefühl der Trieb des Lebens ; in beſonderer Ber

ziehung wird derſelbe zum Bedürfniß einer beftimmten Permittes

lung der Eriftenz, zum Hunger; dieſer zwingt durch ſeinen

Grimm das Thier zum wirklichen Ergreifen ſeiner Außenwelt, die

eß fodann in der Verdauung zur Identität mit ſeiner eigenen

Lebendigkeit berwandelt. Die praktiſche Aſſimilation ift die reelle

Negation des Objectiven . .

S . 554,

· 1) Mac Außen hin verhält fid das Thier praktiſch nur

zu derjenigen Welt , die ihm an ſich fchon inbärirt. Findet es

die ſeiner Lebendigkeit nothwendigen Mittel ihrer Erhaltung , ſo

wird ſein Selbſtgefühl in ihrer Aneignung zur Luft erregt; fehs

23*
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len ihm diefelben , ſo empfindet 18 dieſen Mangel als' Unluft,

die bis zum tödtlichen Schmerz fich fteigern kann. Das Thier

lebt zunächft die allgemeinen Veränderungen des Jahres - und

Tageswechſels und des meteorologiſchen Proceffes im Wechſe von

Schlaf und Wachen , in Wanderungen und verſchiedenen Stim

mungen durch. Weil es noch kein Bewußtſein hat, wird es in

die Sympathie mit dem Leben des Planeten überhaupt haltungos

los hineingeriffen und, nach dem Maaß ſeiner Bildungsſtufe, von

ſeiner jedesmaligen Umgebungi fascinirt. . . . . >

: - Den individuellen Kreis feines Lebens fühlt es als Inſtinct

und benimmt ſich darin eben fraft feiner durch keine Reflexion

geſtörten Beſchränktheit mit abſoluter Sicherheit, das ihm Ans

gemeſſene aufſuchend, dus ihm Widrige ignorirend oder vermeidend.

Ift der Organismus nicht zur Selbſtgenügſamkeit in fich

abgeſchloſſen , ſo erweitert er ſich im ſogenannten Kunſttrieb

durch Production an ſich ſelbftſtändiger Werfe, wie Nefter, 3cllen ,

Nepe u . dgl. Die ſchönen Schaalen der Ronchylien nennen wir

nicht Werke des Kunſttriebes; folche müſſen , während das

Thier lebt, ein von ihm unabhängiges Beſtehen haben können .

Der Kunſttrieb und die Regelmäßigkeit ſeiner Werke iſt ein Be

weis der lInvollkommenheit der Thiere, die ſich durch ihn bemerke

lich machen . Gerade die vollkommeneren Thiere bringen Derar

tiges nicht hervor. Die Werke des Kunſttriebe$ find Ergänzun

gen des mangelhaften Organismus, äußerliche Hülfsorgane des

Thiers, die es ſich ſelbſt erft bereiten muß. .

.
$. 555.

2) Das Thier hat zwar ſein Leben in fich felber und ber

mag aus ſich als ſeinem eigenen Stoff zu zehren ; allein és würde

ſich darin auch verzehren , wenn es nicht Unorganiſches in fidh

aufnähme, feinen Stoffwechſel von Neuem anzufachen . Dies Bes

dürfniß iſt der Hunger. Das Thier nimmt jedoch nicht nur

Elementariſches , Licht, luft, Waffer, zu ſich wie die Pflanze,viel

mehr auch Organiſches : Pflanzen und andere Thiere. i
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S . 556.
, : 11

^ ,^ 3 ) Die Thätigkeit des Thiers in der eigentlichen praktiſchen

Affimilation beſteht in den Acten a ) der mechaniſchen Bemächs

tigung des gegen eß felbft unorganiſchen Stoffes ; b ) in ſeiner

Infection mit der Animalität durch die unmittelbarer Energie des

thieriſchen Subjected ; und c) in der Verdauung. ; ! ! :19

sbs a) Für die mechaniſche Bemächtigung des Stoffe

firib die Thiere, die nach der Stufe ihrer Bildung, miti berſchiede

nen Deganen ausgerüftet;- am reichſten diejenigen , die mit ihren

Ertremitäten und Zähnen das widerſtrebende Leben anderer Thiere

für fich zu gewältigen haben . Zur Gewaltfamkeit gefellt fich bei

ihnen auch die Lift, aber nicht als eine abſichtliche ; fondern als

eine unbewußte Zwedmäßigkeit, deren Gruud die Selbſtſucht des

Lebens und die durch ſie geſteigerte rege Empfindlichkeit des Thies

res nach Außen hin ift.

b ) Den unorganiſchen Stoff verändert das Thier ſchon

bendigkeit , deren Energie die ſpecifiche Eigenheit des Stoffes ers

tödtet. Es inficirt den Stoff mit ſeiner Individualität, ſofern

01 c ) Die Vermittelung der Aſſimilation feßt in der Volls

ftändigkeit ihres Proceffes folgende Momenté auseinander : a ) bie

freie Intusſusception des Stoffes durch den Mund, wo ihn die

Freßwerfzeuge, namentlich die Zähne, verkleinern und Zunge und

Gaumen ihm Speichel beimiſchen , der ihn nicht nur berflüſſigt,

fondern auch animalifirt. $ ) Hierauf wird der jo inficirte Stoff

im Magenfad durch deffen Saft und periſtaltiſche Bewegung zum

Chymus aufgelöst, dann durch den Pförtner in den Blinddarm

entlaffen , von wo Saugabern alles Lebensfähige als Lymphe auf

faugen und als Chyluß in den Bruſtgang ergießen . Diefer

Milchſaft bildet fich zum Blut um , der Reft bes ausgebeuteten ,

entgelfteten Chymuß aber wandert: y ) durch den Dünns', und

Didbarm weiter , nachdem die Gallenblafer durch das Feuer

ihres Saftes im Gegenſaß zur neutralen Auflöſung des Magen =
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faftes den legten Angriff auf die Heterogeneität des Stoffes ge

macht und ihn abſolut überwunden hat.

' , Der Drganismus: excernirt die Luft im Athmett; bas

Flüſſige im Schweiß , Schleim und barn ; bao Feſte im

Roth. Dieſer Entäußerungsproceß: iſt nicht nurr.ſo zu nehmen ,

als ob er das ſeinem Leben Unbrauchbare vor fich ausfließe, -fon :

dern zugleich ſo , daß er thatſächlich beweist, durch die Verbauung

fich felbft zum Zweck und im Nahrungsftoff nicht die Ur

face, nur das Mittel ſeines Lebens zu haben , mithin feine

Erregung von Außen in Wahrheit nur durch ſeine Selbfterregung

zu begründen . Eben deswegen erneuet fich in ihm auch das Be

bürfniß der Nahrung , weil die Algemeinheit feines Lebens in

ihr nur einen Durchgangspunet findet. i :

: : . Der Gattungsproceß. "

. . . ! n po ng mga

. S . 557. , .. . )
. .

Zu ſeiner Gattung hat das Thier ein doppeltes Verhältniß.

Ginmal vermittelt es die Exiſtenz der Gattung als Erſcheinung

durch die Zeugung eines neuen Individuums; ſodann aber zeigt

fidh an ihm , daß es felber nur die Erſcheinung der Gattung iſt,

indem es durch den Tod daß Bekenntniß Feiner Unfelbftftändigkeit

und der Unſterblichkeit der Gattung ablegt. .? . . poi

. : Ir . S . 558 .. . . . . . po

: . In ben niedern Thieren wiederholt die Natur noch die pflana

genhaften Formen ber Fortpflanzung und entſpricht erft in den

getrennten Geſchlechtern der Inſecten und der Wirbelthiere bent

Begriff der thieriſchen Individualität wirklich, inſofern das India

viðuum ſich hier durch den Gattungsact mit dem ihm immanenter

Weife als ſeine Ergänzung entgegengefegten Individuum auf eis

nten Augenblick zur wirklichen Allgemeinheit der Gattung erhebt.

Das männliche und weibliche Jhier fuchen fich gegenſeitig unb

wirker burch und durch polariſch auf, einanderu: Das Et des
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Weibchens und der Same bes Männcheng find nur die legte

äußere Darſtellung ihrer fich durch fich felbft auf einander be

ztehenden Paffivität und Activität. Im Zeugungsact verliert das

Individuum die Vereinzelung ſeines Selbftgefühls; es geräth por

fitiv außer fich ; es genießt fich in abſoluter Selbſtvergeffenheit,

um jedoch bald wieder in feine individuelle Beſchränktheit zurüd

zufallen , denn es vermag noch nicht, feine Allgemeinheit, wie der

Geiſt, als Augemeinheit für fich zu beſißen .

S. 559.

Das Leben des Individuums erhält fich nur durch die un

aufhörliche Dialektif feiner Syſteme. Inſofern das Thier aus

thren relativen Vereinſettigungen immer zur Einheit mit ſich zu

rüdfehrt , iſt es gefund, im Gegentheil frank. Die wahrhafte

Krankheitsform des Thieres iſt das Fieber, in welchem die Sin

multaneität der organiſchen Functionen in die Succeſſion

auseinanderfällt und die Senſibilität im Froft, die Irritabilität

in der Ⓡiße, die Reproduction im Schweiß einander folgen .

If dem Individuum der Widerſpruch der Krankheit unüberwinds

lich , fo ftirbt es . Allein auch ohne eigentliche Krankheit ſtirbt

es , indem es feine ganze Möglichkeit auslebt. Jedoch wie als

mälig dies geſchehe, ſo welft es doch niemals ſo ab, wie die

Pflanze, fondern bricht endlich in einem plößlichen Ruď zum

Nichts zuſammen .

: Die Geftaltabänderungen des animaliſchen Typus.

. : . : . : ., $. 560. . .. .

Die Geftaltentwidlung des Thieres hat zwei Seitens die

innere der Selbfiftändigkeit des Lebens und die äußere der zwed =

mäßigen Gliederung nach Außen . Die erſtere enthält das eigents
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liche Princip der Eintheilung der Thiere; die szweite das Motio

der beſondern Modification des animaliſchen Typus. , ? 1.1. .1

Die Eintheilung der Thiere ftellt und in einer unendlichen

Mannigfaltigkeit der pſhchiſchen Individualifirung den Stufengang

der Syſteme des Lebens bar, indem der. Reproduction die Mala :

kozoen', ber Jrritabilität die Arthrozden , der Senſibilität die

Ofteozoen entſprechen . : ;; : ; : Dell, by po , hs .

i . Die Malakozoen.

: . : :
S . 561.

. Bei den im Feuchten lebenden Malafozoen iſt die äußere

Gliederung gegen die. Außarbeitung der innern Organiſation

gering. Die Polypen , Strahlthiere, Mollusken , Kephalopoden

und Ringelwürmer haben eine höchft energiſche Reproduction und

Fortpflanzung , führen aber ein beſchränftes ,i nach Außen gleich

gültiges Leben . . i soppoeiroé ' ; *

Die Arthrozgen. Li tea , , ,

S. 562.

Bei den Arthrozoen ftellt fich umgekehrt in der ſorgfältigen

Ausbildung des Skelets die äußere Gliederung und ihr Verkehr

mit der Luft als das Weſentliche dar und ſchreitet a ) von den

Rruftenthieren , b ) durch die Berapoden, c) zu den Ara

ohniden fort. Die Herapoden gehen als Müden , Falter und

Käfer mehr oder weniger durch verſihiedente Verwandlungsſtufen

hindurch , während die Spinnen von allen Metamorphoſen frei

ſind und einen flügelloſen , unbeſchildeten , theils nackten , theils

behaarten Leib, haben . : ; '. , . jili
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{,:10;7,gapofike 9,134 135 1?. ? W1. 219 : 1 * !! 1199

Die Ofteozoen tussenfitas ,95841.F

TAB 911. i ts in rebus oi!! 111 111 ni tim
S. 563.

quus , #

isosg. Diefen Gegenſaß der Malafos und Arthrozpen als, den

Gegenſaß des Innern und Aeußern ſucht die Natur in den Ofteor

zoen dadurch aufzuheben , daß fie der Vertheilung der, ritalen

Organe ſo , wie der Extremitäten durch eine Mädenwirbel

ſäule einen feſten Anhaltpunct gibt, Eben deshalb unterſcheidet

fich hier die Geftalt nach Außen hin mit Beftimmtheit durch das

Clement, in welchem das Thier lebt. Die Oſteozden ſind, Waflers

Luft - und Landthiere. 19 : s'e HD Taite se? $11!!! 1:

tor" si " !!. . de sirgt 0111:

'LL que le as a Die Wafferthiere.

uk Die Wafferthiere find,i glo die höhere Meproduction der

Weichthiere, die phlegmatiſchen Gaftrozøen , theils als Oräten

theils,als . Knorpelfifoe... Das Innere, iſt hier noch eben . ſe

einfach , als die Geftalt nach Außen hin ungegliedert, 1 l

b ) Die Luftthiere.

Die Luftthiere find, als die höhere Reproduction der Olie

derthiere, die Thorakozoen , theils als Amphibien , theils als

Vögel. Die Amphibien drüden in den melancholiſchen Batra

chiern und Ophidiern , Cheloniern und Sauriern den Kampf der

Natur aus, das Thier nach Außen felbftftändig zu machen , wäh

rend die ſanguiniſchen Vögel als Neftflüchter oder Nefthoder mit

Bals, Flügeln und Füßen in ihrem ätheriſchen Element das

Extrem der äußeren Beweglichkeit darſtellen .

c) Die Landthiere.

Die Landthiere find die Rephalozoen , die zur vollkommenften

Ausbildung auch der Organe der theoretiſchen Aſſimilation und

als Säuger zum innigften Genuß der Gattung gelangen .

Sie ſind a ) in den Pinnaten als Walen und Robben im

Waffer lebende Floffenthiere;
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B) in den ungulaten als Didhäuter und Wiederkäuer

Pflanzenfreſſende Bufthirre; }," ? " :

y) in den unguiculaten als Nager, Raubthiere und

Heffer (Fledermäuſe, Mafi's und Affen ) Zeh Krallen - und

Handthiere, ble in Anſehung der Nahrung theils Carnivoren ,

theila Omnivoren find. , , cij

BrusilIm Affert erreicht die Naturals " ſolche die höchfte Ver

wirklichung ihrer Möglichkeit. Der Inftinct tritt zurüæ und ein

berftandlofes Nachahmungstalent tritt hervor. Die Jungenltebe

witd extrem und Der Ueberfluß som sier Händen zwingt

das Thier von der Pronität weg zur aufrecht figenden Stellung,

nimmt ihm aber auch die Feſtigkeit des Auftreten . Der Uffe

wird ſo zum Zerrbilde des Menſchen , weil die Natur in ihm

fich zwar vollendet, ohne Boch zu wirklichem Geiſt und Bewußt.

Fein durchzubrecher , als mit welchen die Naturgeftalt erft zur

obukommenen Schönheit fich berklärt und als ' fymbolifcher Nuse

dtud der "felbftbewußten Bernunft - im Menſchen über die

Natürlichkeit felbft hinausgeht." si " " ?,' ," ' ; : : .

o 's. " , 14 : 0 ; , . , i .

app tositotisak . . . ofco ... ' . 161 '
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ium , ! ,611, i jos ni siber . Denu rsi

: . : . . ! " ; . . . Bibit :I I

S. 564.

Die Idee als logiſche iſt das Abſtractum des reinen Den

kens, das fich in der Selbſtbeftimmung ſeiner Unterſchiede zu

einem Syftem ideeller Beftimmungen entfaltet. ;., . ? ?

1. 1 Die Idee als natürliche ift das Concretum des reinen Seine,

das, an fich bernünftig und fyftematiſch , zum - finnfälligen Room

mos der bunten Erſcheinungswelt ſich auseinanberlegt: walls

il : ... Die Wahrheit jenes einfachen Inſichſeins und diefes biela

geſtaltigen Außerſichfeing der Idee iſt das Fürfidh fein der Idee.

ale jdee, die rich wiſſende und wollende fore: det

Geift. : 1 . ' i ' sin iste

. Sur Abftraction der reinen Vernunft verhält fich der Gelft

als der fie denkenbe Logos ; zur Realität der Natur als der ihr

ſowohl immanente wie transcendente Schöpfer ; beide, Vernunft

und Natur, gehen in ihn als ihren productiben Grund zurück.

Der Geift iſt das urſprüngliche, allen Inhalt als fich felbft in

fich faffenbe. Subject, daß an fich felber fein Object hat. Or ift

das Prius der Natur wie der Bernunft, denn er unterſcheidet

fich von beiden , indem er zugleich in beiden alb feinen eigenen ,

von ihm gefepten Beſtimmungen fich wiedererkennt. 11 di si

+0 . Sed if , ' i ' ; iii . i . ' , ) He's A 11 :39

visivylis insis . S . 565. : 3 1 1171

Inſofern der Geift als einzelner durch die Natür vermittelt

erſcheint , ift er allerdings auch von der Natur abhängig . Allein

einerſeits darf hierbei nicht vergeffen werden , daß die Natur an
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fich dem Geiſt überhaupt, als von ihm geſegt, nicht ſchlechthin

fremd iſt , andererſeits , daß für den einzelnen Geift negativ die

&ntäußerung von ſeiner Natürlichkeit, poſitiv die Verwirklichung

ſeiner Vernunft und Freiheit, die weſentliche Aufgabe ausmacht.

Der Geift ift 1) der ſubjective D. h . der natürlich indis

viduelle, der in ſeiner Thätigkeit bei fich , in ſeinem Begriffe,

bleibt; 2 ) der objective d. h. der ſeine Freiheit als eine ob

jective Welt hervorbringende, in welcher er , als in dem reellen

Abbilde ſeines Willens, ſeine zweite, ſeine höhere Natur beſißt ;

3) der abſolute d. . per Beift, der fo felbft als den abſo

luten Inhalt in der dieſem Inhalt congruenten abſoluten Form

weiß.

Der Geift ift ſeinem Weſen nac , vernünftig und frei, zu

ſein , nur Einer. Allein durch feine Erſcheinung wird in ihm

der Unterſchied des natürlichen , geſchichtlichen und göttlichen geſeßt.

Als natürlicher Geift hat er an der Natur feine Vote

ausſeßung und rift inſofern endlich ; er gehört einer Nace ,i einem

Volf; einem Geſchlecht an , hat ein beſtimmtes Lemperament,

beſondere Anlagen i . .f. w . i sentire is : 8

Als geſchichtlicher erzeugt der Geiſt durch ſein Handeln

eine nur durch ihn eriſtirende, nur von ihm erfüllte. Welt, die

ibu ihm ſelber objectiv darſtellt . Der Geiſt verhält fich in ſeinem

Bandeln gegen die Natur negativ , fich der Bedingtheit durch ſie

zu entreißen und feine Freiheit in ihr und purch fie für ſich zu

berwirklidien . & r befreiet fich vor der Natur zu fidh felbft. Rer

überwindet die Natur , um durch ihre Vermittelung , die Noth

wendigkeit ſeiner Freiheit fich zum Genuß zu realiſiren. : I .

; . Als göttlicher bezieht ſich der Geiſt ſchlechthin nur auf

fich als das abſolute Weſen , welches nicht nur die Natur, ſone

dern auch die Geſchichte fich zur Vorausſeßung macht und von

beiden Formen ſeiner Manifeſtation an und für ſich frei ift. Die

Natur ift allerdings an ſid) göttlich ; seben, ſo iſt es die Geſchichte ;

aber göttlich an und für ſich in der Geiſt nur, ſofern er alles

Werden in fich aufhebt , und die fchrankenloſe wigkeit feiner in
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· fich als ben abſoluter Swedt zurüdfehrenden und zurüdgetehrten

Freiheit fich zur Gegenwart macht, in deren Ianterer Fälle die

Breite des materiellen Univerſums wie die Länge und Berſchlune

genheit des geſchichtlichen Proceſſes : verſchwinden . Der göttliche

Beift ift der in ſeiner Unendlichkeit unendliche. His 9713

on S. 567. "

turi : sila

- Der Geift ift frei. Dahex, ſeßt er ,Alles , was ex unmit

telbar nicht ſelbſt iſt, in fich ideell. Es exiſtirt kein Ander8=

ſein , daß er nicht zu durchdringen und in fich , in ſeine Zpealität

aufzuheben im Stande wäre. .. : J
jene mora .

Der Geiſt iſt frei. Daher iſt die Form ſeiner Griftenz uw4

endliche, aus rich anfangende und in fich zurückgebende Thätige

feit. Er iſt nur, was er thut. Das Thun des Geiſtes ift

aber nicht ein Außerſichkommen , ſondern weil, was er auch thue,

er ſelber ift , ſo iſt es weſentlich Manifeftiren. Er reflectirt

nicht nur einen Schein von fich , ſondern in ſeinein Thun magat

er fich offenbar. . . rin . jsBács " ; }

.. Der Geiſt iſt frei. Daher vermag er nicht nur , wie das

Thier , den finnlichen Schmerz, ſondern auch die Entzweinng

mit ſich ſelbft zu ertragen . Er kann aus der Liefe feiner

Freiheit der Widerſpruch der Freiheit mit ihrew Noth

wendigkeit hervorbringen . Allein nicht nur ift bie unendliche

Elaſticität feines Wefens die Macht, in folcher Disharmonie augs

zuhalten , ſondern ſie iſt auch die Macht, von ihr zu abftra

hiren und die Einheit mit fich wiederherzuſtellen. .

Der Beift ift frei. Seine Selbſtbeftimmung iſt es , die ihn ,

auch im Andern , wozu er fich verhält, nur mit ſich erfüllt; die

ihn in Alles , was er thut, ganz übergehen läßt; die ihm , auch

im ſelbſtgeſchaffenen Widerſpruch , die Möglichkeit der Verſöhnung

erhält.

S. 568. ' - voodis

Der Geift ift weſentlich der Denkende und wollende. As

benkender , rich wiffender , will er; als wollender, fich objectiv

feßender , denkt er . Der Geift i saber in der Idealität ſeiner
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Selbftbeftimmung weber durch das Präbicat des Denkene noch

durch das des Wollens ausreichend" zu djarakterifiren . Sie find

beide nothwendig und eben deshalb iſt das Wort Freiheit uns

entbehrlich , weil in ihm keine Einſeitigkeit liegt. Es ift ein leerer

Streit , ob das Denken oder das Wollen ? ben ' Geift zum Seift

mache, denn Denken iſt unmöglich ohne Selbſtbeſtimmung -

ohne dieſe wäre nur Gefühl da; und Wollen iſt unmöglich ohne

den Gedanken des Swedes ohne dieſen wäre nur Vrieb da.

Die Freiheit als ſolche , die gleiche Wurzel des Denkens und

Wollens , 'macht es möglich, daß das Denken wie das Wollen

bon fich abftrahiren kann. Dieſe Möglichkeit, jebwebe Beftimmt

heit als 'ein Nichts zu ſeßen ," ift" ber Schlüffel zu den Müfterien

des Geiftea , orna ' .i li ? 1 . be * *', . , 7 ,95

il : , 'I '10. ! .. . ! S . 569. 1 . , , oni : Crne

*". .. Der Begriff des Geiftes ift, weil der Geiſt fich felber aus

der Stoff und Inhalt feiner Geſtaltung , nicht mit dem Begriff

des Bewußtſeins zu erſchöpfen . Das Bewußtſein , das Selbft

bewußtſein , ift allerdings dem Gelfte weſentlid ), allein die Kates

gorie des Bewußtſeine ſtellt ihn immer nur als in Verhältniß

zu Andern oder zu fich , feßt ihn aber; indem als Subject, noch

nicht auch als die fich ſelber genügende Subſtanz. In der Ger

Tohichte folcher Philoſophieen , die vom Id ausgegangen find , ift

e$ daher borgekommen , daß fie im Verlauf ihrer Entwicklung

Den theoretiſchen Anfang fallen gelaffen und an ſeine Stelle den

praktiſchen geſeßt haben ; denn der Begriff des Dillens enthält

gegen den Begriff des Bewußtſeins als ſolchen 'unftreitig das hoc

here Moment, daß der Geift im Wollen nicht nur als Neflerion ,

fondern auch als ſchöpferifche Cauſalität fich bethätigt.Es

S . 570 .

So wenig der Begriff des Bewußtſeins dem Begriff des

totalen Geiftes entſpricht , ſo wenig iſt dies mit dem Begriff der

Vernunft der "Fall.' & & ift freilich ganz richtig , daß der Geift

an fich bernünftig ift. Dies iſt auch die Natur. Allein der

Geift ift als frei zugleich mehr als nur' vernünftig , denn er
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unterſcheidet rich felbft von dem Begriff der Vernunft und kann

fich , mit Bewußtſein ſogar, gegen dieſen Begriff negativ vers

halten . Der Vernunft fich gemäß zu beflimmen , vernünftig zu

fein , vernünftig zu denken und zu handeln , ift beziehungsweiſe

daß ßöchfte , was vom Geift ausgefagt werden kann , und doch

ift es ein Frrthum , den Begriff der Vernunft mit dem des

Geiftes in der Weiſe identiſch zu feßen , als ob dieſer Begriff in

jenen aufginge.

Vernunft iſt eines der Schlagwörter, mit denen man nicht

nur im gemeinen Leben , ſondern auch in der Wiffenſchaft den

größten Mißbrauch treibt und ganz unfritiſch die ultima ratio

ſchon mit dem bloßen Namen angegeben zu haben vermeint.

: Die Vernünftigkeit als die Beſeelung jedweden Inhalts durch

die logiſche Organiſation foll durch Alles hindurch gehen . Eben

deshalb aber muß immer zwiſchen dem Begriff der Vernunft in

abstracto - dies iſt der Begriff der logiſchen Idee – und

der Vernunft in concreto -- dieß iſt der Begriff des Logiſchen ,

wie es dem Natürlichen und Geiſtigen immanent ift, unterſchies

den werden . Der Geift ift nicht nur vernünftig , wie die Natur,

fondern als frei hat er Vernunft. Das Haben drüdt feine re

lative Unabhängigkeit ſogar von der Nothwendigkeit der Vers

nunft aus.

S . 571.

Eine noch größere Schwierigkeit für den Begriff des Geiftes

liegt aber in dem Begriff der Abſolutheit deſſelben .

Daß der einzelne Geift als einzelner nicht unmittelbar ber

abſolute Geift ſei, wird leicht zugeftanden . ..

Daß der Geift eines beſondern Volkes nicht unmittelbar der

abſolute Geift ſet , wird auch noch zugeftanden .

Aber mit dem Geift der Menſchheit überhaupt als bem in

allen Völkern und durch dieſe in dem Individuum thätigen be

ginnt der Zweifel.

Die Wiffenſchaft hat in der Entwidlung des Begriffs des

Geiftes die Natur und den Werth dieſer Unterſchiede auseinander:

Hoſentra nz, Gyftem 8 . Wiffenf. . 24
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gufeßen . Es foll hter daher nur eine vorläufige Beftimmung,

Mißverſtändniffen vorzubeugen , gemacht werden .

Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen der Abfolutheit , welche dem

Geift überhaupt, alſo auch dem ſubjectiven und dem objectiven ,

zukommt; zwiſchen der Abſolutheit, welche dem erſcheinenden

Geift gehört, ſofern er ſich über feine Nothwendigkeit, ein Schidſal

zu haben , in Kunft, Heligion und Wiffenſchaft erhebt; und zwis

fchen der Abſolutheit , welche dem ſchlechthin ewigen , von allem

Werden freien Geifte inhärirt.

S. 572.

1 ) Den fubjectiven und objectiven Geift nennen wir auch

den endlichen , weil fie weſentlich , ihrem Begriff nach, eine

Gefchichte haben ; eine Geſchichte , deren ausſchließliches Intereffe

darin befteht , ſie zur wahrhaften Erkenntniß und möglichft hem

mungloſen Verwirklichung des Begriffs des Geiftes zu führen .

Dieſe Endlichkeit des Geiftes hindert alſo nicht, weder daß der

Lebenslauf des Einzelnen , noch daß das Schidfal eines Volkes

in fich felbft von der Unendlichkeit der Freiheit bewegt werden .

Daher der Werth , der auf jedes , auch das geringfte, Menſchen =

leben gelegt wird ; daher der Anſprudy, den fedes Wolf auf An

erkennung ſeiner Selbſtſtändigkeit macht. Es will, auch ohne

klares Bewußtſein über feine Weltſtellung , dem Organismus der

Menſchheit als Glied integrert fein . Die Moralität des Einzelnen

und daß Hecht eines Gemeinwefens find abſolut.

2 ) Runft , Religion und Wiffenfdaft find die Ges

biete , auf denen der erfcheinende Geiſt fich von ſeiner Geſchichte

befreiet und im Glanze der gefchichtfreien Ewigkeit lebt.

In der Gefchichte befreiet er fich von der Natur und von

ſeinem Egoismus. Für die Sphäre der Kunſt , Religion und

Wiſſenſchaft iſt dieſe Befreiung fchon eine Vorausſeßung. Statt

der Natur wird hier aber die Geſchichte zum bedingenden Ele=

ment. Der Geift, der ſich in ſeinem tiefſten Innern fammelt,

der fich aus aller Berendlichung in fein abfolutes Weſen zurüd

wendet, hat eben in dieſem Act die Geſchichte , indem er über

fie hinausgeht , noch an ſich. Sie ift noch wieder der relativ
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unorganiſche Stoff , den er berarbeitet. Aus dieſem Grunde hat

auch dieſe. Region der actuellen Abſolutheit des Geiſtes

noch die Form des geldightlichen Proceſſes, während

doch per Inhalt ſchon die ganze Würde des ſich ſelbft gleichen

göttlichen Lebens beſigt,

In der Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft feiert der Geift

den abſoluten Triumph der Freiheit. Die Schönheit, die

Liebe, die Wahrheit ſind über alle .Endlichkeit hinaus , find

fich ſelber Zweck und beſeligen den Geiſt, der in ihnen ſeine

Seimath erreicht. Und doch liegt ihre äußere Initiative noch

in der Geſchichte , als von welcher ſie die Individualität

ihrer Form empfangen . ,

3) Der erſcheinende Geiſt muß alſo auch den an ſich ger

ſchichtsfreien Act der abſoluten Verſöhnung mit ſeinem

wahrhaften Weſen noch in die Erſcheinung fallen laſſen . Kunft,

Religion und Wiſſenſchaft theilen die Epochen der Geſchichte

überhaupt. Aber ſelbft dieſe Verſöhnung , in welcher alles

Schickſal fich aufhebt und der Geiſt die volle Realität ſeines Bes

griffs erringt , iſt nur denkbar , ſofern der Geift an und für

ſich als natur - und geſchichtefrei in ewiger Gleichheit mit

fich als das abſolute, totale, alle Erſcheinung principiell ſeßende,

fie in ihrem Werden reell- ideell durchdringende Subject exiftirt.

. Dies abſolute Subject, die poſitive Vorausſeßung für die

Abſolutheit des erſcheinenden Geiftes , ift Gott als der abſolute

Geift, als das abſolute Priùs und Posterius von Auem .

di Sagt man daher, daß der Geift das Abſolute , ſo iſt dies

vollkommen wahr , allein dieſe richtige Definition wird unwahr ,

wenn ſie in beſchränktem oder in dem unbeſtimmten Sein ges

nommen wird , die abſolute Subjectivität des Geiſtes nicht als

die ewige Eriftenz des abſoluten göttlichen Subjectes , ſondern als

die Exiſtenz nur des Collectivums der Menſchheit zu nehmen .

. S. 673. .

Die Eintheilung der Wiſſenſchaft des Geiftes iſt daher

ſchwieriger, als die der andern Wiſſenſchaften , weil in ihr die

Permiitelung eine mannigfaltigere
ift. Dennoch iſt fte ere

24 *
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reichbar , wenn man der Methode nicht untreu wird. Der Auss

bruck für die Unterſcheidung des Geiftes als den fubiectiben,

obiectiven und abſoluten iſt auch an fich genommen ſehr

unbeftimmt und doch nicht zu entbehren , weil er eben die andern

noch unbeſtimmteren und vieldeutigeren Bezeichnungen unter fich

ſubſumiren läßt. Die Worte Menſch , Volf , Nation, Staat,

Kirche , Geſctichte, Gott laſſen unter fich keine ſolche Wechſels

bezichung zu , ale jene abſtracteren Wendungen , bei weldem das

Subject auf das Object und das Object auf die Einheit mit

dem Subject hinweift. Als beſondere Benennungen würde man

für jene Unterſchiede , mit Anknüpfung an den Ariftotelifden

Sprachgebrauch , wohl nur die Wifſenſchaften der Pſychologie,

der Ethik und der Theologie zu ſondern im Stande fein .

S. 574 .

Eine leßte Schwierigkeit erwädoft für die Philoſophie des

Geiftes dadurch , daß die niedrigeren Stufen der Entwicklung

des Geiftes doch als Formen implicite den Inhalt der ho

heren zu haben vermögen , bei der Darftellung alſo deß an

fich niedrigeren Begriffes oft ſchon der höhere mit heran - und

herein - gezogen werden muß. So ift es z. B . unvermeidlich,

bei der Religion für den Begriff des Glaubens auf den Begriff

der Wiſſenſchaft, bei dem Begriff der Kunft auf den der Melis

gion , bei dem des Staates auf den Begriff von Kunſt, Religion

zelung ſchon auf den Begriff des objectiven Geiftes zu reflectiren .

– Die Momente des Begriffe des Geiftes find zugleich Stu

fen feiner Befreiung und wie deshalb in der niederen an ſich

die höhere quoad potentiam fchon mitgefeßt iſt, ſo iſt die

niedrigere in der höheren actu mitenthalten . Aus dieſem Grunde

ift es ein gänzlicher Mißverſtand , darin , daß die Wiffenſchaft

noch über die Religion der Form nach hinausgeht, in der Wif

ſenſchaft die Religion untergegangen zu ſehen .

Mit jener Möglichkeit, daß empiriſch die an fich niedri

gere Stufe den Inhalt der höheren in fich faſſen kann , hängt

zuſammen , daß die höhere berfannt und in die niedrigere hers
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untergezogen werden kann , wie z. B . wenn Patriotiếmus, Kunft,

Religion , weil ſie auch als Gefühl eriftiren , nun auch auf

die Form des Gefühls beſchränkt bleiben und nicht in ihrer freien ,

von diefer Form ihres empiriſchen Daſeins auch unabhängigen

Selbfiftändigkeit gefeßt werden follen , wie z. B . wenn man bes

hauptet, daß Gott nur gefühlt, nicht erkannt zu werden bermöge,

daß das Schöne an Macht verliere, wenn es begriffen werde u . f. w .

Jede Stufe des Geiftes iſt an ſich der ganze Gelft. Jede

ift daher fähig , daß in ihrer Darſtellung die Totalität des ges

fammten Reichthums des Geiftes wieder zum Vorſchein komme.

Man nehme z. B . den Begriff des Traumes, ſo ift erſichtlich,

daß die volftändige Darſtellung ſeines Begriffs den Begriff des

Bewußtſeins , des Verſtandes , der Phantaſie, des Willens, der

Geſchichte , der Religion zu berühren gezwungen ift. Man nehme

den Begriff der Hace, ſo kann bei ihm die ganze Weltgeſchichte,

die Dispoſition der Nace zu Kunſt und Wiſſenſchaft u . f. f. vor

kommen . Oder man nehme den Begriff der Malerei , ſo kommt

für ihn die Religion , die Natur, die Geſchichte, alle Zuftändiga

feit des individuellen Menſchenlebens u . ſ. f. in Betracht. Oder

man nehme den Begriff der Tugend, ſo bezieht ſich die Tugend

nicht nur auf unſer phyſiſches und für uns abgeſchloſſeneß, ſons

dern auch auf unſer geſelliges Verhalten u . ſ. f.

Wenn man den Begriff des Geiftes ganz eben ſo wie den

Begriff der Natur hat behandeln wollen , wenn man daher ſogar

von einer Naturwiſſenſchaft des Geiftes geſprochen hat,

ſo kann dies den guten Sinn haben , die Darſtellung des Geiftes

der gleichen Strenge und Genauigkeit zu unterwerfen , deren die

Darſtellung der Natur bermöge ihreð finnlichen Elementes fähig

ift. Meint man aber mit fenem Ausdruď die abfolüte Müds

richtsloſigkeit auf die Geſchichte des Geiftes , ſo iſt dies

ein Frrthum . Ef fann allerdings gefordert werden , daß die

Grundbeſtimmungen im Begriff des Geiftes nach ihrer Abſolut

heit erfaßt werden . Der Begriff der Souverainetät des Staates

z. B . ift an und für ſich zu beſtimmen ; ob er durch einen Autos

kraten , oder Dictator, oder durch zwei Conſuln , oder durd , einen

Wahlfürften oder einen Präſidenten u. ſ. w . in concreto rea

lifirt wird , das fällt in die Geſchichte. Allein die Nichtbeziehung
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auf die Geſchichte kann nicht ſo weit gehen , daß die Philoſophie

nicht einmal zur Einſicht in die Nothwendigkeit der Geſchichte

kommt. Eine Philoſophie , welche nicht die Geſchichte überhaupt,

als das Werk des Geiftes , worin er ſich als Geift offen

bart, verſtehen lehrt, mag noch ſo gelehrt, noch ſo begriffe

klitterig auftreten - - ſie wird unfruchtbar bleiben . .

Jedoch felbft die Naturwiſſenſchaft iſt nicht in dem Grabe

gegen die Geſchichte der Natur fpröbe, als man eß nach der

abſtracten Schilderung jenes Standpunctes der Wiſſenſchaft er

warten könnte. Die ganze Rosmogonie und Geogenie find zus

gleich hiſtoriſche Wifſenſchaften und die leßtere erſtreckt fich bis

in die Zoologie hinein . Das zoologiſche Syſtem z. B . ſtellt die

Ordnungen der Thiere nach dem Zuſammenhange ihres Sypus

auf, allein ſie verſchmähet nicht , auch das ſucceſſive Erſcheinen

der Thiere in Rechnung zu ziehen z. B . zu bemerken , daß die

Nagethiere (Ebentaten , Mäuſe , Gürtelthiere) erft ſehr ſpät ente

ftehen konnten , nachdem für fie als Wühler eine weichere, wur

zelburchwirkte Erbkrume bereitet war.



Erſte Abtheilung.

Der ſubjective Geift.

Pſychologie.





S . 575 .

Mit ihrem lepten Reſultat, dem menſchlichen Organismus,

geht die Natur über ſich ſelbft hinaus. Ihre Vollendung ift zus

gleich der Durchbruch der Idee in das Reich des Geiftes. Ddet

bielmehr iſt die Geftalt des Menſchen fchon der unmittelbare

Ausdruď des Geiftes. Im Allgemeinen hat er in ſeiner aufe

rechten Stellung ein Verhältniß ſowohl zur Erde und ihrer

mannigfaltigen Beftimmtheit, als zum Himmel und ſeiner idea =

liſchen Unbeſtimmtheit, während der Horizont die Mitte der Bes

ziehung beider, ihre Wechſelgrenze, ausmacht. – Im Beſondern

unterſcheidet fich an der Menſchengeſtalt die Region des Unters

leibes, der Bruſt und des Hauptes, von denen die erfte ale Sik

bes vegetativen Syftems Den finnlichen Egoismus; die zweite

als Siß des irritablen Syftems die Gemüthswelt ; die dritte

als Sig des ſenſiblen Syftems die Intelligenz ſymboliſch tes

flectirt. Die beweglichen Säulen der Füße und die Telegraphen

der Arme vermitteln ihm durch ihre lebendige Mechanit das

reelle Verhältniß zur Außenwelt. Im Einzelnen wieder

Holt der Kopf in ſeiner Geſtaltung die Gliederung des geſamm

ten Organismus, indem die Marillarregion dem Bauch, die

Naſalregion dem Kumpf und die Frontalregion dem Haupte

felbft als unmittelbar ſymboliſche Projection der Sinnlichkeit, Ge

müthlichkeit und Intellectualität entſprechen. Dieſe" nämliche Son =

derung ift baber auch am Schädelknochen enthalten , deffen

Hinterhauptbein ; deffen Scheitelknochen mit dem Hinterteilbein ,

endlich deffen Vorberhauptbein mit dem Stirnknochen denfelben

Unterſchied darſtellen . Der Schädelknochen hat ſeine Wahrheit

am Gehirn , welches in det medulla oblongata und im flet
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nen Gehirn die Organe der Sinnlichkeit; in den Sehbügeln, den

corporibus quadrageminis , die Organe des Gemüthslebens;

S . 576 .

Der ſubjective Geift entwickelt ſeine Selbftbeſtimmung zur

Algemeinheit, mit welcher ſie nicht blos für ihn, als dieſen eins

zelnen , ſondern auch für Andere als bernünftig oa ift. Er gilt

dann in ſeiner Einzelheit als *zugleich allgemeines Weſen , als

Geift, nicht blog nach ſeiner natürlichen befondern Sigenthüm

lichkeit. Die Prydyologie betrachtet thn nur als Perſönlich

keit, die praktiſche Philoſophie oder Ethik auch als Perſon.

So wichtig, daher auch die Pfychologie für die Moral, Aeſthetik

ui.f. w . ift , ſo hat ſie doch ſelbft fich aller derartigen Beftims

mungen zu enthalten , wenn nicht eine Vermiſchung der berſdies

denen Wiffenſchaften eintreten foll. . . .

tici
, S . 577.

Die Grundbeſtim
mung im Begriff deg- einzelnen Geiftes -ift

die Freiheit, wie ſie durch die Aufhebung des Gegenſajes der

unmittelbaren Natürlichkeit der Seele zur unmittelbaren Idealität

des Bewußtſeing ihre Wirklichkeit bermittelt, in welcher fie fich

ſelbft als in ſich unendliche Form zum Inhalt macht. .

Das Moment. der Natürlichkeit nennen wir die Indinis

dualität; das der Idealität die Subjectivität; das der Cine

heit des fich felbft als Ich lebenden Subjectes und der Stealifis

kung ſeiner Erſcheinung durch die Leiblichkeit die Perſönlichkeit.

Der Begriff der Individualität fann auch als Seele; der

der Subjectivität als Bewußtſein ; der: der Perſönlichkeit als

Geift bezeichnet werden .

Als Sondernemen für dieſe Begriffe, ſofern fte zu eigenen

Wiffenſchaften fich ausbreiten , find die Namen der Anthropor

logie , der Phänomenologie und der øneumatologie

üblich geworden . Wie es mit Namen zu geben pflegt, daß fie,

wörtlich genommen , nicht recht congruent find und bald zu viel,

balb zu wenig ayddrüfen , ſo ift es auch mit dieſen Namen der
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Fall. Einftweilen ſind ſie ſo gut, als die ähnlich mangelhaften

der Metaphyfif, Aeſthetik , Mathematik u . dergl. beizubehalten .

S. 578 .

Das Princip der Individualität ift die Nothwendigkeit der

Natur;, der Menſch iſt von dieſer Seite paffiv. – Das Prins

cip der Subjectivität iſt die in fich unendliche Freiheit der ideel

len Selbſtbeſtimmung des atomen Iche; bon dieſer Seite iſt der

Menſch , auch im Aufnehmen von Anderem , ſchlechthin activ .

Das Princip der Perſönlichkeit iſt die Freiheit des Geiftes , wie

er, als ſein eigener Inhalt, fich auch ſeine Form beſtimmt. 68

iſt ein und daſſelbe Subject , welchesi durdy die Natur fich be

ftimmt findet ; welches im Gegenſaß gegen fie fich aus ſich be

ftimmt; welches endlich theoretiſch und praktiſch in der Selbſter

zeugung ſeines Inhaltes :wie ſeiner Form fich nur zu fidh felbft

verhält. Der Menſch iſt daher vom Thiere nicht bloß durch ein

zelheiten , bielmehr ſeiner Lotalität nach , durch und durd , une

terſchieden .



Erſter Abſchnitt.

Die Individualität.

Anthropologie.

S. 579.

In ſeinen Drganismus nimmt der endliche Geift die ganze

Natur auf; jeder einzelne Geift aber wieder auf völlig eigene

thümliche Weiſe, weil er ein in fich eigenthümlicher ift. Jeder

Menſch ift ein ſo nod nie dageweſenes Indibiduum , das auch

zum zweitenmal ſo nie wieder daſein wird , und welches in der

Geſammtheit des Univerſums und der Geſchichte der Welt ein

beftimmtes , nothwendiges Moment ausmacht , ſo unwichtig , ja

überflüſſig uns ein ſolches oft erſcheinen kann.

In ſeiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit überhaupt ift

der Geiſt freilich einfach und an ſich immer derſelbe; durch die

Natur aber führt er fich in eine unenoliche Mannigfaltigkeit ein .

Die Individualifirung des Geiftes vermittelt fich durch die Na=

tur. Die Individualität ift daher auch in ihrer unmittelbaren

Untheilbarkeit unübertragbar , jedoch nicht in der atomiſtiſchen

Ausſchließlichkeit, als wenn ſie der Gympathie und des vermits

telten Uebergangs in andere Individualitäten nicht fähig wäre.

S. 580.

Die Individualität ift 1) die natürliche, die, als ein

Werk der Natur , doch zugleich eine beſondere Beſtimmtheit des

einzelnen Geiftes ausmacht; 2 ) ift fie die gegen fich felbft ne

gative, die unmittelbare Thätigkeit des Geiftes als Geiftes, die
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als Gefühl ſeiner Freiheit den Organismus durchdringt, ſo , daß

3 ) der Geiſt in demſelben ſich zu der ihm entſprechenden Dar

ftellung bringt und der Drganismus nicht mehr nach ſeiner Na

türlid:feit giſt , vielmehr den Geift als diefen eigenthümlichen er

deinen läßt. Die Bewegung des Geiftes macht die Naturform

zum Zeichen deſſelben .

Der Naturgeift. .

S . 581.

Die Natur beftimmt den Geiſt ganz unmittelbar 1) durch

die Qualitäten , die fie in ihm feßt, nnd die fich ale folche ftet8

in ihm gleich bleiben , wenn auch der Menſch fein Berhältniß

zu ihnen durch ſeine Bildung berändern kann . Ale Naturindi:

biduum ift der Menſch 2 ) allen Veränderungen des animaliſchen

Lebensproceſſes unterworfen , Veränderungen , die bei ihm zugleich

die geiſtige Dispoſition ändern. Das Fühlen des Geiftes iſt aber

3 ) nicht ein bloß natürlicher Act, ſondern an ſich ſchon Wiſſen

und die Rüdfehr des Leben in fich bei dem Menſchen nicht eine

nur reelle, fondern auch ideelle .

I.

Matürliche Qualitäten .

S. 582.

· Dem Menſchen inhärirt 1) im Augemeinen die Dualität

der Gegend, in welcher er lebt, mit der ganzen Eigenthümlich

keit ihre$ landſchaftlichen Charakters und ihres meteorologiſchen

Proceffe8 ; 2 ) im Beſondern die Qualität des Stammunterſchies

deb , aus welchem er herausgeboren wird ; 3 ) im Einzelnen in

härift ihm die Qualität ſeiner fingulären Conftitution , ihres un

mittelbaren Verhaltens nach Außen hin und ihrer productiven

Möglichkeit.
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S: 1) Die tellluriſdie Beftimmtheit. ; . .

1 . 9 dienos " . . . " ; 1 9 83: . ; . . . Ya !

Der Menſch , das univerſelfte Product unſeres Planeten ,

ift zur Ubiquität auf ihm beſtimmt. Allen Gegenden artet er

fich an und reproducirt ihren Charakter in ſeinem Habitus. Alle

Veränderungen , die ein beſonderes Klima im Wechſel der Jah

reš - und Tageszeiten entwidelt, werden im Einzelnen zu Stims

mungen, in denen daß ſomatiſche Element vom pſychiſchen un

trennbar iſt. Je mehr der Menſch noch innerhalb der Natur

fteht oder je kränker und ſchwächer er ift, um ſo mehr haben

jene Stimmungen Gewalt über ihn .

2) Die Štammeigenheit.

. ; i ; i . $. 584. . . . i :

Bon Seiten der Zeugung erbt das Indibiduum zunächft die

Eigenthümlichkeit ſeiner Eltern ; durch ſie die der Familie , aus

der fie hervorgegangen , durch fie des Stammes, dem die Familie

angehört; durch den Stamm die ber Nation , welcher er integrirt

ift; durch die Nation wieder der Race, von der ſie ein Glied aus:

macht; durch die Nace endlich den Geift der Menſchheit in einer ſelbft

noch particulären Form . : 1

Der Raceunterſchied iſt nicht, wie der Unterſchied ber

Thiergattungen , ein Artunterſchied. Der Beweis dafür iſt von

Seiten der Natur die Fruchtbarkeit aller Racen und ihrer Blend

linge untereinander ; pon Seiten der Intelligenz, die Identität der

Vernunft in allen Menſchen . - Die beſondern Kriterien der

äußern Unterſcheidung der Racen ſind die Formation des Schäs

dels und des Bedens, das Verhältniß des Unterkiefers zum

Oberkiefer , die Art des Haarwuchſes und der Farbe der Haut.

Alle diefe "Beſtimmungen müſſen jedoch als Ein Ganzes zuſam =

mengefaßt werden . Auch bringt jedes Hace in ihrer Erſcheinung

fowohl eine Idealbildung , als deren Caricatur hervor.. .

Der pſychiſche Unterſchied der hacen beſteht darin , daß

1 ) die niedrigſte bie abftracte Natürlichkeit:.. 2 ) die zweite die

abftracte und daher zur falſchen Naturloſigkeit ftrebende Geiſtiga
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feit; 3) die dritte und höchfte die felbftbewußte Eịnheit des Geis

ftes mit der Natur , hiermit bię Ueberwindung der Natur und

die Perfectibilität und Progreſſivität der Geſchichte zu ihrem

Princip bat.

S. 585.

Die unferfte Race ift die ſchwarze Aethiopiſche , die gar

keine bewußte Geſchichte hat, von der keine Religion , Runft,

Wiffenſchaft oder eigenthümliche Staatsform ausgegangen ift, bie,

niemals herrſchend, bis in unſer Jahrhundert die Sclavin der

weißen Race war.

Die zweite Mace iſt die gelbe oder braune oder rothe Mons

goliſche mit der maritimen Veräftelung der Malaien , mit der

continentalen der Amerikaner. Sie zeigt die Herrſchaft über das

Pferd , über das Wafferelement (Malaien ) und über die eigenen

Affecte, macht; fich von der Natur zu ſcheiden , den Anfag zu

einer Geſchichte, bleibt dann aber innerhalb derfelben als einer

zweiten Natur ftehen . . . . . ' .

• Die dritte Mace ift die weiße Kaufaftfche, welche die ei

gentlich weltgeſchichtliche iſt und daher auch die Erziehung der

andern Nacen zur Humanität zu übernehmen hat. : ; ?

3) Die ſinguläre Naturbeſtimmtheit.

S. 586.

Sedes Individuum ift für ſich ein eigenthümliches Syftem ,

das, weil es gerade fo und nicht anders organiſirt ift, fich a ) un =

mittelbar im totalen Proceß des Lebens auf eine ganz beſtimmte

Weife verhält, die wir Temperament nennen ; b ) fich in dem ,

was es hervorbringt, ebenfalls in einer durch feine Natürlichkeit

beſchränkten Weiſe verhält: die Anlage; c) durch ſeine Indivi

dualität fich gegen Einzelnes als zur Identität oder Nichtidenti

tät mit ihm beftimmt findet: die Idiofynkrafte. .
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$. 587 .

· a ) Das Temperament. Jeder Menſch iſt eine pſychiſche,

einzige Monade, in welcher ein beſtimmtes Maaß unmittelbarer

Empfänglichkeit und Reaction eriftirt, das , je nach der Beſchaf

fenheit der Organismen , nicht nur an ſich in's Unendliche hin

berſchieden iſt, ſondern auch durch die Art der Ernährung, durch

die Richtung der Bildung und die Folge der Altersſtufen in

concreto auf das Mannigfaltigfte modificirt wird. Wie grens

zenlos aber die Individualiſirung im Empiriſchen ſei, ſo bleibt

doch im Augemeinen für den Rhythmus des Lebens folgender

Unterſchied conſtant: a ) Das Individuum fann fich paſſiv berhals

ten , ſo daß die (ſanguiniſche) Erregbarkeit im raſchen Wechſel

den Grundzug ſeines Temperamente ausmacht; b ) oder es kann

fich actio verhalten , ſo daß die Selbfterregung und die nachhal

tige Reaction auf empfangene Eindrüde fein Temperament (cho

leriſd) oder melancoliſch ) charakteriſiren ; v ) oder endlich es kann

zwiſchen der Meceptivität und Spontaneität eine unmittelbare Aus

gleichung (phlegmatiſch ) ſtattfinden . In jeder dieſer Artungen iſt

eben ſo wohl ein Fdeal als eine Caricatur mit zahlloſen Zwi

fchenſtufen möglich .

S. 588.

b ) Die Anlage. Die beſondere Beftimmtheit der natür

lichen Particularität ift die entſchiedene Anlage des Menſchen zu

irgend einer beſondern Thätigfeit, denn zur Vernünftigkeit und

Freiheit überhaupt find freilich alle Menſchen beſtimmt. Dem

concreten Inhalt nach geht auch hier die Befähigung in's Un

endliche; der Form nach aber unterſcheidet fie fich als der Sinn

für etwas, als das Talent und das Genie. ”

$. 589.

c) Die Friofynkraſie. In ihrer Einzigkeit macht die

Individualität ein nach Außen hin auf ganz finguläre Weiſe ab

geſchloffenes Syftem aus, indem ſie ſich gegen die ihr gegenüber

# ehende Welt apathiſch, antipathiſch oder ſympathiſch berhält.
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Apathiſch , fofern fie bon Meizen , welche ſie berühren , doch

nicht errget wird , weil ihr ganz unmittelbar die Empfänglichkeit

für fie fehlt; antipathifch . ſofern ſie gegen Heize polariſch

reagirt; fympathiſch , ſofern ſie mit gewiffen Ketzen von Hauſe

aus fich in einer poſitiven Identität befindet und durch die Ei=

nigung mit ihnen ihr ganzes Daſein geſteigert fühlt. Nur zu

oft werden dieſe Beftimmungen nach einigen grellen Aeußerungen

ale vereinzelte Sonderbarkeiten genommen , während fie im Indi

viduum ſich untereinander als Correlate verhalten , ihm für ſeine

Wechſelwirkung mit der Welt eine ihin unüberwindliche Schranke

ziehert und gemeinſchaftlich diejenige Beſtimmtheit der Naturge

wvalt ausmachen , welche die äußerſte Zuſpißung der unmittelbaren

Eigenthümlichkeit iſt , die von der Bildung zwar temperirt , jedoch

keineswegs vernichtet werden kann. Dies ift nur da möglich,

wo eine Antipathie z. B . gegen gewiſſe Nahrung&mittel eine fünfte

liche, burch Sitte und Gewohnheit befeftigte ift.

. . : II.

. . . " Matürlidye Veränderungen .

si : ir S. 590 .

Durch die nothwendigen Veränderungen des Organismus

entftehen zugleich im Geiſt natürliche Umſtimmungen , die 1) auf

dem Verhältniß des Individuums als dem der Gattung zur Oats

tung ; 2 ) als dem des Individuums zur Gattung ; 3 ) als bem

des Individuums zu fich ſelbſt beruhen . " ut .

1 ) Die geſcleditliche Metamorphoſe.

S. 591.

Das Verhältniß des Individuums zum Individuum , ſo daß

die Gattung es iſt, die in ihnen fich zu ſich felbft verhält, ift das

geſchlechtliche. Das menſchliche Individuum ift entweder männlich

oder weiblich . Der ſogenannte Hermaphroditismus iſt nur eine

Verkümmerung der Kuthe dèr männlichen Organe oder eine mons

Roſenkranz, Syftem 8 . Wiflenſch. 25
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ftroſe Bergrößerung der Clitoris per weiblichen Geſchlechtathelle.

Der natürliche Grundunterſchied des Weibes -vom Manne if

das Drgan der Gebärmutter für die ntwicklung des Føtug;

aus ihm folgt die größere Weite des weiblichen Bedene für die

Ausdehnung in der Schwangerſchaft pon felbft, ſo wie in der

Form der Geſchlechtstheile die Einſtülpung der weiblichen nach

Innen , die Ausftülpung der männlichen nach Außen . Durch pie

monatliche Blutentäußerung des Uterug, durch die neunmonatliche

Schwangerſchaft und durch das Geſchäft dre Säugend, für wele

ches die Bruft in der Milchbereitung zum Buſen anſchwellt, ft

Das Weib weſentlich an die Natur gebunden . Der Mann das

gegen iſt ſchon von Natur frei von der Natur. Als erſcheinung der

Natürlichkeit des Geiftes iſt das Weib ihre Pollendung ; ata

Erſcheinung beg , Geiftes als Geift ſteht der Mann hdhex. Eben

deßwegen ſind Mann und Weib an uns für fich zur Einheit mit

· einander beſtimmt und ift es falſch , die eine Einſeitigkeit auf

Roften der andern zu erheben . Das Weib ift mehr für die finns

liche Oberfläche des Lebens, für das Detail der Unterſchiede, für

die paſſive Phantaſie , für die Beharrlichkeit im Kleinen und für

den Affect organiſirt ; der Mann mehr für den Kampf mit der

Tiefe des Lebens, für das Produciren der Einheit, für die pro

ductive Phantaſie, für die Austauer im Großen und für die Ener

gię der Leidenſchaft. i s

. Dieſer Unterſchied iſt nur allerdings in jedem Individuum

durch ſeine Serualität gang urſprünglich angelegt, allein im Bets

lauf des Lebene hat die Geſchlechtlichkeit eine & nwicklung , deren

Anfang eine unmittelbare Indifferenz , deren Mitte die färffte

polariſche Spannung der Differenzr deren Ende die durch die

Erfahrung des Geſchlechtågenuſſes und die Umſtimmung der Als

tersſtufen vermittelte Indifferenz ift.

. . . . 2) Die Altersſtufen.

S. 592.
.

· Im Leben burchläuft der Menſch verſchiedene Stufen , die

mit der Veränderung des Drganismus zugleich verſchiedene Stims.
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und Madd
enne

n
rich als Insin Steben und

mungen erzeugen : das Jugendalter , pas reife Alter und das

Oreiſenalter . . . . . . .

. a ) Das Jugendalter iſt die erſte Periode des Lebend, in

welcher baffelbe, feine Individualität zu ſichern bemüht ift. Daß

Kind macht zunächſt durch daß Sahnen , durch das Stehen und

Gehen und durch das Sprechenlernen fich als Individuum felbft

ftändig. Anabe und Mädchen reproducifen in ihrem Spiel

die Intereſſen der Culturwelt , die ſie vorfinden , und haben das

Bedürfniß, daß, ihre Unbeſtimmtheit aufzuheben , die Sucht der

Grwachſenen ihnen entgegenkomme. Bei dem Hebergang in das

Jünglings - und Jungfrauenalter werden die Knaben als Buben

muthwillig und haben ein Gelüft, die ihnen gezogenen Schran

ken zu durchbrechen ; die Mädchen dagegen werden filler und fans

gen verſchämt an, das Geheimniß der Gattung 34 ahnen , Jüngs

ling wie Jungfrau leben in der Phantaſie, in einer Jbealwelt

mit dem lInterſdiede, daß der Jüngling ſich anſchidt, die Welt,

wie er ſie kennen lernt, zu verbeſſern , die Jungfegu dagegen ſich

in das Ideal eines Mannes und einer Familie, wie fie ſein ſollen ,

hineinträumt. Die Stimmung des Jugendalters , dem die Zuf

kunft gehört, iſt weſentlich xevolutionair,

b ) Dag reife Ulter hebt das rückſichtslofe Fürfidhſein der

Jugend auf und zwingt den Menſchen , theils durch Arbeit, thelle

durch Beugung und Erziehung von Kindern , für die Gattung

thätig zu ſein . Das Weib wird Gattin , Mutter und Hausfrau ;

Der Mann hat an dem gemeinſchaftlichen Werk der Gattung eis

nen beſtimmten Antheil der Production zu übernehmen . Ermuß,

will er etwas ausrichten , fidh beſchränken lernen . Nur in der

Entſchiedenheit und Folge der That bewährt er fich als Mann.

Mann und Frau erlebeinen purch ben Erwerb, auf den der erſte,

durch die Erhaltung des Grworbenen , worguf die zweite geht,

nicht ſo edel, als Jungfrau und Jüngling , welche für die Un =

eigennüßigkeit ihrer Geſinnung noch kein Dpfer zu bringen has

ben . Die Stimmung des reifen Altere ift die der Reform und

des Conſervatismus.

, c) Das greffe Alter fest die Identität der durch den Kampf

des reifen Alters bøllig ausgebildeten Individualität mit den Ins

Wuus. ,

25 *
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tereffen der Gattung. In Bezug auf fich felbft wird das Indis

viduum vorſichtiger, bedächtiger , weil es phyfiſch dhwächer wird;

in Bezug auf die Intereſſen der Gattung aber wird es von un

befangener Theilnahme, weil es das Weſentliche feiner eigenen

Geſchichte hinter fich hat. Die Erinnerung ſeiner Vergangenheit

beſchränkt es zwar; die Gewohnheit, in die es ſich eingelebt hat,

bertödtet es fogar ; allein der felbftiſche Ungeftüm des jugendlichen

und die polemiſche Müftigkeit des männlichen Alters berſchwinden

gegen den Ueberblic , den die breite Erfahrung verleihet. Heitere

Ergebenheit gegen das individuelle Geſchick, und Hoffnung für

das Geſchlecht find die normale Stimmung des Greiſenalters , das

eben deshalb gern wieder zur Bildung der Jugend ſich hinwen =

det, an ihrem Feuer fich erwärmt und oft vorurtheillofer iſt , als

das mittlere Alter . . . .

- Sind aber die beiden borangehenden Alter nicht normal

durchlebt, ſo entſtehen im Greiſenalter Mißgeſtalten , welche

die männliche Erwerbluft in Geiz, die Beſonnenheit in Mißtrauen ,

die mütterliche Sorge in Nepotismus, die Kritik in Ladelſucht,

die frühere Entbehrung in raffinirte Ausſchweifung und die Boff

nung in die Verzweiflung des Peffimismus berkehren . Das greife

Alter , ſeinem Begriff nach der würdevolle Selbſtgenuß des durch

kämpften Lebens und die fruchtbare und wohlwollende Darſtellung

ſeiner Errungenſchaften , wird dann zur Geißel der Menſchheit.

-
-

-
.
.

.
-

' ; 3) Schlaf und Waden. ; " .

-
-

-
-

-

Fi, S. 593.

. . " In Bezug auf fich felbft durchläuft das Individuum den

Wechſel von Schlaf und Wachen . Der Menſch fühläft urſprüng

lich als Embryo und Fötus. ' Wachen iſt die Thätigkeit der

Cerebralnerven . Sind dieſelben burch anhaltenden Schwingen

erſchöpft, ſo erneuen fie' ihre Intenſität durd ein relatives Kur

hen , während deffen die plaſtiſche Thätigkeit der Rüdenmark

und Abdominalnerven überwiegt. Aus der Zerſplitterung und

Serftreutheit ſeiner Erregung während des Wacheng kehrt der

Menſch als ſchlafender durch die Auflöſung aller willkürlichen und
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unwillkürlichen Gebundenheit in die Einfachheit ſeines Urſtan

des zurüd. Dieſe Müdfehr des Menſchen aus der Geſchichte in

die Natur , dieſe Verſenkung in die Einheit mit der Natur durch

die Natur, iſt die verjüngende Macht des Schlafes , deſſen perio

diſche Pauſen der Menſch nicht entbehren kann. '

III.

Das Empfinden.

$. 594.

Die unmittelbare, als momentaner Proceß entſtehende und

vergehende Beftimmtheit des Individuums iſt das Empfindent, ein

Verlauf von Nerben vibrationen , der in die einfache Selbſtbeziehung

des Individuums ſich aufhebt. Das Empfinden ift 1 ) nach ſeis

ner Adgemeinheit; 2) nach der Beſonderheit ſeines Unterſchiedes ;

3 ) nach der Identität mit dem einzelnen empfindenden Subject

zu betrachten .

: , 1) Das Empfinden überhaupt. : .

S. 595. :

Das Individuum empfindet, indem es von einer Erregung

ſeiner Nerben – wodurch immer dieſelbe vermittelt werde, -

ſich unmittelbar als individuum unterſcheidet. Das Empfuns

dene und das Empfinden ſind im Act der Empfindung allerdings

identiſch , allein eben dies Zuſammengehen ift es , was ſich in die

Einheit des Individuums reflectirt. Ohne dieſe Reflerion würde

eben nicht empfunden

. Ein Gemeingefühl als eine beſondere Artung des Em

pfindens exiftirt nicht. Was man ſo nennt, iſt das Empfinden

überhaupt, wie es durch den Zuſammenhang der Nerven unters

einander eine Einheit bildet, alſo auch Konäſtheſien begründen kann.

Rein Nerb kann für den andern vicariren . Weil aber der

Geift an fich Totalität ift, ſo fann er nicht nur durch ſein Vers

gleichen mit einem Sinn die Function eines andern analogiſch
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erfeßen , wie z. B . der Blinde durch das Laften das Seben und

ber Taube durch das Sehen das Hören , ſondern er bermag auch ,

wenn ſeinem Organismus die Function eines Sinnes fehlt und

der adäquate Nerv todt ift , dieſe Lücke durch ein inſtinctives aus

ſeiner ideellen Einheit und Ganzheit entſpringendes Suppliren zu

füllen .

2) Die Beſonderung des Empfindens.

S. 596 .

Das Empfinden beſondert fich qualitativer, quantitativer und

modaler Weiſe.

a) Qualitativ kann das Empfinden Alex zu ſeinem Ins

halt haben . Seine Erregbarkeit fühließt an fich nichts son fich

äuß. Aber dieſe an ſich unbeſtimmte Vielheit der Emfinbüne

gen ſcheidet fich doch ſogleich in die beiden Hauptgruppen ,

daß das Empfinden entweder von Außen oder von Innen her ers

regt wird.

a ) Das äußere Empfinden iſt die Erregung der ſenſitiven

Nerven , insbeſondere der Sinnesnerben des Gefühls , des Ger

ſchmads und Geruchs, des Geſichts und Gehörs . Die Hauts

friction iſt das recht eigentlich thieriſche Gefühl, welches der Menſch

indeffen im Druď der Hand und im Ruß des Mundes zumi Augs

druck bes zarteften Seelenlebens zu verklären bermag. - Das

Schmeden affirmirt die Selbfterhaltung, ftimmt daher ben Mens

fchen Heiter und läßt ihn fich dem Augenbli& ergeben . Viele

Menſchen , ganze Nationen , haben ſogar die Neigung, immer

etwas zu bauen , und alle Feftfreude, die religiofe nicht ausge

nommen , zählt das Effen und Trinken zu ihren Attributen .

Der Geruch verräth dhe Eriftenz des Materiellen über ſeine uns

mittelbare Grenze hinaus. Das Miechen dient saber dem Wilden

Menſchen als vorzügliche Unterſcheidungsmerkmal und für den

Culfurmenſchen wird es Quell des feinſten Kigels, der dem Ge

hirn durch den Olfactorius fchmeichelt. - Sehen und Bören

vermitteln hauptſächlich den Proceß der theoretiſchen Intelligenz.

Das Sehen umfaßt jedoch nur eine Hälfte Ser Umgebung des
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Menſchen , das Hören dagegen alle Richtungen . Die Bedeutung

des Sehens liegt nicht blos im Aufnehmen der Umriffe und

Farben der Geſtalten des Materiellen , ſondern auch darin , daß

der Gelft in Bild fich von Innten aus barftellert, ſich in ihm

ausftrablen kann . Das Hören aber wird noch wichtiger dadurch,

daß es die Sprache als die reinfte Darſtellung des Geiftes mögs

lid macht. .

6 ) Das innere Empfinden entwickelt ſich aus der freien

Gelbfterregung des Geiftes. Dieſe urſprünglich ideell entſtehen =

den Empfindungen ſind eigentlich Vorſtelungen und Gedanken ,

Urtheile und Schlüffe , dóne daß der Geiſt dieſer formalen Be

ftimmthett ſich ausdrüdlich bewußt zu ſein braucht. Ade innere

Empfindung , auch die dem Inhalt tad abftractefte, berleiblicht

fich durch die Vermittelung der Nerben . Die organiſche Bes

gleitung durchläuft den ganzen Organigmuß. In Syftemen

und Drganen deffelben , die bei dem Einzelnen gerade beſonders

retzbar fint , muß fedoch bie Verleiblichung del primitiv gelfti=

gen Gefühls Mårter Hervortreten . Nach der Berſdiebenheit der

Padibidura geht natürlich dieſe Individualifirung in's Unendliche,

nicht aber correſpondirt pchlechthin bet allen Menſchen einer bes

ſondern Empfindung auch die Erregung eines beſondern Organs.

Wolluft z. B . wird midt nur in den Geſchlechtsorganen , ſondern

durch den ganzen Organismus, durch die Totalität des Les

bens hin empfunden ; eben ſo Muty , Freude, Schređen , Boff

nung u . F. w . Die Empfindungen wirken je nach ihrem Inhalt

durch alle Nerben und Muskeln hin anſpannend oder abs

fpannend, ſo daß dann auch gute oder ſchlechte Ernährung,

alſo auch guter oder ſchlechter Schlaf, alſo auch gutes oder üb

les Ausſehen u . 1. w . die Folge find.

b ) Quantitativ fann die Empfindung von demſelben In

bividuum zu verſchiedenen Zeiten in einem höhern oder geringern

Grab der Stärfe empfunden werden ; eine Beftimmtheit, die zu =

gleidh fowohl von der Art als dem Grade der einer Empfindung

vorhergehenden Empfindung abhängig iſt, auf welchen Ums

ftande bas Raffinement der Sinnen - und Gefühleſchwelgerei wie

bad Metier aller Berführer vor Profeffion beruht. Die Hyper
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Atheniſche wie die extrem aftheniſche Empfindung kommen

zu demſelben Reſultate der Anäſtheſie.

c) Modaler Weiſe beftimmt fich die Empfindung, wie ſie

nun auch qualitativ und quantitativ beſchaffen ſei, affirmativ,

negativ oder gemiſcht; affirmatib , wenn ſie die Steigerung der

Einheit des Lebens und Geiftes mit fid felbft zu ihrem Inhalt

hat; negativ, wenn ich die Entzweiung des Lebens oder des

Geiftes mit ſich ſelbft darin ausdrüdt; gemiſcht, wenn ſie zugleich

poſitiv und negativ , alſo eine in ſich ſelbſt widerſprechende und

doch in dem Individuum als momentane Einheit eriftirende ift,

wie in der traurigen Freude, in der freudigen Trauer , im füß

ſauern Geſchmack , in der Sehnſucht und Wehmuth , im Muthe

der Furchtſamkeit, in der Wolluft der Grauſamkeit u . ſ. f.

Dieſe Modalität der Empfindung als Luft oder Unluft

oder als Miſchung von Luft und Unluft kann durch das Quans

tum ihrer Wiederholung oder Dauer in ihr Gegentheil verändert

werden . Die Luft kann , ohne daß ihre Qualität als ſolche ges

ändert würde, durch ihre Tautologie langweilig werden und zur

Unluft übergehen und die Unluft kann , habituell geworden , als

ein affirmatives Moment des Lebens empfunden werden .

3 ) Das Selbftgefühl.

S . 597.

In aller Mannigfaltigkeit ſeiner Empfindungen bleibt das

Individuum zugleich die einfache, aus allen Veränderungen in

ſeine ideelle Einheit zurückfehrende Centralität. In der wechſelne

den Particularität ſeines Empfindene ift eß Selbftgefühl.

a) Als ſolches ift es die identiſche Totalität ſeiner

Empfindungen . Jede derſelben ift in ihrer ſpecifiſchen Beſtimmt

heit gleichgültig ſowohl gegen jede andere als auch gegen das

Subject ſelbft. Sie nimmt für ſich ihren Verlauf. Die hetero

genften äußern wie innern Empfindungen find im Individuum

der Coeriftenz fähig . Es ſelbft iſt die Identität aller . ,

b ) Das Individuum ift ferner in jedem Moment die Summe

aller bis auf denſelben in ihm dagewefenen Empfindungen oder
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ihre ideelle Identität. Jede Empfindung, ba ſie ein Werde

proceß , entſteht und vergeht allerdings. 3ſt ſię aber actu bor

über, ſo ift ſie damit im Subject nicht zu Nichts geworden ,

ſondern wird in ſeiner concreten Exiſtenz ideell gefeßt und als

ein ſie miterbauendes Moment aufbewahrt. Das Individuum ift

alle ſeine Empfindungen , aus welchem Grunde, was wir em

pfinden , nichts weniger als gleichgültig ift.

c) Jedes Individuum fteht in einem beſondern Kreiſe

von Empfindungen , die es erfüllen . Jede Veränderung dieſer

Empfindungsſphäre iſt daher zugleich eine Veränderung der Wirt

lichkeit des Selbſtgefühls , da daffelbe niemals ein abſtract alla

gemeines , ſondern ftete ein particulariſixtes ift.

Der Traumgei ft.

· S. 598 .

Mit ſeiner Natürlichkeit iſt der Geift allerdings unmittelbar

identiſch , aber als Geift eben ſo unmittelbar von ihr unterſchies

ben . Dieſen Unterſchied muß er alſo auch feßen , allein zunächſt

wird dies Seßen noch felbft den Charakter der Unmittelbarkeit

haben. Der Geift wird daher 1) gegen ſein Beftimmtwerden

durch die Natur noch innerhalb derſelben reagiren ; dieſe Reaction

ift das Träumen ; 2) er wird fich - in ſeinem Selbftgefühl der

Freiheit ſeiner Idealität unmittelbar erinnern , allein zugleich in

der fteten Gefahr ſchweben , fich der Augemeinheit feines Selbft=

gefühls " zu entfremden , eine Gefahr, der er nur durch unaufhör

liche Selbfterneuung ſeiner Freiheit begegnen fann ,' indem er

3 ) ſich dieſelbe als eine beftimmte Wirklichkeit zur Gewohnheit

macht. Die Gewohnheit bildet die Freiheit dem Organismus

als ein vom Geift gefeptes Sein in der Weiſe ein , daß fie für

ihn die träumeriſche Sicherheit eines Naturmechanismus empfängt,
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eine Sicherheit, die wiederum ben Mangel hat , als eine urſprünge

Tich von Geiſt gefeste doch geiftverlaffen iverden zu können .

1.

. . . Das eräum en. . .

S. 599.

Das Schlafen ift die Naturveränderung des individuellen

Geiftes, durch welche er aufhört , für fich zu ſein. Aber im

Schlafen ift feln Fürfichſein nicht vernichtet , nur aufgehoben und

ſomit die reale Möglichkeit, die durch die Natur geſegte Negas

tion noch innerhalb derſelben zu negiren. Der Geift, indem er

fich während des Schlafens als Geift regt, bleibt ſomit noch

unter der Naturgewalt fryptiſch gebunden , erſcheint folglich trübe

und mehr oder weniger phantaftiſch.

1 ) als einfacher Traumſchlaf;

2 ) als Traumwachen ;

3 ) als Schlafmachert. - o .

1) Der Traumſchlaf.

§. 600. :

· Schlafend ſinkt der Geift in die felhilofe Einfachheit ſeiner

elementariſchen Allgemeinbeit zurück. Die in ihm gefesten Gm

pfindungen , die weiterhin fchon zu Anſchauungen , Vorſtellungen

und Oeanten gebildet ſein können , werden von dem Selbft los.

gelafſen und bewegen fich chaotiſch in einem mehr oder weniger

lebhaften Bildergewoge durcheinander. Dieſe dumpfe Auflöfung

des wirklichen Geiftes in die Natürlichkeit, in den Ruftand ,

in welchem ſich das Thier auch wachend befindet , ſofern es

nämlich als Subject fich nicht ſelbft von den Objecten für fich

unterſcheidet, ſondern den Unterſchied nur empfindet, ift bag

Träumen ; es. ift in feinen Elementen gerade nur ſo mans

nigfaltig , als die Welt der beſtimmten Wirklichkeit , worin bas

Indibiduum ſich bewegt. Was dem Menſchen am Traum feltfam
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erſcheint, ift eben nur die abſolute Lockerheit der Traumbilber ,

die Nichtunterſcheidung des träumenden Subjecte von ihnen und

daß ihm Surüdfommen von Vorſtellungen , die es ſchlechthin

bergeffen zu haben ſchien .

. Der Shlaf kann relatib traumloß ſein . Der Traumſchlaf

fann ſich dem Wachſein nähern und den Traumbildern init bet

fich bereits ſteigernden Cerebralthätigkeit der Scheint ftärkeret

Oegenftändlichkeit berleihen . Aber der Schlaf fann auch ſo feft

und der Traum ſo lebhaft ſein , daß die motoriſchen Nerben und

Durch dieſe die Muskeln erregt werden . Dann entſteht ein

Traumhandelt , weldjeg den Träumenden in einem der form

nach wachen Zuftanð erſcheinen läßt. Dieſer fogenannte Nos

ctambulismu$ fann bis zu einem förmlichen Arbeiten , jeboch

niet bros in der Nacht, ſondern auch am Tage fortgehen . Die

mechaniſche Sicherheit dieſes Bufandes rührt theils davon her,

daß der Schlafende nach Außen fich nur durch den Oefühlslinn

ohne alles actuelle Niechert, Sehen und Sören berhält, theils

fein Urthell über ſeine wirfliche Situation hat, vielmehr fio in

fich auf die Localitat nur feines Traumbildes bezieht. i

Bir son s . 2 ) Das Jraumwathieti.

Sur iin , , , S . 601.

Verfällt der Menſch während des Wachens momentan in

ein Träumen , To ſeßt. daffelbe ein relaties Schlafen bes Gehirns

voraus , ein relatives, denn formell kann der Geiſt ganz und gat

bei fich und doch in Einer Richtung von ſich abwefeito feiw ,

wie in den Zuſtänden der ſogenannten Ahnung, der Viſion und

des zireiten Geſichts .

a ) Das A hnungsvolle ift in uns die polarifdhe ganz

unmittelbare Reaction Ser Sotalität unſeres Geiftes gegen . ſeine

Vereinſeitigung im wachen Meflexionsleben , was das Schlafen

und Präumen überhaupt auch find. In jedem Einzelnen lebt

ſeine ganze Vergangenheit , feine ganze Umgebung, ſeine ganze

reale Möglichkeit, ohne daß es über alle Einzelheiten dieſes marts

nigfaltigen Inhalte ein außdrüdliches Betwußtfem zu haben werden
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möchte. Jeder macht, auch unabſichtlich , Schlüſſe von dem ihm

Gegebenen auf das Zukünftige. Dringt ſich dieſe Beziehung dem

Subject als Gefühl ſo auf, daß ihm die Vermittelung deſſelben

entgeht, ſo erſcheint die plößliche träumeriſche Verſenkung des

Geiftes in ſolchen Inhalt als die ſogenannte Ahnung, die ais

formale Möglichkeit eine ihrem Traumbild entſprechende Realität

haben fann oder nicht. .

. : , b ) Die Viſion ift eine ſubjective Phantasmagorie , die

während des Wachens einen Traum mit aller Stärke objectiver

Deutlichkeit träumt. Gewöhnlich iſt ſie mit Hallucinationen

verbunden , d. h . mit fubjectiven Sinnestäuſchungen , und bermag

alådann mit ihren Luggeſtalten , lugfarben und lugtönen ben

Menſchen auch bei vollkommen nüchternem Bewußtſein zu neden .

. : ) Verbindet ſich der wache Traum mit einem Augenkrampf,

der den ſogenannten Stechblid erzeugt, ſo wird die Viſion zum

ſogenannten zweiten Geſicht. Dieſe Deuteroſkopie, die zu ih

rem Inhalt nur die nächften finnfälligen Intereſſen des Lebens,

Krankheit, Heirath, Leibesgefahr u. dgl. zu haben vermag, fins

Det fich beſonders bei einſamen , nervös reizbaren Berg - und

Fiſcherbölfern, und hat fich bei einigen Stämmen Keltiſcher und

Finniſcher Abkunft zu einem weitläufigen Syftem traditionellen

Aberglauben8 ausgebildet.

Alle dieſe Zuſtände können durch die nervöſe Infection der

pſychiſchen Atmosphäre :, wahlverwandtſchaftlicher , in demſelben

Empfindungs - und Vorſtellungsfreiſe befindlicher Menſchen , von

einem auf mehre übertragen und ſomit endemiſch und epides

miſch werden ,

3) Das Schlafwachen.

1 . S. 602.

Erwacht endlich der Menſch im Schlaf, ohne doch nach

Außen hin zu erwachen, ſo entſteht der ſogenannte Somnambu

lismus, der ſowohl ein Idiofomnambulismus, als ein durch den

telluriſchen , metalliſchen Magnetismus oder durch rhythmiſches

Reiben und Streichen nerbd8 kräftigerer Individuen erregter ſein

kann. Urſprünglich iſt er in der That nur der tiefe Schlaf, in



397

den fich das franke Selbſtgefühl zuſammennimmt, fich in die

Einheit mit dem Leben überhaupt wiederherzuſtellen . In dieſem

Schlaf fann aber auch der Traum zu ſpielen und derfelbe durch

die Sprache fich zu äußern beginnen . Ja , der Menſch kann im

ſogenannten Hochſchlaf formell als ein völlig wacher Menſch ers

fcheinen , mit dem man ſogar zu ſprechen vermag und der, dem

Nachtarbeiter und Tagarbeiter ähnlich , allerlei äußerlich vorzus

nehmen im Stande ift. . ; '

1 . Der Somnambulismus ift auf feinen höhern Stufen die

Gebrochenheit des Selbftgefühle , den Geift ganz in die thieriſche

Seelen haftigkeit herabzuſeßen und ihm doch bermöge feiner

fonftigen Bildung die Möglichkeit zu geſtatten , ſich formell als

Geift und Bewußtſein darftellen zu können . Die extreme Stei

gerung der ringenden Senſibilität läßt den Somnambulen wohl

gar anmuthiger, geiftvoller und felbft fittlich reiner , als gemein

hin , erſcheinen . Mit der wachſenden Geneſung aber verſchwindet

diefer Schein wieder. " ; ".

" . Der Idiotismus des franken Lebens fann die Somnam

bulen zur Selbftverorðnung von Heilmitteln , zur Vorherſage von

Kriſen und , ſobald ihnen eine ſolche Richtung gegeben wird ,

bazu führen , fich "eine eigene Sprache, eine eigene Schrift, eine

eigene Welt, mit der fie träumend verkehren , zu iinaginiren . Dies

Alles fann, je nach dem Bildungsgrade der Kranken, mehr oder

weniger finnig oder albern fein . & & " ift natürlich, daß alsdann

Das religiöſe Element, namentlich bei Weibern , an abenteuerli

chen Formationen beſonders fruchtbar wirb. Nichts- aber ift ber

kehrter , als in dieſen Träumereien göttliche Offenbarungen und

in dem Zuſtand überhaupt eine Annäherung an die Normal

exiſtenz des Menſchen zu erblicken .

H e is . . . , II. : is . " ' , so

Die Selbſtbeſinnung und die Selbſtentfremdung."
* : ,

1 , . , 1, . . , S. 603. .' , ; . . .

* '", Die Negation des Traumlebens ift die Selbftunterſcheidung,

welche der Geift zwiſchen 'fich und die Natur , zwiſchen fich als
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diefem particulären . Individuum und der Welt überhaupt feßt.

Dieſe Selbſtbeſinnung kann ſich aber nur ale fortdauernde Lhäs

tigkeit erhalten und hierin liegt die Möglichkeit begründet, daß

per Geift die Beziehung auf fich perlieren und ſich ſeiner Auge

meinheit entfremden kann. Loc . . .

S . 604. '

In der Wirklichkeit ſeiner Exiſtenz beſteht der Geift siner

unaufhörlichen Kampf. Die verſchiedenſten Empfindungen ſtürmen ,

oft gleichzeichtig, auf ihn ein ; die mannigfachften Vorſtellungen Freur

zen ſich in ihm ; die, entgegengeſeßteſten @ntſdlüffe, drängen fich

ihm zur Wahl auf und in dieſem Gewirr muß er die Identität

mit ſich und die objective Sonderung aller jener Unterſchiede bea

wahren . Jede der Beziehungen , in die er tritt , ift fähig , ein

Mittelpunet zu werden , der ihn abſorbirt,- meil an fich Alles

mit Allem zuſammenhängt. Jede Empfindung, jede Vorſtellung,

jede Anlage, jede Begierde, jede Tendenz, jedee Perhältnis ſtrebt

an ſich nach ausſchließlicher Berrſchaft .- Der Menſch hat aber

den ganzen Meichthum feines Lebens in der Unterordnung unter

fich , unter ſeine Selbſtbeſtimmung , zu erhalten . So lang er

daher aus jeder Vereinſeitigung wieder in die urſprüngliche All

gemeinheit ſeinen Selbſtgefühls -zurüdtritt, ift er geiſtig geſund ;

ſobald er aber die Allgemeinheit ſeineg Selbſtgefühle berliert, oder

in einer Particularität fixirt, entfremdet er ſich ſeinen wahrhaf

ten Weſen und perfehrt theils die leibliche Wirklichkeit in die

geiftige, thrilo entäußert er die geiſtige an ein fich widerſprechen

des Moment derfelben. . . , .in.

Es ift ein Irrthum , die ſogenannten Seelenftörungen , oder

Gemüths- oder Geifteskrankheiten als ganz außerordentliche Zu

Atånde aufzu faſſen , die zum ſonſtigen Leben ſich verhielten , wie

etra dieMeteorfteine, wenn man ſie als Auswürflinge des Mons

des auf die Erde, als verirrte Gäfte, anſieht. Der Grund des

Frreſeins, fofern er nicht sein ſomatiſch iſt , wie in der Fie

berphantafieen , im Angeborenen Blidſinn , in Sinnestäuſchungen ,
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in Gehirnberlebungen und Birna oper Müdenmarfkrankheiten , in

Nerbenberftimmungen überhaupt, liegt eben in der Freiheit des

Belfte . In jeder Einſeitigkeit als einer zur Aubidließlid keit

ſtrebenden lauert ſdon Möglichkeit einer Berrüdung des ganzen

Syftems eines Individuuma, .

. . Die Einſeitigkeit. Zerftreutheit oder Concentration des Ger

fühle oder der Phantaſie, des Verſtandes oder idenß für fidy,

obex Irrthum und Thorbeit , find aber noch keine Verirrungen

im dämoniſchen Sinn. Sie können vom Individuum in die Gina

heit und Totalität des Geiſtes , in sen flüſſigen Zuſammenhang

bes Ganzen zurückgenommen werden . Die geiſtige Erkrankung

unterſcheidet fich von ihnen qualitatib padurch , daß der Geift

die ibw als ſolchem immanente Freiheit actu verliert , nicht in

bem Sinn , wie wir auch von dem Böſen ſagen , daß er die ihm

weſentliche Frelheit negire, ſondern in dem Sinn , daß er ſie an

das Niæte der Beftimmungloſigkeit,- an die Porſtellung eines

tatſächlich unwirklichen oder dem Begriff nach Unmöglichen ſo

entäußert, daß er pagegen als gegen ein ihm undurobring

liches Sein fchledthin, phnmächtig wird. i i . :

? Er entfremdet ſich damit ſeinem Weſen; er fixirt eine

theoretiſche oder praktiſche Unmöglichkeit für ſein Bewußtſein und

Gefühl alø Wirklichkeit; er verfällt in einen Zuſtand , der gang

und gar dem des Träumeng entſpricht. Der Jrre ift wachend

gerade ſo in ſeine ; fictive. Welt ale in eine feiende berloren ,

wie der Träumende, der fica auch nicht von den ihm vorübera

huſchenden Bildern als freies Subject unterſcheiden kann. Der

Frre brütet ſich in ſeinen Traum fo hinein , daß nur dieſer ihm

die wahrhafte Realität zu enthalten ſcheint, weshalb pie gemeine

Wirklichkeit, als dieſem Inhalt nicht entſprechend , ihn zu empo:

ren und bis zur Maſerei aufzureizen pflegt,

. . . .

$ . 606 .

. .
.

. . Es iſt ſchon bemerkt worden , daß die Zerrüttung des Sein

fles eine fomatiſche Initiative zu haben bermag. Aus ihr enta

ſtehen zahlloſe empiriſche Formen der Verrüdung der Allgemein

bett des Selbftgefühle in ein nur gemeintes Sein , in deffen
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Projection der Kranke feine Disharmonie reflectirt. Dieſe Trü

bungen und Verſegungen des Selbſtgefühle beben ſich auf, ſobald

Ber Organidinus in ſeiner Vitalität wieder zur freien Einheit

mit fich hergeſtellt wird . .

Aber das Irreſein kann ſich auch in Widerſprüchen des

Geiftes Felber begründen und dieſe Widerſprüche können ſich

auch in die Leiblichkeit reflectiren . Ertreme Grübelei, unbefrie

digte Leidenſchaften , Unglück, große, fogår angenehme, limwands

lungen des individuellen Geſchics, mächtige Veränderungen des

allgemeinen Weltzuſammenhange, welche dem Einzelnen den ge =

feßmäßigen Verlauf der Natur und Geſchichte problematiſch were

den laffen u . ſ. w ., fönnen den Bruch des Geiftes bewirken .

Wie wir geſehen haben , daß im Traum alle diejenigen Kegun

gen ſich entbinden , welche die Reflexion des wachen Lebens nie

verhält und zurückdrängt, ſo liegt auch folcher Verrücuug das

Streben nach Compenſation zu Grunde; das Neuperfte , indem

es, gegen die verftändige Meinung des Subjects , doch wirklich

wird oder wirklich zu ſein ſcheint, ruft in ihm die Reaction des

entgegengeſeßten Neußerften hervor. Menſchen alſo , bon uner

träglichem Druck gepreßt, halten ſich plößlich für Könige; Men =

fchen , fich in ihrer Sündhaftigkeit erkennend und darob erſchref

kend, ſpringen um und halten fich für Chriftus ; Geizige, unges

heuere Steichthümer zuſammenſcharrend, Halten fich für Bettler

und nehmen die Lebensart des Bettlers an ; Mädchen in Ehe

hoffnungen getäuſcht, halten ſich für berheirathet u . f. w . .

S. 607.

Das beſondere Material, worin der Widerſpruch des Geiftes

fich darſtellt, kann ein ſehr verſchiedenes fein. Erfindungsreich

kann der Geift mit ſeiner Verlarvung abwechſeln. Dieſe. Mes

tamorphofen , in denen bei aller Incohårenz fich doch eine ges

wiffe Conſequenz nicht verleugnen wird , ſind nur formal , bes

weiſen aber noch, fo lange fie nicht in ben Blödſinn der Fafelei

fich auflöſen , noch eine gewiſſe Freiheit und Beweglichkeit des

Subjectes. Der Bruch des Selbſtgefühls fann aber auch die

Perſönlichkeit völlig zerfeßen , ſo daß das Subject nicht nur fich
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borſtellt , von andern Weſen ( Dämonen , Teufeln , Polizeidienern ,

Jeſuiten u . dgl.) verfolgt und gepeinigt zu werden , ſondern auch,

Daß es fich an die von ihm vorgeſtellte Perſönlichkeit eines Dä

mons, oder eines Menſchen , oder gar eines Thiers (wie in der

Lykanthropie und Boanthropie) abſolut entäußert und rich in

deſſen Gebärden und Stimme berwandelt.

S. 608.

Alle bieſe Zuſtände ſind ein Herunterfallen des Geifteß in

das Traumleben , unterſcheiden ſich aber von ihm als einfachem

Traum dadurch , daß der Traum nicht blos wachend geträumt

wird , ſondern auch die Wirklichkeit des Selbftgefühls in fich

aufgenommen hat. Weil aber dieſe Verkehrung der Particulari

tät in die Allgemeinheit dem Weſen des Geiftes widerſpricht,

ſo überſchwebt mindeſtens die reale Möglichkeit der Ver

nünftigkeit den corrupten Zuſtand. Die dem Geift, weil er

Geift ift, inwohnende Vernunft crſcheint daher bald als Kritif,

indem der Irre zeitweiſe doch an der Objectivität ſeiner Wahn

gebilde zu zweifeln beginnt, bald als ein Intermittiren des Wahns

und der Raſerei ( lucidum intervallum ), bald in der noch

reftirenden Integrität des Verſtandes , den Einen bunklen Fled

ausgenommen u. ſ. w . Selbſt dem Blödſinn fann die in ihm

latitirende Vernunft nicht abgeſprochen werden .

S. 609.

Weil die Selbftentfremdung den Geift nicht ſeiner Totalität

nach aufhebt, ſo bleibt er in ihr die Möglichkeit, ſich aus ihr

zur Selbſtbeſinnung zurückzuarbeiten . Wie im Zuſtand des ges

ſunden Selbſtgefühls die relativen Uebergänge in die Erkrankung

deſſelben nicht fehlen , ſo auch nid)t diejenigen Momente, welche

formell der Rückehr des Geiftes aus ſeiner Frankhaften Selbft

vergeſſenheit zur kritiſchen Selbſtbeſinnung analog find, wie das

Grwachen aus dem Traumſclaf, wie der Rüdblid auf ein raſches

und lebhaftes Handeln , in das wir ganz aufgegangen waren ,

wie die Beruhigung nach dem Sturm eines Affects, wie die Gr=

nüchterung aus dem Rauſch einer Leidenſchaft. Wie aber das

Roſenkranz, Shitem 8 . Wiſſenſch. 26
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Irreſein in den Individuen zwar fchon lange angelegt und, wähs

rend ſie noch als ganz oder leidlich Vernünftige für Andere

gelten , im Werden begriffent fein kann , bis es plößlich als ein

entſcheidender Sprung in den Abgrund deo Wahns fich realifirt,

ſo auch ift der Rüdtritt in die Einheit und Augemeinheit des

Selbſtgefühls, oft lange ſchon vermittelt, zufeßt auch wieder ein

Sprung. Das Subject nimmt dann mit Entſchiedenheit wieder

von ſich als einem freien Beſitz und ſpricht dies auch aus. Die

Erinnerung der Geneſenden an den durchlebten Zuſtand wird

dann mehr oder weniger traumartig .

$. 610.

In der Selbftbeſonnenheit entäußert fich das Individuums

ſeines. Außerſichſeins und erhebt ſich wieder zur Verrfchaft über

feine Natürlichkeit. Dieſe ftellt für den Geift als den feiner felbft

mächtigen nicht ſich ſelbſt als unmittelbare Lebendigkeit , ſondern

den in ſie ſich einführenden , nach ſeinen Zweden fich eingewöh

nenden Geift dar.

III.

Pie Gewohnheit.

S. 611.

Das Individuum muß ſein Selbftgefühl mit beftimmtem

Inhalt erfüllen , ſo daß derſelbe ihm nicht mehr als von ihm

unterſchieden fühlbar wird . Dieſer Act ift die Gewöhnung.

Die Gewöhnung befreiet den Geift von der Fremdheit,

welche Anderes unmittelbar für ihn hat. Die Gewöhnung fest

baffelbe als ein Moment feines eigenften Empfindeng ſo , daß er

den Proceß der Affimilation , obwohl er ſich ftets erneuet , doch

gar nicht mehr als ſolchen wahrnimmt und daher zu weiteren

Aneignungen und Thätigkeiten fortgehen kann , für welche die

fchon erworbenen Gewohnheiten als Geſchidlichkeiten das Mits

tel werden .
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S. 612.

Der Geift feßt durch Wiederholen eines Proceſſes ſeine

Algemeinbeit in feine Natürlichkeit , ſo daß ſie das durch ihn

felber beſtimmte Werkzeug ſeiner Thätigkeit wird. Urſprünglich

ift die Natur für ihn ein Schidfal, denn er muß, ſo frei er

in fich iſt, doch nehmen , was ſie ihm , in der Race, im Ges

ſchlecht, in der Anlage u . ſ. f. gibt. Allein durch die Gewöh

nung bildet er ſich und ſeine Zwede ſeiner Natürlichyfeit ein und

durchdringt ſie mit ſeiner Herrſchaft, ſo daß nunmehr ſeineMacht

und Thätigkeit ihr Schickſal wird .

S. 613.

· Ob wir eine Gewohnheit als nüßlich oder ſchädlich bezeichs

nen ſollen , iſt gang relativ . Dieſelbe Gewohnheit kann in ber

ſchiedener Beziehung ſowohl das eine als das andere Prädicat

empfangen. Nur ein ſchon zur Gewohnheit gewordener Inhalt

ift unfer völliges Eigenthum und, um in Bezug auf Etwas gauz

frei zu werden , müſſen wir durch ſeine Gewohnheit alle Spat

nung zwiſchen ihm und unſerm Selbſtgefühl aufheben . Die Leibs

lichkeit, in welche der Geiſt ſich eingewöhnt hat, läßt ihn durch

ſich als ſein Symbol und Zeichen hindurchſcheinen .

C .

Die Vaturfymbolik des Geiſtes.

9.614 .

Der Geiſt erſcheint allerdings ſchox ganz unmittelbar in

Feiner Geftalt, denn ſie iſt die des Geiftes, allein als 6 e ift er

ſcheint er in ſeiner Leiblichkeit doch erft, ſofern er im Verlauf

ſeiner Geſchichte ſich darin einbildet. Er muß die Sprödigkeit

des Leiblichen für ſich flüſſig machen , ſo daß er als das Innere

in ihm als ſeinem Aeußern fich darſtellt und dies nicht mehr

26 *
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eine Bedeutung als Naturobject, ſondern nur als Symbol des

Geiftes in Unſpruch nimmt.

Die Freiheit des Geiftes iſt nun zwar an ſich unbeſchränkt,

ſo daß er fich auf ſehr mannigfaltige Weiſe zur Erſcheinung

bringen kann. Die conventionelle Mimik der Nationen

zeigt daher ſehr große Abweichungen . Allein doch ſind die mis

miſchen Bewegungen , wie ſehr ſie ſich auch verſchnörkeln mögen ,

principiell an die Natur und zwar 1) an den Unterſchied der

Function gebunden , den die verſchiedenen Momente des Orga

nismus haben . Hiernach werden ſinnliche, gemüthliche und

geiſtige Regungen nach der Differenz des Unterleibes , der Bruſt

und des Kopfes und nach der Differenz des Antliges als der

Marillar-, Naſal- und Frontalregion deſſelben ausgedrüdt. 2 ) Die

andere Gebundenheit der mimiſchen Bewegungen an die Natur

wird durch die aufrechte Stellung des Menſchen bedingt,

indem jede von Unten nach oben aufftrebende Bewegung die

Verſelbftftändigung, jede von oben nach unten niederbrüdende

Bewegung die Verunfelbfiftändigung des Individuums ausdrüdt.

Beide Formen haben , als entgegengefeßte, zwiſchen fich eine Menge

gemiſchter Formen .

9. 615.

Aus der Bewegung, welche die Empfindungen in ihrer Ver

leiblichung pathognomiſch im Organismus unabſichtlich her

vorbringen , ſo wie aus der Wiederholung der willkürlichen mi

miſchen Bewegungen , erzeugt ſich in der ganzen Natürlichkeit

des Menſchen ein eigenthümlicher Ausdruck als der objective,

maleriſche Niederſchlag feiner Geſchichte. Die einzelne Empfin

dung wie die einzelne mimiſche Aeußerung hat immer etwas Bes

ſonderes zum Inhalt. Die Phyſiognomie des Habitus, der

Hand und des Antliges ſpricht die allgemeine über die ganze

Leiblichkeit ausgegoſſene Eigenthümlichkeit aus, wie ſie als ein

feftes reſultat der Thätigkeit des Geiftes erſcheint.



Zweiter Abſchnitt.

Die Subjectivität.

Phänomenologie.

S. 616 .

Die Natur beftimmt den Geift, aber der Geiſt beſtimmt fich

auch unabhängig von der Natur in fidh felbft und reagirt eben

deshalb ganz unmittelbar gegen ſeine Natürlichkeit, ihr fich ein

zubilden und ſein Beftimmtwerden in die Freiheit ſeiner Selbſt

beſtimmung umzuwandeln . Der Geiſt iſt Individualität, ſofern

er mit ſeiner Natürlichkeit unmittelbar identiſch iſt, allein die

Wahrheit dieſer Identität ift die reine, von der Natur freie

Selbftbeſtimmung, die Subjectivität als Bewußtſein . Der Geift

ift von Anfang ſeiner Eriftenz an Wiſſen , Sich Wiffen ,

Sic Wollen . Allein daß er dies ift , bringt er für ſich erft

allmälig zum Bewußtſein . Das primitive Bewußtſein muß,

ſo zu ſagen , ſich als ſecundäres ſeßen , um den Begriff ſeiner

felbft zu erfaſſen und ſich al & Bewußtſein zu haben . Der

einzelne Geiſt iſt abſolute, einfache Beziehung auf fich und nur

durd dieſe Reflexion in fich eben ſo einfache Beziehung auf An

deres. Aber dieſe Beziehung auf Anderes erfcheint ihm eher,

als er die in derſelben und vorher an ſich ſchon vorhandene Be

ziehung auf fich für fid feßt. Er iſt immer ſchon ich , allein

er feßt das Id als Ich erft, nachdem er das ihm Andere,

das Nichtich , geſegt hat. Und das Nichtich ift urſprünglich der
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Der Begriff des Bewußtſeins , als der Begriff des einfachen

Verhältniffes des Geiftes zu ſich als Subject und Object,

ift derjenige, welcher die formale Seite aller Bildung des

Geiftes beherrſcht. Der Geift ſeßt ſich erſt objectid fich ſelber

voraus , bevor er fidy als ein Selbft realiſirt und bevor er

die objective und ſubjective Seite ſeiner Exiſtenz in die Au

gemeinheit und Nothwendigkeit ſeiner Vernunft zuſammenfaßt.

Die abſolute Geſchichte des Bewußtſeins iſt daher zwar auch

eine Geſchichte des Erkennens, allein in einem andern Sinn ,

als des theoretiſchen Proceſſes der Intelligenz überhaupt.

Der Begriff des Bewußtſeing als der abſolute. Verhältniß

Begriff des Geiftes wird bon dem Begriff des theoretiſchen

Proceſſes der Intelligenz als Bedingung vorausgeſeßt, darf

aber nicht als einerlei mit demſelben genommen werden .

Der Proceß der theoretiſchen Intelligenz macht nicht be

greiflich , wie es kommt, daß die Gefeßgebung über die Freiheit

deß Eigenthums der über die perſönliche Freiheit; daß der Dogs

matismus dem Skepticismus ; daß die Epik ber Lyrif ; daß die

abſtracte Legalität der Moralität; daß die Despotie der Repue

blif; daß das Sinnliche dem Geiſtigen u , f. w . borangeht.

Es ift wahr, daß der Begriff des Bewußtſeins ſchlechthin

einfach iſt. Iſt dies aber ein Grund, ihn nicht in ſeiner Selbft

ftändigkeit anzuerkennen ? Iſt dies ein Grund, ihn in den Bes

griff des Erkennens unbeſtimmt aufzulöſen ?

Seit Descartes und Kant find alle tieferen und wahrhaft

originellen Erweiterungen ber Philoſophie bon dem Begriff des

Bewußtſeing ausgegangen . Von der Wiffenſchaft iſt er befreiend

in due praktiſche Leben , in die Meligion uno Poeſie eingedruns

gen . Und nun ſollte er mit dem antiquirten Begriff eines bes

ſondern Erkenntnißvermögens wieder berſchmolzen werden ?

S. 617.

Als Subject hebt der Geiſt ſeine geſammte Individualität

in die ſich ſelbft regende Bunctualitat deß Ich8 auf.

Die Individualität erſcheint inſofern nunmehr als eine bucch das

& gefeste, denn Ich als die Kraft der abſoluten Selbftbe
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ftimmung greift über ſeine ganze Natürlichkeit über und macht

ihr Beſtehen von ſich abhängig.

Das ich iſt dieſe unendliche Unruhe, die als eine ſich

ſelbſt anfachende in jedem Moment von ſich ausgeht und in ſich

zurückehrt. Das Ich unterſcheidet ſich von ſich ſelbſt als Id

und nimmt dieſen linterſchied als einen ideellen eben ſo ſehr in

die Gleichheit mit fich zurück.

Das. Ich erſcheint ſich nur , indem es fich felber hervors

bringt und daher iſt es unmöglich , daß Anderes ihm erſcheine,

außer fofern es das Andere für fich feßt.

S. 618 .

Das Subject bezieht ſich allerdings abfoluter Weiſe auf

fich. Weil aber dieſe Beziehung den Unterſchied deg. Iche

vom Ich in fich ſchließt, ſo bezieht es ſich 1) auf Anderes und

macht es fich als Anderes zum Gegenftand: ſo iſt es Bes

wußtſein ; 2) bezieht es fich auf ſich felbft als ſein Anderes

und macht ſich ihm ſelber zum Gegenſtand: ſo iſt es Selbſt

bewußtſein; 3) das ' Subject macht alſo einmal das Object

fich felbft gleich, nimmt es in ſich herein und das anberemal

macht es ſich ſelbft zum Object, entäußert fich durch ſeine Ne

gativität und ſchaut ſich in dem Product als ſeinem eigenen

Selbft an. Die Gleichheit des Objects und Subjects iſt jedoch

nicht bloß die formale der Identität der Beziehung, ſondern

die auch reale , daß die Wahrheit der Objectivität wie der Sub

jectivität die in ihnen gleiche Vernunft ift. Das Subject,

welches den Begriff der Vernunft als der Copula zwiſchen der

Welt und zwiſchen fich , dem atomen Ich , erfaßt, iſt vernünfs

tiges Selbftbewußtſein . Jedem Subject iſt dieſe Vernünfs

tigkeit an ſich immanent, allein fedes hat ſich zu ihrem Begriff

zu erheben . Daß dieß mehr oder weniger gelingt , fällt in die

Gefdichte der Bildung.
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Bew u ßtſei n .

S. 619 .

Das Subject bezieht ſich auf die Objectivität 1) durch die

Vermittelung ſeiner Individualität : ſo iſt es ſinnliche Gewiße

heit; 2 ) da es fich aber auf dieſem Standpunct irren kann, ſo

ſucht es im Auffaſſen der Gegenſtände fich fritifd zu überwachen :

es wird wahrnehmendes Bewußtſein ; 3 ) da es an ſich ſchon

Begriff, Algemeinheit und ſich ſelbſt gleich iſt, ſo muß es auch

den Gegenſtand nach ſeiner Allgemeinheit und Gleichheit mit ſich

feßen : es berhält ſich als gerekfindendes und gefegebens

Des Bewußtſein . . .

1) Sinnliche Gewißheit.

$. 620,

Das unmittelbare Verhältniß des Subjects zu Anderem

wird durch die Vermittelung der Sinne gegeben . Das Bewußt

ſein iſt zunächſt auf das concret Einzelne gerichtet, welches im

Raum auf dieſem Punct, in der Zeit in dieſem Moment fich

darſtellt.

2 ) Wahrnehmen.

§. 621.

Die ſinnliche Gewißheit kann zahlloſe Gegenſtände haben

und bleibt auch auf den höchſten Stufen des Geiftes ein noth

wendiges Element ſeiner Eriftenz; felbft die Religion vermittelt

die Gewißheit ihrer Wahrheit durch ſinnliche Vergegenftändlichung.

Nicht durch die Sinne als Sinne, ſondern durch die Ge

genwart des Bewußtſeing in ihnen wird die Gewißheit

hervorgebracht. Das Bewußtſein kann daher die Ungleichheit in

der Erſcheinung deffelben Gegenſtandes, ſo wie die Ungleichheit
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des Zuſtandes ſeiner Sinnesfunctionen fich ebenfalls zum Gegens

ftande machen. Sofern es fich während des Actes der finnlichen

Vergewiſſerung in dieſer Negativität verhält, ift es wahrnehmend

und fragt , ob der Gegenſtand auch wirklich an ſich ſo iſt, als

er unmittelbar erſcheint?

a ) Es ſucht daher den Gegenftand als Erſcheinung zuerſt

richtig und bouftändig zu ergreifen . Das Reſultat diefes Actes

iſt die Beſchreibung, die wichtige Baſis alles objectiven

Wiſſens.

b ) Weil jedoch der Gegenſtand theils durch zufällige Neben :

beſtimmungen , theils durch die zufällige Beſchaffenheit der ihn

erfaffenden Sinne organe anders erſcheinen kann, als er an ſich

ohne ſolchen Zuſammenhang ift, ſo wird ſeine erneuete Verglei

chung mit der ſchon gewonnenen Beſchreibung nothwendig. Dieſe

comparative Wiederholung des Wahrnehmens iſt das Beobs

achten , welches ſich zur Steigerung der Genauigkeit Inſtrumente

erfindet und das Object dem Experiment unterwirft d. h. Bes

dingungen Veranſtaltet, unter denen es auf eine ganz beſtimmte

Weife erſcheinen muß.

c ) Şat bas Bewußtſein durch die Bäufigkeit der Beobadi.

tung den Inhalt des Wahrnehmens bewährt gefunden , d. h. ihn

von ſeinen accidentellen ; fowohl objectiven als ſubjectiven Modis

ficationen unterſchieben , ſo ift es berechtigt, fich als eine empi

riſche Augemeinheit oder Erfahrung außzuſprechen , für welche

das Einzelne zum vermittelnden Grunde wird.

3 ) Gefekfindendes- und gebendes Bewußtſein . .

$. 622.

Das Wahrnehmen des Gegenſtandes in ſeinen vereinzelten

Eremplaren und Phänomenen läutert ſich durch die Erfahrung

dazu , ihn als intelligibles Object zu regen . Das Bewußt=

fein vereinfacht nun den Inhalt der mannnigfaltigen Erſcheinung

als die ihm zu Grunde liegende Einheit des Gefeße , das in

aller zufälligen Veränderung fich gleich bleibt. Das Bewußtſein

hebt die Vielgeftaltigkeit der wechſelnden Erſcheinung in die Abs
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ftraction des Gefeßes und damit fich felbft zu einem rein ideellen

Gegenſtande,auf, wie es für ſich ſelber ein ſolcher ift. In den

Gefeßen , die es findet, wie in den Gefeßen , die e8 gibt, berhält

€8 fich zu Beftimmungen , die feinem Begriff homogen ſind und

von denen es ihre äußerliche Eriſtenz unterſcheidet. Das Andere

aber, welches død für es fein Anderes ift, ift es ſelber , als

fich , im Unterſchied von ſich, auf ſich beziehend : Selbſtbewußtſein .

B .

Selb ft b e w ußtſein.

$. 623.

Das Bewußtſein hat das Selbſtbewußtſein zu ſeinem Grunde.

In ſeiner Entwidlung aber reßt das Selbft ſich erſt als Bez

wußtſein , bebor eß , aus dem Objectiven in fich zurüdgebend,

ſein eigenes Fürſichſein als Object für ſich fest; ein Proceß. der

in aller ſtaatlichen , äfthetiſchen , religiöſen und wiſſenſchaftlichen

Bildung die Wendepuncte der Geſchichte, den Uebergang von

der Naivetät zur Reflerion , bezeichnet. Das Selbftbewußts

fein hat das Bewußtſein , die Beziehung auf Anderes , noch als

Moment an fich , berhält ſich aber durch fie bin doch nur zu fich

ſelber. Es ſept 1) die geſammte Objectivität, ſofern fic felbfts

los ift, - zu einem Accidenz ſeines Selbftes herab; 2) bezieht es

fich auf fich als reines Ich und verhält ſich 3 ) zu andern Subs

jecten , die, wie eß ſelber , Subject für fich find.

1) Das Šelbftloſe.

$. 624.

Das Selbfitbewußtſein ift, was es für fich iſt, nur durch

fich und erkennt nur dasjenige an , was ihm als ein Selbft

gleich ift. Die unſelbftige Objectivität überhaupt , wie groß fie

jei und was immer ihren beſondern Inhalt ausmache , nimmt es
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daher son born herein , gleichſam inftinctio, als ein bloßes

Moment feiner ſelbſt, das ſich gegen ſeine Durchbringung nicht

zu behaupten vermag.

a ) Wird daher das Sdbft durch die unmittelbare lebendiga

feit ſeiner Endividualität auf einen ſelbſtloſen Gegenftand, bezogen ,

ſo berhält es ſich ohne Weiteres als ſeine Macht, greift zu , eignet

ihn fich an und hebt die anfängliche Ungleichheit zwiſchen ihm

und fich auf. Es genießt ſich in dieſer Affimilation als den ab

foluten Herrn der Dinge, die gegen es nicht auszuhalten ber

mögen . .

b ) Oder das Selbft läßt das ſelbfitloſe Object an fich bes

ſtehen , leihet ihm aber für fich den Schein der Selbftheit

und ſeßt es durch ſolche fictine Verfelbftung alo eine $ $ $ 0 -

ft aſe illuſoriſcher Weiſe fich gleich.

c ) Oder endlich das Selbft berändert das Object und gibt

fich durch ſeine Bearbeitung deſſelben eine gegenſtändliche Eric

flenz. In dieſem Fall vereinigt ſich die Selbſtloſigfeit des Dr.

jects mit der Selbftthätigkeit des Subjects , bag fich in der Bers

änderung ſeiner felbft entäußert, und in ihr, da es fich in fie

hineingebildet hat, fidh felbft anſchauet.

2 ) Das Jd .

S. 625,

Indem das Selbft aus dem Objectiven in fich zurückgeht,

findet es ſich in fich felbft als mit ihm , dem Subject, identiſch .

& 8 unterſcheidet fich von ſich zu einem linterſchiebe , der eben ſo:

wohl keiner iſt, weil das ich , welches Subject , und das , wele

ches Brädicat iſt, an und für fich daſſelbe Id find.

Das Ich feßt fich ſelbſt, regt ſich ihm ſelber entgegen und

feßt fich auch als die Einheit des feßenden und gefesten Joh .

C : ift ſeine eigene Theſe, Antitheſe unb Syntheſe.

Oder auch es iſt mit ſich identiſch , von ſich unterſchieden

und zugleich der Grund , in welchen die Identität und ihr Unters

Pohled fich aufheben .
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Oder auch es iſt die Subftanz, die ſich als Cauſalität mit

fich in Wechſelwirkung feßt.

Oder endlich es iſt in ſeiner Idealität fich felbft, da es

actu nur durch fich eriftirt , auch alle Realität.

Alle dieſe Wendungen bemühen fich , das Selbftbewußtſein

zu beſchreiben , wie es als Ich = Ich um fich als ſeine Adſe

fchwingt, wie es ſelbſt die Vorausſegung ſeiner Beſchränkung in

ſich trägt und die Forderung machen muß. Alles , was ihm als

Gegenftand, als von ihm objectiv unterſchieden erſcheint, mit ſich

auszugleichen und mit dem eigenen Selbft identiſch zu feßen .

. . : : 3 ) Das Selbft und das Selbft. .

§. 626. .

Das ich tritt aber dem ich auch als einem wirklich an

berm , ebenfalls für ſich ſeiendem gegenüber. Dieſes Entgegen

treten verbirgt jedoch unmittelbar das Id dem Ich durch die In

dividualität , in welcher eß erſcheint. Das Ich ſchauet fich im

Ich an und doch widerſpricht die finnliche Form dem Inhalt,

dem reinen Begriff des Selbſtes , daß fich von ſeiner Natürlich

keit unabhängig weiß . Das Selbſtbewußtſein muß fich aber im

Selbſtbewußtſein zur Anerkennung bringen . Es muß , das

eine dem andern , jebeg dem andern , das andere dem andern,

feine weſentliche Identität mit ihm zeigen .

Dies bermag das Selbftbewußtſein nur durdy Aufhebung

ſeiner Unmittelbarkeit, fie als ſeine bloße. Erſcheinung zu

regen . Biermit ergibt fich ein neuer Widerſpruch. Die Un=

mittelbarkeit der Individualität, gegen welche das Subject fich

negativ berhält, damit ihm ihr Weſen , das ich , erſcheine, ift

nothwendig ; denn ſie iſt ja das Werkzeug und Symbol des Geis

ftes , worin er fein Selbftgefühl hat , wodurch er für Andere als

reales Subject "da ift und ſeine Allgemeinheit mit ihnen bers

mittelt.

Indem nun das eine Selbft gegen die Unmittelbarkeit des

andern ſich negativ verhält , bringt jedes das andere in die Ges

fahr des Todes. Es entſteht ein Kampf auf Leben und Tod
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ald das Srperiment, wodurch jedes Selbftbetwußtſein prüft , ob das

andere ihm entgegentretende ihm actu ebenbürtig iſt. Dieſer

Kampf macht den Urbeginn aller Geſchichte aus, bis dieſelbe die

Gemeinde und den Staat hervorbringt, welche die Anerkennung

aller ihnen Zugehörigen von vorn herein als Gleicher, als in

bem nämlichen Selbftbewußtſein Stehender garantis

ren. Je unvollkommener der Staat noch iſt , um ſo mangel

hafter iſt auch noch dieſe Garantie , ſo daß relativ der Kampf

um die Anerkennung noch immer wieder hervorbricht , wohl gar

gefeßlich angeordnet ift.

Die rohe Negation des einen Subjects durd das andere,

der einſeitige Tod , fördert die Anerkennung nicht , denn ſie raubt

ja bem Ich das andere Ich und läßt ihm nur die trockene Zu

friedenheit, für fich feinem Begriff treu geblieben zu ſein . .

. 627.

Erzittert dagegen eines der Subjecte im Kampf vor dem

Tode und gibt es ſich gegen das andere auf, ſo berechtigt es

dadurch daſſelbe, von ihm als ihm weſentlich ungleich angeſehen

zu werden . Das von der Anhänglichkeit an das Leben ſich frei

wiffende Selbſtbewußtſein erkennt ſich in dem unfreien Selbft

nicht wieder an und feßt es gegen ſich als den Herrn zum

Knecht herab , bem es die Bearbeitung der gemeinen Endlichkeit

der Dinge überträgt, ihm nur eine ſecundäre Selbſtbeſtimmung

leihet und ſich nur mit der Erhaltung, Pflege und Unſchauung

der Berrlichkeit feines Selbftes als eines ſelbftftändigen be=

ſchäftigt.

Das unſelbftftändig gewordene Selbftbewußtſein arbeitet in

der Furcht des Herrn mit gehemmter Begierde , ſchauet aber im

Herrn ftets den Begriff an , den es von ſich haben und behaup

ten ſollte und erinnnert ſich auch den ſelbſtloſen Dingen gegen

über, die es verarbeitet, an die Wirklichkeit ſeintes an ſich vor

handenen Selbſtbewußtſeins. Da es ſich alſo den Objecten gegen

über noch als ihre Macht erfährt und da es ſie nicht für ſich

zum Genuß verarbeitet , von dieſem vielmehr zu Gunſten des

Herrn abſtrahiren muß, ſo gelangt, es durch ſolche Thätigkeit
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und Enthaltſamkeit zur Bildung und gewinnt eine neue Inner

lichkeit.

Daher fank , ift es zu ihr gefommen , der Sdab feine

Knechtſchaft auf doppelte Weife aufheben , einmal indem er den

früher aufgegebenen Kampf der Anerkennung auf Leben und Tob

nachholt und ſeine Freiheit ertroßt; oder indem er ohne den

Grium der Empörung durch ſeine Bildung feinent Herrn ſich ſo

unentbehrlich und achtungswerth macht, daß derfelbe ihn als ſich

dem Weſen nach gleich geworden anerkennt und freiwillig eman

cipirt.

Diefer Proceß geht durch alle Dependenzformen der

ſocialen Verhältniſſe nicht nur der Knechte und Herrn , ſondern

auch der Frauen und Männer , der Kinder und Eltern , der ſo

genannten niedern Stände zu den höheru , unterjochter Völker zu

den Eroberern , der Baftardftämme zu den Vollblutracen , der

Lehrlinge zu den Geſellen , der Proletarier zu den Plutofraten ,

der novi homines zu deir anerkannten Notabilitäten . Die Bes

deutung dieſer im Lauf der Geſchichte ſich immer mehr verfeie

nernden Kämpfe. iſt allerdings auch vom höchften ethiſchen In

tereffe, ihre Begründung aber weſentlich pſychologiſch .

; $. 628.

Das Meſultat des Proceffes der Anerkennung iſt die Ges

meinfamkei
t des fidh in Andern gleid wiffenden Selbſtbewußts

Feins , die von fich im Plural als Wir fpricht und den Boden

alles Vertrauens', aller Vertragsfähigkei
t , aller Shre, Liebe und

Freundſchaft ausmacht.

Vernünftiges Selbſtbewußtſein . .

S. 629.

Die Wahrheit der bloßen Gemeinſamkeit des Selbſtbewußt

Feins ifti die ihm an fich inwohnende Allgemeinheit der in fich
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beftimmten logiſchen Nothwendigkeit , in welcher das Subject

nicht nur mit dem Subject, ſondern auch mit der geſammten

Objectivität überhaupt fich als weſentlich identiſch erkennt.

S . 630 .

Sofern dieſe Identität der Ob- und Subjectivität von dem

Subject in der Form des Begriffs als Gegenſtand für es ſelbſt

geſeßt wird, iſt dieſelbe der Begriff der Vernunft. Sofern

es hingegen von den logiſchen Beftimmungen fich unterſcheidet,

jedoch zugleich weiß , daß Alles , was eriftirt , formaler Weiſe

durch ſie bedingt wird , hat eß Bernunft oder iſt es bernünfs

tig. Dies Bewußtſein braucht aber gar nicht in der Form wif=

ſenſchaftlicher Strenge zu exiftiren . Geeft durch das Bewußtſein

foluten Copula der Objectivität mit der Objectivität, der Ob

jectivität mit der Subjectivität und der Subjectivität mit der

Subjectivität hebt ſich die Spannung auf, welche durch die ganze

Geſchichte des Bewußtſeing als die Beziehung zwiſchen Subject

und Object hindurchgeht.

S. 631.

Indem aber dieſe Beziehung zum bloßen Moment herabs

finft und das Subject auf dem Grunde der Vernunft als der

Einheit , durch welche e Alles als das an fich Seinige weiß ,

fich ſowohl als Inhalt wie ale Form hervorbringt , ift es Pets

fönlichkeit oder Geift.



Dritter Abſchnitt.

Die Perſönlichkeit.

Pneumatologie.

S. 632.

Durch ſeine Natürlichkeit iſt der Geift Individualität; durd

ſeine abſtracte Beziehung, auf ſich als Bewußtſein iſt er Subjecs

tivität ; als die Einheit der Individualität und Subjectivität ift

er wirklicher Geift , der nämlich rich weiß und fich will und died

Wiffen und Wollen durch ſeine Natürlichkeit zur entſprechenden

Realiſirung erhebt.

2. Für dieſe Einheit haben wir den Ausdruck Perſönlichkeit,

denn die bloße Individualität, die in der atomen Natürlichkeit

wurzelt, iſt nicht wahrhafte Perſönlichkeit, weil ihr die freie Un

terſcheidung des Geiſtes als Subject von ſich und Anderw fehlt,

wie z. B . der Menſch, wenn er ſchläft oder trunken oder verrückt

oder blödſinnig iſt , zwar als Individualität und damit als mögs

liche Perſönlichkeit, nicht aber als wirkliche eriftirt. -- Oder

umgekehrt iſt die bloße Subjectivität, das fich als atomer Begriff

Wiffen und Wollen , ohne daß das Bewußtſein ſich als Erſchei

nung realiſirt, nicht wahrhafte Perſðnlichkeit, weil die Selbſtuns

terſcheidung des Subjects son fich und Anderem als eine nur

ideelle, die nicht weder für ſich noch für Andere ſich äußerlich

vergegenſtändlicht, das Subject nicht als die in ſeiner Individua

lität gegenwärtige Macht fich manifeftiren läßt. Dies iſt z. B .

der Fall in denjenigen fataleptiſchen Zuftänden , in denen der
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Menfch vollkommenes Bewußtſein hat, allein ſchlechthin es durch

den erftarrten Drganiomus zu äußern unfähig ift. Der Menſch

exiftirt dann zwar als Subjectivität und als mögliche Perſönlich

keit , nicht aber als wirklichessey 139;, * nisosi

, 9 : Perſönlich iſt der Geift ſowohl individuell als ſubjectiv .

A18 die negative Einheit biefer. Momente ift er felbft erft ihre

wahrhafte Urſache. Die Individualität ift als natürliche diefe

eigenthümliche, weil der einzelne Geift dieſer igenthümliche ift,

der bon Innen nach Außen ſich in ſeiner Natürlichkeit ſeinen reel

len Ausdrud gibt: Und eben fo ift er nur deshalb Wiffen

von ſich und Anderm , oder erſcheint Undered ihm und er fich

felbft, weil er an und für ſich fubftantielle Jotalität ift ,

für welche die Beziehung auf Anderes als Verhältniß von Subs

ject und Object nur die Bedeutung hat , fid auch actu als Geift

zu erfahren und in ftetem Fortſchritt bent Sdhein aufzuheben ,

als pean bag. Wefen des Geiftes und daß Wefen der ihm fich

Darſtellenden Erſcheinung ein qualitativ verſchiedenes wäre. *

$ $4 .018 K 141914 apr 693 119 19 1 0 agosto de

Die Wiffenſchaft des ſubjectiven Geiftes ·Hat fich borzüglich

in zwei Eintheilungen bewegt; , die eine theilt ihn nach Leib ,

Seele und Geift ein ; die andere betrachtet ihn nach dem Unters

fchied der Vermögen als dein Gefühls -, Erkenntniß - und Begeh

rungsvermögen. Das Mangelhafte der erſten Eintheilung liegt

darin , daß das Verhältniß der Begriffe Seele und Geift uns

klar bleibt; es entſteht der Schein zweier Subjecte, eines pſychi

fchen und pneumatifchen . Was wir aber Seele nerinen , ift der

Geift ſelber in Einheit mit ſeiner Natürlichkeit. Das Mangels

Hafte der zweiten Eintheilung liegt darin , daß der Geift aller:

dings zu fühlen , zu erkennen und zu begehren bermag , daß aber

dieſe Unterſchiede nur die "nothirendigen verſchiedenen Richtungen

fing, in welche feine an und für fich identiſche Thätigkeit fich

aüßeinanderſeßt und zwar fo, daß die Momente ihrer Entwides

lung unter einander in einem beſtimmten Zuſammenhang ſtehen .

Mit der Bezeichnung jener Unterſchiede als beſonderer Vermö

gen ſchleicht fich leicht eine atomiftifche Zerſplitterung derſelben

ein . Dieſe Theorie der Vermögen iſt eben durch den Begriff des

Hoſentra nz, Syftem 8. Wiffenſch. 27
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Bewußtſeins anhaltbar geworden , dag nicht mehr als eine Bit

ſondere Kraft des Geiftes - aufgefaßt werden , farin und die alle

Differenzen burchdringende Ginheit ala fubjective unwiderteglica

macht. Aber das Bewußtſein iſt nur die Seite des Geifted, nach

welcher Hin er als im Verhältniß der Selbftbeziehung

auf Anderes ſteht. Der Geift felbft ift mehe; ale mur diefe Bez

ziehung , die Unendlichkeit der Form ; er iſt auch fich felber der

Inhalt. ' am : , : . , , 1,72 m .

. Aus dem Wefen der Idee , ihre Fülle in jedes ihrer Moe

mente zu verfenken , wird es erklärlich , daß der Begriff der In

dividualität wie der der Subjectivität die höheren Formen des

Geiſtes bereits in fich hereinziehen können . An das Empfinden

des Individuums fo gut, als an das Bewußtwerden des Subjects

läßt ſich der Proceß des theoretiſchen wie ides prafeifchen - Geiftes

anfuüpfen , in Wahrheit aber macht deri Geift ſich den Realida

mus der Individualität wie den Idealioniug der Subjectivität zu

tiefere Begründung der Freiheit des Geiſtes bleibt die Freiheit

des Selbſtbewußtſeins formal.. . ,

D ARA ," * * * * ! jas; - ;

Der Geiſt iſt als einzelnes . Subject an ſich zwar. Alles,

was außer ihm als beſondere Erſcheinung exiftirt, aber für ſich

ift er nur, wozu er fidh felbft macht. Er ift frei. D. h . er

verhält ſich in dem , wozu er fich beſtimmt, als zu rich felbft.

. ,,Er berarbeitet fich felbft als Stoff zur Form und die Form

als von ihm felbſterzeugte wird ihm wieder zum Stoff. Die

Vernunft, die er unmittelbar iſt , bringt er ſich für ſeinen Bes

griff zur ideellen Darſtellung und die Vernunft, als die er fich

weiß , erhebt er für ſeinen Genuß zur reçlen Darſtellung.

In erſterer Hinſicht berfährt er theoretiſch , in zweiter praf

tiſch , aber als die Einheit und Lotalität aller ſeiner Beſtimmuns

gen , iſt er zugleich von dieſer Doppelrichtung ſeines Verhaltens

frei und macht ſich die Realiſirung ſeiner Freiheit als objets

tive Freiheit zum Zwed . .
.. . do

. . . . Je leo p era 9969981
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trop ... " ,

::

1

person A . . its wins .

Der theoretiſche Geift. . . Di e

. ! : " " , ; .. 1 .

Der Geift findet ſich unmittelbar beſtimmt. Dieſe Beer

fimmtheit fann durch die Natur, durch die Beziehung auf einen

Gegenſtand , durch ſeine Spontaneität vermittelt fein, nimmt aber

für ihn den Charakter der Unmittelbarkeit an , weil ſie , ale eine

in ihm gefeßte, zunächſt einzelne ift. Er iſt aber nach ſeinem

Wefen allgemein und muß daher daran arbeiten , den Inhalt,

als welcher er fid findet, zur Augemeinheit und Nothwen

digkeit , die ſeine Freiheit ſind , fortzubeſtimmen . Er ſchauet pas

ber denfelben an , um ihn in die Innerlichkeit des Vorftellens

zurüđzunehmen ; er verſeßt ihn in dieſe Ingerlichkeit, um ihn zur

Einfachheit des Denfens zu erheben. Das vernünftige Selbftbes

wußtſein ift dieſen verſchiedenen Acten eben ſo immanent, als die

geiftbeherrſchte Natürlichkeit. .

Olisi.

Grygrew onau e 11 . .

$. 636.

. Der eift ift 1) fich unmittelbar beftimmt findent , füha

Tender; 2 ) als der ſich auf ſein Gefühl hinrichtende der auf:

merfende; 3 ) der den Inhalt des Gefühls in ſeinem beſtimm =

ten Unterſchied von allem andern Inhalt feßende und damit

eben anſchauende.

1) Der Geiſt findet fich beſtimmt. Unmittelbar iſt die Bes

ſtimmtheit als die feinige von ihm als freiem Subject nicht

unterſchieden . Er geht als Subject unmittelbar in die Beftimmts

heit auf. So ift er fühlender. Vi

- do 2 ) An fich aber ift ex. Subjeet und folglich von jeder ber

Forbern Beftimmtheit, die in ihm gefeßt werden kann , frei. Er

ift alfo die reale Möglichkeit, fich auf fich felbft als Fühlenden

27 *
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hinzurichten und fich in der jeweiligen Beftimmtheit ſeines

Gefühls zu erfaffen . Er abftrahirt dazu bon jeder andern in

ihm coeriſtirenden Beſtimmtheit und reflectirt in identiſcher

Continuität des Impulſes gerade auf Gine. Dieſer Act iſt der

der Aufmerkſamkeit als der formalen Bedingung alles Er

kennens und Bildens.

3) Durch das Áufmerken wird der Unterſchied des Subs

jects von ſeinem Fühlen und der Unterſchied des eigenthümlichen

Inhalte des Gefühls von anders beftimmtem Gefühl ſo gefeßt,

daß der beſondere Zufammenhang , worin der Geift die primitive

Geneſis des Gefühls in Raum und Zeit vorfindet , gleichgüliig

wird. Dieſe nun geregte Unabhängigkeit des Inhalte von der zur

fälligen Vermittelung macht ihn zur Anſchauung. Der Geift feßt

den iſolirten Inhalt in die Freiheit ſeiner eigenen ideellen

Räumlichkeit und zeitlichkeit. . .

Vorftellen.

§. 637 .

Die Anſchauung, als das nunmehr zum Product des Geis

ftes in ihm erhobene Gefühl, fann 1) innerlich erneuet und das

durch zur Vorſtellung gemacht werden ; 2 ) die Vorſtellungen

können vom Subject auf freie Weife in ihm reprobučirt und

berknüpft und 3) in einer Form der Anſchauung erinnert

werden , welche der Geift aus feiner Freiheit heraus ſelber bafür

erſchafft.

. 1) Erinnerung.

.. . . . . 638. . . . .

Die Anſchauung wird durch die Selbftbeftimmung des Gei

ftes in ihm in freier Selbfiftändigkeit gefeßt. In dieſer Er

innerung reinigt fie fich von allem Beiwefen der urſprünglichen

Erzeugung und macht fich zum Bilde der Sache. " . :
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. Bon dieſem Bilbe kann das Subject fraft ſeiner Spons

taneität abftrahiren und baffelbe in die unbeftimmte Weite feiner

einfachen Innerlichkeit fallen laſſen d. h . es vergeſſen.

Wird es aber angeregt, denfelben Inhalt in fich noch ein

mal als Anſchauung zu bilden , fo ruft dieſer Act das Bild aus

der Nacht der Innerlichkeit wieder hervor. In der Erinnerung,

den Inhalt ſchon als Bild zu befigen , kann der Geiſt die Vors

ftellung mit der Anſchauung vergleichen , eine recognition ,

aus welcher die genauere Beftimmung der Vorſtellung Herborgeht.

Das Subject erfährt hiemit die Beweglichkeit der einzelnen

Bilder in ſeiner Intelligenz und fich als die Macht, fie , auch

ohne äußere Veranlafſung , willkürlich zu erneuen .

2 ) Phantaſie.

.
S . 639 .

Die nicht mehr durch die Beziehung auf die Anſchauung

gebundene freie Production der Vorftellung iſt die Phantaſie.

Sie ift a ) die reproductive, inſofern der Geift die in

ihm ſchon fertigen Vorſtellungen nach völligem Belieben verges

genwärtigt. Die Folge der Vorſtellungen bildet in dem Subject

eine in's Unendliche hinlaufende , in ihren beſondern Gliedern an

fich unbeſtimmte Reihe. Die Verbindung derſelben kann eine bis

zur Zuſammenhangloſigkeit zufällige ; oder ſie kann eine nach eis

nem eigentyümlichen Kreiſe der Vorſtellungen habituelle; oder

eine bis zur fünftleriſchen und wiſſenſchaftlichen Strenge logiſche

ſein . Die Kraft der Selbſtbeſtimmung vermag jedes Spiel, jes

den Mechanismus der Vorftellungen auf unberechenbare Weiſe zu

durchbrechen . Die Stärke einer Vorftellung in einem Subject

ift einer abſoluten Veränderlichkeit unterworfen . '

b ) Indem das Subject allen ſeinen Vorſtellungen als freic

Macht gegenübertritt , fann eß aus ihnen neue Verbindungen

eigenſchöpferiſch hersorrufen . In Anſehung ihrer Elemente ift die

productive Phantaſie durch die reproductive bedingt, nicht aber

in ihrer Combination derſelben ,
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e) Die Freiheit des Subjects von ſeinen Vorſtellungen macht

es endlich möglich , nicht nur, daß es ganz willkürlich eine Bors

ftellung zum Zeichen einer andern machen , ſondern für eine

Vorſtellung eine Anſdauung als Zeichen ſeßen kann,

die an fich mit dem Inhalt der Vorſtellung nur einen geringen

oder gar keinen Zuſammenhang mehr hat. In ihrer Bildung

beginnt die ſemiotiſche Phantaſie allerdings mit ſymboliſchen

Darſtellungen , die in ihrer Form das Wefert des Inhalte noch

relativ erkennen laffen , geht dann aber zu Geftalten fort, die an

fich felbft finnlos find und nur noch diejenige Bedeutung haben ,

die ihnen von der Wilfür des Subjects ausſchließlich beigelegt

wird. Dieſe vermögen dann eine nur conventionelle Bedeutung

anzuſprechen .

Die Zeichen können der ruhenden oder bewegten Materie

nach ihrer Geſtalt , Farbe und Art der Bewegung; oder ſie föns

men vem in der Zeit verklingenden Ton ; oder endlich der Sprache

angehören , die dem Vocal ala reinem Ton durch die Einrahmung

des Conſonanten cine plaſtiſche Haltung gibt, welche ihm als

bloßem Naturproduct fehlt.

S. 640. .

Das Wort entſteht in demſelben Augenblick, in welchem die

Unſchauung in der Intelligenz fich zur Augemeinheit der Vors

ſtellung fortbildet. Es iſt ein urſprünglich reflerionsloſes Pro

duct des Geiſtes, an deſſen Entſtehen die Rückſicht auf ſeine

Nüßlichkeit als Mittel der Verſtändigung keinen Antheil hat.

Die Sprache iſt die höchſte Form der Darſtellung des

Geiſtes , in welcher er ſich nach ſeiner , auch natürlichen , Lotalität

zur Erſcheinung bringt. — Im Ausdrud bes Hörbaren kann das

Wort eine Lautſymbolik zeigen und onomatopoetiſch ſein ; eben

ſo im Ausdruc degjenigen Sichtbaren , das zugleich hörbar ift.

Bei allen Abſtractionen jedoch und bei allen Begriffen , die das

Geiſtige als ſolches zum Inhalt haben , hört die Symbolit des

Tones auf oder beſchränft ſich wenigſtens auf eine ſehr entfernte

und vieldeutige Analogie.
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Groot , ; ' ;; * N . ,Bitt o , la

o ri lo , S . 641. .

" Jede Sprache iſt die individuelle Einheit eines natürlichen

und des rationellen Elementes der dem Geiſt immanenten Ver

nunft. Das natürliche Element beſteht in der eigenthümlichen

Geftalt der Lautbildung, wie ſie durch den Bau der Sprach

tverkzeuge, durch das Klima u. i. F. bedingt ift und eine beſon

dere Miſchung der Kehl- , Zungen - und Lippenbuchſtaben , jo

wie einen beſondern Uebergang der Vocale und Conſonanten in

einander erzeugt. Das rationelle Element beſteht in der Olie

derung der Sprache in die verſchiedenen Formen der Sub

ftanz- und der Verhältnißwörter. – Zwiſchen den verſchiedenen

Sprachen befteht in Anſehung der Vollkommenheit ihrer ethmos

fogiſchen und fyntaktiſchen Formation eine der Bildung und dem

geiſtigen Standpunct der Völker analoges Verhältniß.

i . : S . 642.

Das Wort nimmt noch die phyſiologiſche Beſchränktheit und

den Affect des Sprechenden in ſich auf. Von dieſer Zufälligkeit

reinigt ſich der Geiſt , indem er den Laut, der ſchon ein Zeichen ,

abermals durch ein Zeichen darftellt und beffen Hörbarkeit für

die Anſchauung des Auges fichtbar werben läßt. Der Geiſt ers

findet ſich die Schrift , die anfänglich als Strich - und Knoten

ſchrift nur ein abftractes Zeichen als ungefähre Erinnerung an

eine gewiſſe Vorſtellung ift; ſodann in Bildformen zur fymbolis

fchen Sdrift wird; bis ſie im Buchftaben bas reine Zeichen für

den Laut ſegt und damit das Mittel zur Veranſchaulichung aller

Wörter gewonnen hat.

3) Gedächtniß.

S. 643.

Das geſammte Reich der Vorſtellungen eriftirt alſo nun

mehr in der Form der Sprache, im Reich der Wörter. Inſos

fern nun das Subject fich ber Vorſtellungen in der Form des

Wortes erinnert, gedenkt és threr, Hat es Gedächtniß .



Dieſe Erinnerung hat nicht die Breite der Anſchauung und

des Bildes derſelben in der reproductiven Phantaſie, vielmehr be

fißt die Intelligenz den Inhalt im bildloſen Namen. Dieſe

Einfachheit erleichtert ihr den Wechſel und die Bewegung der

Vorſtellungen , ohne daß ſie dadurch zurückgehalten wäre, fich,

falls es ihr beliebt, aus der Abbreviatur des Wortes rückwärts

in die Mannigfaltigkeit der Sonderbeſtimmungen der Vorſtellung

zu vertiefen .

Da nun in einer gegebenen Sprache die Vorſtellung, nur

in dem ſie bezeichnenden Worte exiſtirt, ſo kommt es für ihre

Peußerung weſentlich auf daſſelbe an.

Umgekehrt aber , da der Name ein bloßes Zeichen , welches

die Intelligenz ſelber erſchaffen , ſo wird der Name gegen den

Inhalt der Vorſtellung als ſolcher gleichgültig und kommt es

weſentlich nur auf ſie an.

Die freie Gewalt Des Subjects über ſeine Vorſtellungen

nicht allein , ſondern auch über deren Wortbezeichnung bermag

nicht nur a ) den einzelnen Namen mit Beziehung auf die ihm

correlate Vorſtellung ; nicht nur b ) einen Namen ohne jegliche

Bedeutung ; ſondern c ) auch ganze Reihen von Wörtern und

Zahlen in ihrer puren Heußerlichkeit zu behalten , ohne während

ihrer mechaniſchen Reproduction auf den durch ſie bargeftellten

Inhalt ſich einzulaſſen .

Mit dieſem Formalismus hebt, fich das Vorſtellen in fick

felbft auf, die abſtracte Macht, die hierin ſchon wirkſam , ja auf

allen Stufen des theoretiſchen Proceſſes im Werden iſt und die

wir zwar abſtract nennen , die aber an ſich die intenſivſte Con

cretion des theoretiſchen Geiſtes qusmacht, iſt das Denken ,

III.

Denk e'n .

.
.. $. 644.

Im Anſchauen ergreift der Geiſt , weil er in fich über jede

relative Erregung ſeinem Begriff nach hingus ift, fich felbft nach
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feiner :unmittelbaren Beſtimmtheit, um diefe von fich und andern

zu unterſcheiden . Die Anſchauung als ſolche kann daber von

ihm in ſeiner reinen . Innerlichkeit, unabhängig von der Umftän

den ihrer primitiven Erzeugung, erneuert werden . Dann wird

fie zum Bilde, dem fich die dem Geift an ſich inwohnende Au

gemeinheit mittheilt , ſo daß er analoge Anſchauungen várunter

als unter ein Schema ſubſumiren kann . Dies allgemeine Bild

ift die Vorſtellung. Das Vorſtellen gibt aber ſeinem Inhalt in

der Semiotik der Ton- und Schriftſprache wieder eine Form

der Anſchauung, die nur der Production des Geiftes ſelber ans

gehört und macht dadurch den Inhalt der urſprünglichen An

fichauung zu einem rein ideellen . Als - bernünftiges Selbftbes

wußtſein erhebt der Geift den befondern Inhalt ſeiner Intelligenz

zur bildloſen Einfachheit des Denkens, wobei die Allgemein

beit der Vorſtellungen zugleich auch eine nothwendige ift.

Das Denfen , als die freiefte Selbftbeftimmung des erkennenden

Geiftet, hebt daher ſeine Abhängigkeit ſowohl von den einzelnen

Vorſtellungen , als von der Form auf, die er ihnen gegeben .

Bieraus folgt 1) daß derfelbe Inhalt der Intelligenz in

allen drei Formen , als Anſchauung, als Vorſtellung und Ges

banke zu exiſtiren vermag. Die Form ändert ihn nicht an ſich,

wohl aber in ſeinem Verhältniß zum erkennenden Subject; ein

Sat , der für alle Pädagogik, für alle politiſche und religiöſe

Bildung von unendlicher Wichtigkeit ift. . , :i s !

2) Es folgt aber auch , daß jede ber drei Formen än fich

denſelben Werty hat, und daß feine derſelben gegen die an

dere herunterzuſeßen iſt. Denn wenn auch , auf das Ende geſe

hen , das Denken die höhere Form iſt gegen das Vorſtellen , das

Vorſtellen gegen das Anſchauen ," ſo ift dod; eben das Vorſtellen

und Anſchauen an fich felber ſchon Denken und ſtehen ihm ſchon

inſofernt ganz gleich . .. .

* 3) Es folgt ferner , daß der Geiſt naturgemäß vom Un

ſchauen anfangen und durch das Vorſtellen zum Denfen fort

gehen muß, daß dieſer Stufengang aber auch die rüdläufige

& & folgt en
surdy. Das

a uch die
rude
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Bewegung nicht ausſchließt. Das Denten kann nicht nur in das

Horftellen und Anſchauen zurüdgehen , ſondern muß $ auch oft

für die Bolftändigkeit und Gründlichkett feiner Bildung. * '

opt i i botes, S . 646 . . ; ;

. fm Denfen befériet fich der Geift von aller Aeußerlichkeit,

indem er den allgemeinen Inhalt der Vorftellung, feine Noth

wendigkeit zu ermitteln , der Kritik der logiſchen Kategorier uns

terricft. Was nur allgemein , aber nicht nothwendig, oder

was nur nothwendig , aber nicht allgemein , iſt auch kein wirf

licher Gebanke , wenngleich wir im gewöhnlichen Leben auch das

formal logifde Verfetten von Vorſtellungen Denken zu nennen

vollkommen Hecht haben . Das Denken in feiner Abſolutheit

geht auf die ewige Bernunft des Seins als die ſich immer

gleiche Wirklichkeit. Es geht auf den an und für fich ſeiendent

Begriff der Sache, zu welchem fich die Erſcheinungen dem Werth

nach nur als Beiſpiele berhalten . . en ..." ; ;

S . 647.

In der Form iſt das Denken bildlos, ſofern die Katego

rien nur abſtracte, unfinnliche Geſtalten ſind. Diefe Unſinnlichs

feit iſt es eben , die wir am Denken das Abftracte zu nennen

pflegen , denn fonft ift es nichts weniger ale abftract. Der bes

fondere Inhalt des Denkens fanu Alles fein und feden Fn =

halt kann es als Begriff, als Uribetl oder Schluß feßen . Dieſe

Unterſchiede ſind es, die man als Verftand , ale Reflexion oder

Urtheilsfraft und als Vernunft bezeichnet. . : : ; .

. • * . . 1) Verftändiges Denken . - -

. . . .

. . . Das Denken iſt verftändig , wenn es Augemeinheiten , der

lege, Gedanken , Principe, abftracte Begriffe bildet. Der Verſtand

ift Dogmatiſch , indem er die Wahrheit ſeiner Beſtimmungen

vorausſeßt. . . .,

i "sige , i . $ . 648. . . .

.
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* * * 2) Reflectirendes Denten. "..

: . . . ! . ! .. . H. S. 649. "; } . , ; " boli

. Das Denten reflectirt, wenn es die Momente des Begriffs

auf einander Bezieht , alſo urtheilt. Man nennt és saber auch

Urtheilskraft, aber man barf keine beſondere Rraft für etwas

vorausſeßen , was ein Act derſelben Thätigfeit ift. Mit der Ates

flerion beginnt die Unruhe des Denkens. Es hebt' burch den

Zweifel den unbefangenen Unterſchied der einfachen Begriffe des

Verſtandes auf. Seine Sfepris verwirrt den verſtändigen Dog

matismuß durch die Mannigfaltigkeit der Beziehungen , die es

macht. Die Reflerion ſucht die Gewifheit der Begriffe beftim .

mungen durch ihre Subſumtion zu finden . 3. 1 1 .

- t ' 3 ) Speculatives Denken . I k

S . 650. 911 99 7 49

Das Denken wird ſpeculatio , indem eß die Heflexion durch

die Einheit der Gewißheit und Wahrheit aufhebt. Das vernünf

tige Denken , das concret ſchließende, vermittelt die Einheiten des

Verftandes mit den Unterſchieden der Reflerion durch den Bes

weis, daß der Begriff ſich ſelbft in ſeineMomente ſowohl aug

einanderlegt , als aus ihnen in fich zurüdführt. Dieſen Beweis

führt eg analytiſch, fynthetiſch, genetiſch . 10

a ) Analytiſch macht es den gegebenen Begriff a ) zum

Problem , ſucht ihn B ) bird Auflöſung in ſeine einzelnen

wandſchaft gruppirt , in Teine verſchiedenen Seiten zu zerlegen

und zieht aus ihrer Vergleichung das Utefultat bes allges

meinen und nothwendigen Begriffe. *;. Proof ** ***

: b ) Synthetiſch ftellt es den Begriff a ) als Defini=

tion auf, die ihr als einzelnen mit ſeiner nächſthöhern ihm

immanenten Augemeinheit zuſammenſchließt; gibt B ) die Dibir

fion des Begriffe und breitet dieſe nach ihren Unterſchieden

g ) in den einzelnen Säßen. aus , in denen es vom einfachern

zum zuſammengefeßteren folgerichtig fortſchreitet :
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c ) Genetiſch geht das Denken vom Begriff der Idee ſel

ber aus, ſo daß ſeine Unterſchiede, indem ſie ſich ſowohl analys

tiſch als ſynthetiſch entwickeln , ihre Kritik an fich ſelber üben

und die Wahrheit fich als die ihrer ſelbft gewiffe, die Gewißheit

als die ihren Inhalt nach ſchlechthin wahre manifeſtiren laſſen .

Wenn daher das analytiſdhe Denken heuriſtiſch , das ſynthetiſche

conſtructib berfährt, ſo das genetiſche dialektiſch. Es vollendet

fich als die methodiſch denkende Wiffenſchaft.

. .
. . 651.

Das Denken iſt die legte, weil einfachſte Form , zu welcher

bie Bildung der Intelligenz vom Gefühl durch die Vorſtellung

hin fich erhebt. Der theoretiſche Geift ift in feinen verſchiedenen

Formen die Bedingung für den praktiſchen , weil die Selbſtbes

ftimmung des Subjects den beſondern Inhalt , zu welchem es

fich entſchließt, entweder durch die Anſchauung , die Vorftellung

oder den Gedanken für ſich ſeßt.

riveni . ..

! . .; ' B . .

Der praktiſche Geift.

S. 652.

. Ale theoretiſcher bringt fich der Geift feinen Begriff zum

Begriff; als praktiſcher ift er fich felbft der Begriff, dem er für

fich Realität gibt und in dieſer Verdoppelung den Genuß fets

ner felbft findet. Im Allgemeinen ift der einzelne Geift 1) uns

mittelbar praktiſches Gefühl, fofern er in ſich ein natürlis

des Sollen findet; 2 ) im Beſondern unterſcheidet ſich das

praktiſche Gefühl in verſchiedene Formen , deren conftante Ein

heit und Lotalität daß individuelle Gemüth begründet; vas fich

3 ) auf das Glüd hinrichtet, feinen Begierden , Netgungen und

Leidenſchaften Befriedigung zu ſchaffen . : wir , wii
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s ' . ' * Praktiſches Gefühl. . ., .. )

. . . : : : 29

Als einzelner ift der, Geift unmittelbar durch ſein Weſen

beſtimmt. Dies Beftimmtwerder iſt der Trieb feiner Natürlich

keit wie feiner Geiſtigkeit, die ganz unmittelbar, weil ſie find,

in ihm ſich thätig , erweifen ; bie Natürlichkeit ald, Trieb der

Selbfterhaltung oder Nahrungetrieb, und als Trieb der Er

haltung der Gattung oder Geſchlechtstrieb ; die Geiftigkeit

als Trieb der Erkenntniß und als Willenstrieb. 2003

Dieſe qualitativ verſchiedenen Richtungen ſind ganz unmits

telbar im Subject thätig. Sie ſepen für daſſelbe eine Welt bors

aus, auf die eß fich als die feinem Wefen entſprechende bezieht.

Das Subject fühlt zwar die Regung ſeiner Triebe in dumpfer

und verworrener Selbftiſchkeit überhaupt in fich , allein zur be

fimmten Unterſcheidung derſelben gelangt eð erft, indem es fich

mit der Welt berührt, die ihm die Mittel zur Befriedigung fele

ner Triebe gibt. - In dieſer Berührung empfindet es, den Reig

der für eß präftabilirten Barmonie. . . " H Serie :

. .. Jedoch iſt es möglich, daß der Trieb, wie er befriedigtweta

den kann , auch nicht oder in einer ſchlechten Weiſe befriedigt

wird , wodurch denn das Selbftgefühl zur Unluft beftimmtwird.

Die Richtung auf die Befriedigung und dieſe ſelbft gewährt ihm

Luft, d. h . das Gefühl, im Undern, wozu es fich" berhält, ſein

eigenes Weſen wiederzufinden und in ihm mit ſich zuſammen

zugehen . und

. : Die Beſonderung des praktiſchen Gefühls. , idie"

! . ; ; S. 004. . a n

Der praktiſche Geift verhält fich in ſeinem Fühlen unmit

telbar dem Thier ähnlich, allein es iſt dennoch zwiſchen ihm und

dem nur Lebendigen ein qualitativer Unterſchied , weil er an fich
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frei ift. Die Pſychologie hat dię Freiheit jedoch nicht al$ mos

raliſche abzuhandeln , wie ſo oft geſchieht, ſondern nur die

Formen zu beſchreiben , in denen das praktiſche Gefühl fich als

menſchliches äußert. Dieſe Beftimmung hängt von den Formen

des theoretiſchen Geiftes ab. In der Anſchauung nämlich wird

das praktiſche Gefühl zur Begierdez in der Vorſtellung zür Neis

gung; im Gedanken zur Leidenſchaft. Die unendlich mannigfal:

tige befondere Erfüllung des Gefühls beſtimmt fich einfach

nach der Natur des fnbalts. ; Das Gefühl kann daher ein

fitilides, ein äſthetiſches , religtoſesi ſein . ” Eben bedhalb ift es

überflüffig , da , wo das Sittliche, das Schöne u . f. F. zur Sprache

fommt, diefen Inhalt noch einmal nur mit dem Zuſaß , daß er

gefühlt werde, zu beſchreiben . ' ; . :

1 .897. or. , 1 ) Begierde . . . Á série

. ' Limi , S . 595 . si jisib sise

Bi Anſchauend bezieht fich der Geift auf einen ihm inmit :

telbar gegenwärtigen Inhalt. Das praktifche Gefühl, auf

einen beftimmtent, ihw finnlich hier und jeßt gegenwärtigen Gee

genſtand gerichtet, wird zur Begierde erregt, inden die in dem

Gegenſtand und in dem Triebe an fich vorhandene Identität

durch folche Berührung actu zur Erſcheinung gebracht wird . Er

gelüftet dann das Subject , den Gegenſtand fich anzueignen

und durch dies negative Verhalten gegen ihn das Gefühl ſeiner

Mangelhaftigkeit poſitiv aufzuheben . S ie is . : :

: Widerſpricht der Gegenftand , der Mittel für die Befriedi

gung ſein follte, durch ſeine Beſchaffenheit der Begierde , fie

wendet ſich dieſe, indem ſie ſich auf ihn hinrichtet, zugleich von

ihm abftrahirend in ſich zurück und wird zum Abſcheu oder

gar, tritt die Erinnerung an die ſchon gemachte Erfabrung jener

Widrigkeit hinzu , zum Efel.

jft der Trieb erſättigt, fo regt ſich die Begierde nicht, auch

wenn er mit ihm entſprechenden Dbjecten ſich berührt. Es kommt

dann nicht zum Gelüften als dem Vorgefühl der Bemächtigung

und Aneignung. . i . j ? , porn sijast
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platiti . O , 2),Neigung" ng og over

F i tost ? " Š . 656 .

56 . " *
' i .

ole th s

Die Anſchauung hebt fich zur Verftellung auf. Diefer Her

begang bedingt die Möglichkeit der Neigung. Die Anſchauung

bezaubert gleichfam den Geiſt durch die Energie der finnlichen

Gewißheiti Rinder , die noch wenig - & rfahrung haben , für die

noch immer Neues fich barbietet, Menſchen , die nuf der Ober

fläche des Lebens ſtehen bleiben , werden daber von der Begierde

in Bann gehalten . Indem aber der Geift den Inhalt in Me

Idealität ſeiner Innerlichkeit hereinnehmen und ſich zu ihr : ale

einem vorgeſtellten verhalten kann , hebt ſich die tobe bef*

tigkeit der Begierde auf. a nti;r ii

:: :. Dieſe Möglichkeit ſo wie die Möglichkeit , von der Begierde

wie ſehr ſie gelüfte, fraft der Selbſtbeſtimmung 24 abftrahiren , find

friction im Begehren thätig und unterſcheiden . Daſſelbe vom thieti

ichen , welches weder einer ideeller noch reellen Gewältigung

fähig ift .. .. . . . ; ) Di :1

1:46. Sur Neigung wird aber das praktiſche Gefühl dadurch , daß

der allgemeine Irieb in ihm als bang particulariſiet ift. & r

verhält fich in ſeiner Augemeinheit zugleich als ein beſonderer,

indem dag Subject fraft ſeiner Eigenthümlichkeit auf bleibende

Weiſe zu gewiffen Befriedigungsmitteln hinneigt. Die Neigung

wird hiedurch und durch die Möglichkeit, ſich auf ihren Inhalt

als Vorſtellung zu beziehen , alfo das Fehlen der reellen Gegens

wart durch die ideelle zu erſeßen , von der Gebundenheit durch

die ſinnliche Vereinzelung frei und damit ruhig. Jeder Neigung

correſpondirt natürlich die ihr conforme Abneigung.

" , 3 ) Leidenſchaft : "; - * ?!

" S . 657. . :
? ,

:: Das Vorftellen hebt ſich im Denken auf. Das Denken

feßt einen Inhalt als allgemeinen . Die Neigung wird zur Leis

denſchaft, indem der Gedanke fie zum Affect beſeelt. Der Alf
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fect ift das Grgriffenſein des Subjects von einem Inhalt als

ſeiner Allgemeinheit, ſo daß es mit ſeiner Einzelheit ganz darin

aufgeht. Die Neigung iſt von der Begierde qualitativ unter

ſchieden , da ſie nicht durch das Gelüften als dem Bliß der acu

ten Erregung , ſondern durch den Bang' und ſeine beharrliche

Identität fich bermittelt. Die beidenſchaft aber ift nicht blos

eine gefteigerte Begierde oder ſtärfere und dauerndere Neigung,

ſondern ſie iſt die Neigung, die in den qualitativen Unterſchied

der Unrube des Affects übergegangen iſt. . . . ? " ,

st; Weil alſo Begierbe und Neigung innerhalb der Leidenſchaft

Momente werden , verwechſelt man fie häufig mit ihr.” * Die

Neigung läßt das Subject in Anſehung der Befriedigung ftrar

nichts weniger als gleichgültig , wohl aber ruhig. Die Leiden

ſchaft verzehrt den Menſchen , indem ſie ihm die ausſchließliche

Nichtung auf einen Inhalt gibt ; eine Ausſchließlichkeit, die ohne

dag Denken unmöglich wäre, weshalb fein Thier der Leidenſchaft

fähig ift. Der Fanatimus der Leidenſchaft ift nicht mit der

Sohbeit der Begeifterung identifd . Die Gegenwart des Den

kens in dem als Leidenſchaft continuirlich gewordenen Affect zeigt

fich nicht nur in der Abftraction, worin fie ſich bewegt, fondern

auch in der forinalen Befonnenheit, mit der fie Alles als Mit

tel: für fich berechnet , und mit welcher ſie ihre Eriftenz der

Wahrnehmung und Beobachtung zu verbergen im Stande ift. -

. 1. Die Glückſeligkeit. . . .,

S. 658.

Das praktiſche Gefühl 'ift die allgemeine Beftimmtheit des

praktiſchen Geifted; in den Formen der Begierde, Neigung, Leis

denſchaft beſondert es ſich . Das Subject ſollte, wie es ſcheint,

in der Befriedigung aller feiner Triebe, Begierden u . f. f. ſein

Olüď finden . Allein in der Griftenz der Triebe; Begierden ,
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Neigungen und Leidenſchaften liegt felbft ſchon eine Hemmung

des Glüds. Die Vielheit und Verſchiedenheit derſelben zieht den

Menſchen nach verſchiedenen Seiten ; ja es ift möglicy, daß er

ganz widerſprechende Begierden , Neigungen , Leidenſchaf

ten hegt.

Er muß daber als einzelnes Subject den vielen und ver

ſchiedenen Regungen des praktiſchen Gefühls gegenübertreten und

fie, die an ſich unmittelbareMädyte ſeiner Seele ſind , durch ſeine

Reflexion beftimmen . Er muß es berſuchen , fie in fich als Eins

heit ſo zuſamnienzufaffen , daß ſie ſich gegenſeitig unterfügen

und maaßvoll ausgleichen . Um glüdlich zu ſein , muß er ſich

beſchränken lernen .

Der freie Geift.

9.659.

Der Geift ift frei ſchon , indem er die Richtungen ſeines

praktiſchen Gefühls überherrſcht und regelt. Nicht nur von je

dem einzelnen Act des Erkennens und Wollens, ſondern auch

von dem Unterſchied des theoretiſchen und praktiſchen Verhaltens

iſt der Geift an und für ſich frei. Gegen alle beſondere Bes

ſtimmungen , die er in ſich vorfindet , oder die er ſich gibt, kann

er ſich negativ verhalten . Er fann aber auch nur dasjenige zu

ſeinem Inhalt machen wollen , was, indem er felbft fich dazu bes

ſtimmt, auch an ſich allgemein und nothwendig iſt. Das Dens

fen erhebt den Einzelnen über den Conflict , in welchen ſeine

Begierden , Neigungen und Leidenſchaften mit den Schranken der

Welt, wie unter ſich ſelbſt, gerathen können . Er erkennt, daß

er die Vernünftigkeit des fnhalte nicht nur wollen kann,

ſondern auch wollen muß, weil er nur in ihr das rechte

Maaß und den höchften Selbftgenuß zu finden bermag.

Roſenkranz, Syftem 8. Wifenſch. 28
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H . , S. 660 . iij .

1 . Nicht die unbeſtimmte Vorſtellung der Olüdſeligfeit, fondern

der beſtimmte Begriff objectiver Freiheit beſtimmt dann ſeine

Selbftbeſtimmung. Er iſt nicht mehr nur Perſönlichkeit, ſondern

Perſon und tritt vom pſychologiſchen Gebiet auf daß ethi

fche über.



Bweite Abtheilung.

Der objective Geift.

Ethik oder praktiſche Philoſophie.



gittismagnet



S. 661.

Der ſubjective Geift hebt fich durch den Begriff der Auges

meinheit und Nothwendigkeit ſeiner Freiheit zum objectiven auf.

Die Wahrheit bes natürlichen Willens, deffen Weſen nur erft

die in fid; unendliche Selbftbeftimmung, iſt der Begriff des Gus

ten , d . h . derjenigen Freiheit, die, als Selbſtbeſtimmung des Eins

zelnen , zugleich die abſolute Nothwendigkeit des Willens zum

Inhalt hat. Es iſt nicht genug, daß der Geift an ſich frei iſt,

ſondern er muß auch den freien Willen wollen .

S. 662.

Der Wille iſt alſo 1) der ſchlechthin allgemeine; 2 ) der

einzelne, wie er fich durch die Algemeinheit ſeines Begriffs bes

ftimmt; 3 ) der in ſeiner Einzelheit allgemeine, wie er zugleich

für Andere als Wille objectiv zur Geltung kommt.

Dieſe Unterſchiede ſind der Begriff des Guten , der Mo

ralität und des Rechte. Das Gute iſt der allgemeine Begriff

des freien Willens; die Moralität iſt die Realiſirung dieſes Be

griffs in der Bethätigung des abſtract einzelnen Willens ; das

Recht gibt dem Willen auch diejenige Aeußerlichkeit des Da

ſeins, durch welche er als allgemeiner Wille in ſeiner Einzels

heit anerkannt wird. Dieſe Aeußerlichkeit ift es , die ihn ges

gen die Erhabenheit der Idee des Guten überhaupt und gegen

die Innerlichkeit der Moralität geringer erſcheinen läßt; allein erft

in dieſer objectiven Beftimmtheit vollendet ſich der Wille.

Das Syftem der Organismen , zu denen der Wille als obs

jectiver fich auswirft , kann auch das Syftem der Sittlichkeit
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genannt werden , um den Schein aufzulöſen , als wenn nicht die

Idee der Freiheit es wäre , die in der Totalität aller dieſer Bes

fchränkungen des Rechts fich auf lebendige Weiſe verwirklichte.

Geſchichtlich iſt die Erſcheinung der Reflerion des Willens in

ſich allerdings in der umgekehrten Reihenfolge nothwendig : aus

dem poſitiven Recht reflectirt er ſich in die Innerlichkeit der Mos

ralität und diefe ſucht in der Erkenntniß der Idee des Guten ihre

leßte Begründung.



Erſter Abſchnitt.

Das Gute.

S. 663. . . ;

Der pſychologiſche Begriff des Willens iſt der formale ſeis

ner Selbftbeſtimmung, die eben ſo ſehr alles Mögliche als ihren

Inhalt feßen , wie babon abftrahiren kann. Dieſe Schrankenlos

figkeit hebt fich in der ethiſchen Selbftbeſtimmung auf, bie fich

nämlich in threr Vereinzelung die vernünftige und darum

allgemeine Nothwendigkeit zum Inhalt macht. Der Wille ift

1) der in ſeiner Nothwendigkeit abftract allgemeine: Fein Ge

ſe ; 2) ift er als ſubjectiv in Verhältniß zu ſeinem auges

mein tothwendigem Begriff: er iſt willkürlich und kann ſowohl

die Identität als die Nichtidentität ſeiner Selbſtbeftimmung mit

der Vernunft feßen ; 3) wahrhafter Wille ift er aber nur, fos

fernt er die Einheit der Allgemeinheit und der Einzelheit , der

Nothwendigkeit und ber Selbftbeſtimmung, des Sefeßes und der

Widfür reßt. So ift er frei.
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Der Wille als Geſetz.

S . 664.

Der Geift ift als der denkende der zugleich wollende. Aber

ber Wille tritt als Wille erft damit hervor, daß der Geift ihn

fich als 3 weď regt, dem er in fidh und weiterhin für Andere

eine durch ihn hervorgebrachte Wirklichkeit gibt.

S. 665.

Dem Willen , der ſeine Vernunft als das Seinſollende

beftimmt, ift das Angenehme und Nüßliche ſubordinirt, das

Schöne und Wahre coordinirt.

S . 666.

1) Das Angenehme als das Gefühl der Luft oder Uns

luft kann nicht Princip des Willens ſein , weil für das Gefühl

in verſchiedenen Zeiten , unter verſchiedenen Umſtänden , dafſelbe

ſowohl als Luft wie Unluft empfunden werden kann, der Begriff

des Angenehmen alſo ganz relativ und wechſelnd ift. Er bleibt

daher dem Begriff des Guten als zufällig untergeordnet. Ges

fallen oder Mißfallen find fein objectives Kriterium des Gu=

ten und Böſen .

Das Nüßliche, die Beftimmung von Etwas als Mittel

für ein Anderes als Zwed , iſt eben ſo relativ. Der Verſtand

ift in dieſen Beziehungen unbeſchränkt. Aber eine ſolche.Sub

ſumtion von Mittel und Zweck vermag fein Kriterium des Gus

ten und Böſen zu ſein , denn ſowohl ein Zweck als ein Mittel

fönnen ſchlecht und ſchändlich ſein .

Das Angenehme wie das Nüßliche vermögen daher nicht

als ethiſche Principien zu gelten und die endåmoniftiſchen

Syfteme, welche die Luft, wie die utiliftifchen , welche den

Nußen als Principien aufſtellen , haben ſtets durch Verallge

meinerung ihres Ausgangs die Zufälligkeit und Unbeſtimmte

heit ihres Principe zu corrigiren geſtrebt. Das Gute , wenn



auch oft nicht ſogleich, wird mindeftens im weiteren Verlauf fidhi

immer auch als das Angenehme und Nüßliché erweiſen ... ;

.
S . 667.S . 666. .

; i és

2 ) Das Schöne iſt dein Guten coordinirt, aber das Gute

darf ihm nicht fubordinirt werden . Das Schöne als, die Abſo

lutheit der finnlichen Erſcheinungsform der Idee ift für ſeine

Vollendung durch die Einheit mit dem Wahren und Guten bes

dingt, es ſelbft aber ift für fie, ethiſch genommen, zufällig . Das

Naturſchöne als ſolches drückt weder Wahrheit noch Güte aus ;

daß Kunftſchone kann mit dem Wahren und Guten identiſch

fein ' und entſpricht in folcher Identität erfti völlig feinem Begriff,

denn es iſt auch in einer Weife möglich , welche der fittlichen

Würde nicht entſpricht ober gar widerſpricht,1.und welcher doch

der Meiz formaler Vollkommenheit zugeftanden werden muß. s.

Die Unterordnung aber des Guten unter das Schöne

entfremdet die fittliche Wahrheit an die Zufälligkeit der natürli

chen Schönheit und an die Gewandtheit deg Benehmens. Auf

dieſem äfthetiſchen Standpunct werden ſogar grobe Vergehen ſehr

nachfichtig unter der Bedingung beurtheilt, daß mit ihnen nicht

gegen den conventionellen Anftand gefehlt . ift: die gewöhnliche

Ethif deß höfiſchen Lebens ! . . niem

1 . Es kann auch das Leben ernftlich zum Kunſtwerk geftal

tet werden ſollen . Dieſe Tendenz muß auf ihrer Spiße in

Schönſeligkeit, d. h . in äfthetiſche Prüderie verfallen , die in

ihrer lebten Conſequenz das Handeln ſelbft aufheben muß, weil

daſſelbe uns immer in Conflicte, Collifionen und Affecte bringt,

die ftet & auch in ſchöner Abrundung darſtellen zu wollen den

fittlichen Gehalt und die geſunde Kraft bee Herzeng verzehrt.

. :
. . S. 668. , -S. 668. ; "h e her i la

. : Darf bas Schöne nicht Princip bes Wilens fein , ſo folgt

doch hieraus nicht, daß das Gute, unt gut zu ſein , das Schöne

von ſich ausſchließen und daſſelbe: in feiner Erſcheinung verleug

nen müßte, vielmehr kann es, da das Schöne als Idee mit ihm

an und für fich identifich ifti fich auch in ſeiner Form barſtellen .



Die Sitte- eines Wolfes , seifer Geſellſchaft, einer Familie , das

Benehmen eines Judividuums, kann fchört ſein . Durch die Bere

leßung des ethiſch erfüllten Anftandes beleidigt dann der Eins .

zelne die Sittlichkeit ſelbft. Die täppiſdie Zubringlichkeit gerade

herziger Biedermännerei berkennt die Bedeutung , welche die cone

ventionellen Formen einer Nation als anmuthige und wohlthä

tige Schranken zwiſchen den Einzelnen ziehen unb ihre perſönliche

Selbftändigkeit oft da 'noch ſchüßen , wo ſie vom geſchriebenen

Geſep berlaffen ift. Die Gleichgültigkeit, die bis zur poſitiven

Nichtachtung der Formen der allgemeinen Sitte fortgebt, ift das

cyntfche Betragen .

* ! Das Streben nach Einheit und Zuſammenhang im Leben

ift an ſich unberwerflich . Das negative Extrem deß. äfthetiſchen

Phartſäismus und ſeiner krankhaften Nichtung, eher edel als ges

recht zu handeln , ift die tumultuariſche Planloſigkeit unb mora

Tiſche Gefühmadloſigkeit, die das materielle Oute, welches fie

volbringt, durch den Mangel an Latt und Böflichkeit eines feie

men Herzens oft geradezu wieder aufhebt. " .

S. 669.

Das wahre ift eine poſitive Bedingung des Guten . Als

Jrrthum tann die Negation des Wahren ethiſch ſchuldfrei fein ;

als Lüge aber ift fie, indem mit dem Wahren , zugleich mit dem

Guten in Widerſpruch. .. . . . . . ..

. . . . . S . 670 .

3 ) Das Gute verhält fich endlich zu fich felbft , indem es

als abſoluter Wille mit ſich in Einheit iſt und fich ſelber will.

In dieſer Uebereinftimmung init fich ift es ſchlechthin allgemein

und in ſeiner Augemeinheit ſchlechthin nothwendig , denn eß ift

dem Inhalt nach bernünftig und der Form nach ſeine eigene

Cauſalität. Es iſt heilig. Der nur formale Wille ift nicht

heilig, ſondern nur der Wille, der, als die Unendlichkeit der Form ,

auch die gleiche Unendlichkeit des Inhalts reßt. Als feine Noth

wendigkeit und deren Allgemeinheit für den einzelnen Willen hers

auslehrend ift der abſolute Wille bas ethifche Gefeß... Das
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Gefeß iſt der Selbſtbegriff des Willens im Unterſchied von ſeiner

Healiſation. Weil aber der Willé feiner Form nach fohlechthin

freie Selbftbeſtimmung it , for ift er die reale Möglichkeit, fich

als Form von feinent nothwendigen Inhalt zu unterſcheiden und

fich eben fo ſehr in Uebereinftimmung mit ihm als in Gegenfalls

gegen ihn zu feßen . Er ift Wiüfür. . . . ..

Die Willkür.

$. 671.

- Selbftbeſtimmung überhaupt ift noch nicht, im ethtſchen

Sinne, Willfür, denn Selbftbeftimmung hat auch das Thier. Erft

stejenige Selbftbeftimmung ift Wildfür, die in ihrer Unbedingt

Heit und Atmöglichkeit zugleich das Bewußtſein der Einheit, ber

Allgemeinheit und Rothwendigkeit des Widens Hat. .

. . . . S . 672 . . .

*** In der Gefeßlichkeit des Willens liegt die Erlaubtheit

alles beſſen, was fie nicht verbietet. Die erlaubte Widfür darf

Alles , was die Augemeinheit und Nothwendigkeit des Willens

nicht berleßt. Dies iſt berboten . Das Erlaubte enthält der

Uebergang zum Verbotenen durch ſeine Relativität, indem in

concreto unter verſchiedenen Bedingungen dieſelbe Handlung fo's

wohl erlaubt als unerlaubt ſein kann. Der Unterſchied der Oe

ſchlechter, der Altersſtufen , der Stände, Volfsſitten , der poſitiven

Gefeßgebung und beſonderer Umſtände macht das Feld des Ers

laubten zu einem höchft beweglichen und es gibt kein abfolutes

Adiaphoron. Wegen ſeiner wechſelnden Beftimmbarkeit ift das

her das Unerlaubte in einem poſitiven Salle keineswegs an fich

auch immer ſchon das Unſittliche, ſondern dies iſt nur babjenige,

was durch die Idee des Guten ſchlechthin verboten ift , nämlich

die Lüge und die Liebloſigkeit. ' _ .. . i loi ?



Ginem möglichen beſondern Inhalt des Willens gegenüber

wird die Wilfür zur Wahl. Dieſe iſt gänzlich frei, weil das

Subject von mehren verſchiedenen ,oder von zweien entgegenge.

fepten Beftimmungen entweder die eine oder die andere , , oder

weil eß weder die eine. noch die andere, oder endlich weil es ſo

wohl die eine als die andere zum Inhalt ſeines Willens machen

kann . Gewöhnlich bleibt man bei dem erſten Dilemma ftehen ,

um durch das Ueberſehen oder Vergeſſen der beiden andern Mög

lichkeiten die Wahl zur Dual zu machen ; ein Handftreich , den

die moraliſche Veration beſonders liebt.

sic64. i

In der Unendlichkeit der Selbſtbeftimmung liegt aber auch

die Möglichkeit, das Moment ihrer Einzelheit von dem ihrer All

gemeinheit nicht nur zu unterſcheiden , fondern auch zu trennen.

Dieſe Entgegenſeßung der abftracten Einzelheit gegen die dem

Subject als bernünftigeun an ſich immanente Nothwendigkeit der

Allgemeinheit iſt das Böſe und der Widerfpruch , der das

durd im Subject erzeugt wird , ſeine eigene That.

Die Natur iſt nicht das Princip des Böſen , ſo wenig als

fie pas des Guten iſt. Der Ausdrud , daß der Menſch bon

Natur bofe ſei, bedeutet, daß der Menſch im Zuftand ſeiner

unmittelbaren Natürlichkeit ſeinem Begriff nicht entſpricht, da er

ale Geift die Natur feiner Freiheit unterworfen und ſie nur als

Drgan ſeiner vernünftigen Thätigkeit gelten laffen ſoll. Als in

ſeine.Natürlichkeit oder in fich als Subject reflectirt iſt der eine

zelne Geift nur an fich böſe. ii i .. ..

Big

, S. 618.

- Der allgemeine Gedanke der egoiftiſchen Vertiefung des

Willens in ſeine Endlichkeit und Einzelheit ift noch nicht böſe ;

er wird es erſt durch die Realiſirung der Vernichtung der

geſeglichen Allgemeinheit. Das Gefühl und die Vorſtellung, die

jer Negation actu fähig zu fein , ift die Verſuchung. Der

Geift führt ſich ſelbft in Verſuchung, weil er fich ſelbst beftimmt
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und jeden Inhalt sguim Medium ſeiner abſtracten Verfelbftung

machen kann. !: . . .. . ." * si '

odpis. ** * , 201752. 1: .5676. . . , .

Pou Allein auch die Verſuchung als ſolche tfi noch nicht böſe.

Gerade demt fraftvollen , reinen , vielſeitigen , lebensreichen Men

fchen wirs es nicht an ihr fehlen . Doch muß fie ungeſucht ents

ftehen. Das Spiel mit ihr oder der Wunſch nach ihr als einer

Freiheitsprobe ift fchon eine Hingabe an das Böſe. ! ^ ,

T'. In der Verſuchung kommt es darauf an , ob man ſie über

windet, oder ob man ihr erliegt. Das Gefühl und Bewußtſein ,

aus dem Abgrund feines Willens heraus etwas ſchaffen zu

fönnen, das ohne uns niemals exiſtiren würde, und zugleich das

Bewußtſein , dieſe Schöpfung eben ſo gut unterlaffen , ſie in das

Nicht einer bloßen Vorſtellung zurüdwerfen zu können , iſt das

eigentlich Dämoniſche in der Verſuchung zum Handeln überhaupt.

In die Verſuchung zum Böſen miſcht fich der Reiz ein , etwas

hervorzubringen , das, als poſitive Negation des allgemeinen Ges

repes, fchlechthin nur uns angehört. In dieſer Befriedigung der

ertremen Négativität des Willens liegt, was man den Genuß des

Böſen nennen fann . Es iſt der heiße Schauer des Subjects ,

mit ſeiner einſamen' That in die göttliche Ordnung der Welt

einen Riß gemacht zu haben .

S. 677.

. : Dem Willen an und für fich ift das Böſe gar nicht noth

wendig . es macht kein conftitutive Merkmal feines Begriffs

aus. 1. Wäre dies der Fall, fo würde das Büfe zu einer Pflicht

für den einzelnen Willen werden müffen . Im Begriff des Wir

leng an ſich ift nur die reale Möglichkeit des Böſen , des In

ftchgehend der von ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit abftra

Hirenden Einzelheit des Willens enthalten , welche mit dem Ent

ſchluß zum Böſen die Kraft der Selbſtbeftimmung des Willens

gegen ſein Wefen erfährt. D s

1, Daß der Einzelne dieſe Erfahrung mit der That mache,

gehört alſo nicht der Nothwendigkeit, nur der Möglichkeit des

Willens an , die, als eine reale, in der Geſchichte fich verwirke

B
S
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licht. Schon die Erfahrung der Verſuchung ſollte qudteichen ,

allein in fie kann noch der Zweifel einbringen , og denn dem

Subject die Freiheit , ſeinem Gefes - žu widerſprechen , auch wirk

lich inmobne Diefen Sweifel fichlägt,me That niedere in gat die

Willfür ſie sollbracht, for hat das Subject auch die Gewißheit

Die Erkenntniß dieſer Möglichkeit iſt alſo nichts weniger als eine

Rechtfertigung dee Böfen , das im wahrſten Sinne des Worts

046 abfolut Srundloſe, das Wunder der negativen Willkür ift.

mui . . S. 678. ist . to was

1

" Deru böſe gewordenen Subject erſcheint hintennach durch die

unausbleibliche Vergleichung mit ſeinem Begriff ſein gefeßwidris

ges Thun als eine armſelige Selbſttäuſchung, geſchehe died nun

ſofort oder entwicle ridy dieſe Selbfterfenntniß allmälig aus den

negativen Folgen der negativen Handlung.

Jedoch ſind dieſe Folgen feineswegs in der Form einer

äußeren Lebenshemmung nothwendig , denn eine ſolche fann auch

aus der Verwirklidịung des Guten hervorgehen und ihre Gr=

ſcheinung, das Nebel, iſt deshalb ſchlechterdings kein Maaßitab

für das Böſe.

S . 679.

Home Durch das Büfe fchließt fich der Singelne thatſächlide son

der allgemeinen Bernunft aué.. . Solglich iſt auch ein Audgea

fchloffenwerden gerecht, allein nur relatib , denn er iſt auch im

Böfen die ftete Möglichkeit , die Megativität ſeines Wileng auf

zugeben . Sommt es zur Mittlichkeit der Megation per llegar

tion per. Abftraction bor der Abſtraction , ſo ift diefelbe bie

Heue als die Selbſtvernichtung des Böfen in ung durch die

Gdam , in ihm unſer Wefen vernichtet und dadurch und mit

uns ſelbft entzweiet zu haben . Die wahrhafte Steve iſt jedoch

nicht blog der Schmerz über það Begangene und fein paſſives

Nichtwieberthun , ſondern das poſitive Undergthun ,daß Beffets

handeln, das Gutſeinien de las si i s : $ 4,1135*3
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sociation of the D e mi 680. ! ! : Inmemories

1. Die empiriſche Chatſächlichkeit te& Büfen kann durch die

Neue nicht vertilgt werden und kann fid , troß derſelben , nach:

ihrer negativen Seite in der objectiven Verfettung der Dinge

weiter entwickeln . Dies Elend iſt nicht ein von Außen einwirs

fender Fluch fondern die von Innen thätige Conſequenz der in

ficha widerſpruchdvollen Handlung. Sie iſt vom Berçuenden mit

Reſignation zu tragen . Die Weltordnung aber, ale , auf das

Gute eingerichtet, hat die Macht, nicht nur dem Böſen zu wis

berfteben , ſondern auch es zu überwinden und ſo gut, als uns

gefdeben zu machen - ein tieffinniger Ausdruck unſerer Sprache.

.: : S 681, ,

Der wenigſtens der That nach Gutgebliebene (für Menſchen

ein nur relativer Begriff ) darf fich nicht weigern, den Böſegewe

fenen , wenn er fich als den Böſen befannt und vollends wenn er

in dém daraus refultirten Uebel die Strafe felner Gefeßlvidrigteit

gentoffen hat , als ihm ſelber gleich an zu erkennen , denn die

Vornehmbeit gegen einen ſolchen , das Harte Herz des Nichtver

zethene", würde felbft wieder böſe feina , " ' 14 !

13:* Die Möglichkeit, das Böſe durch die Wilfür hervorzubrir

gen , die mit ihr an fich identiſche entgegengeſepte Möglicha

Keit, bon dem Böſen zu laffen , und die dadurch bedingte Vera

föhnung nicht blos: in abstracto des Böſen mit dem Guten ,

fondern auch der Bören mit den Guten , ift das eigentliche

þeiligthum der Freiheit und der abſolute Mittelpunct ihrer

Geſchichte. in l . i . ! " ; ?

it'. . . . . . . . Die freihe i to in this is

. .

is Die allgemeine Nothwendigkeit beg Gefeßeß und die Unbes

ftimmtheit und Egoität der Willfür bereinigen fich zu berjenigen
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Selbfibeftimmung, welche da Gute zum Inhalt des Willens

macht, fó daß das Gefeß lebendiges und die Willfur gefeßerfüll

te& Wollen ift. 30 3 . 1975 , " TT " 2 4" fram den

nie , S . 683. * Dis di e

*** :"Diefe Einheit, in welcher fich der Gegenſat des Seinſollens

und der Sichbeftimmens aufhebt, ift die wirkliche Freiheit , sie

autonomiſch , autokratiſch unb autarfiſch iſt; denn in Anſehung

ihrer Möglichkeit ift fie felbft ihr Begriff; in Anſehung ihrer

Verwirklichung ift fie ihre eigene Caufalität und in Anſehung

endlich ihre Zwecked if fie rich Selbftzweck und genügt fie ſich ſelber .

1 ) Die Autonomie.

, ! ! Totgun treno ' . ti .

S . 684 .

Die Freiheit iſt in ihrer Selbftbeftimmung fich felbft die

Nothwendigkeit. Wird dieſe Einheit der Nothwendigkeit und der

Willkür getrennt, ſo entſteht einerſeits der Fatalismuß, ans

derfeits der Indifferentismus. Die Nothwendigkeit iſolirt

fich zum empiriſchen Schickſal , welches einmal ſo und nicht an

ders- ift. Die Widfür abftrahirt von der Nothwendigkeit und

negirt in ihrer Zufälligkeit den Unterſchied des Guten vom Bijen .

Der Fatalismus ift gleichgültig gegen die ſubjective Freiheit, der

Indifferentiømus gegen die Beiligkeit des Gefeßen . Hier .

as į , nga besici s. 608 . . is of is

Die Auflöſung dieſer Antinomic iſt die Autonomie des

wahrhaften Willens , daß er nämlich ſelbft der Begriff feiner

Nothwendigkeit ift. Es eriftirt für ihn nicht die Heteronomie

eines von Außen her beftimmenden Zwanges , ſondern fein eige

nes , von ihm als Wille unzertrennliches Weſen ift die Schranke,

die er mit aller Wilfüranſtrengung nicht zu vernichten vermag .

Der Indifferentißmuß aber iſt die Selbftbeſtimmung eines Sub

jects , das an fich im Weſen ſeines Willens allgemein , wenn es

auch mit der Neigung , daß keine Gefeßlichkeit des Willens exis

ftire , irrt oder fich felbft belügt. . ., . , . .'
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· Die Autonomie iſt der Selbftbegriff der Freiheit als aller

Nothwendigkeit und der Allgemeinheit der Selbftbeſtimmung als

der auch gegen die An - und Abſicht des Subjecteß nothwendigen .

2) Die Autofratie.

. S .686 .

Die Freiheit iſt aber nicht nur ihr eigener Begriff, die Bes

ftimmung ihres Seinfollens, ſondern ſie ift auch ihre eigene

Verwirklichung, die außer ſich keines andern Mittels bedarf.

· Wird die Einheit des Begriffe und ſeiner Realiſirung zers

riffen , fo erzeugt ſich hier die Antinomie des Determinismus

und des Indeterminismus. Der erftere beruhet auf dem Bes

griff des pragmatiſchen Cauſalnerus, nach welchem alles Wollen ,

als in die Zeit fallend, durch alle bis auf den legten Entchluß

borangegangenen Momente mit Nothwendigkeit mechaniſch be

dingt ift. Der Indeterminismus dagegen gründet ſich auf der

realen , auch vom Determinismus nicht abzuleugnenden Möglich

keit , daß der Wille, den pſychologiſchen Zwang negirend, als

unbedingte Cauſalität in jedem Moment der Zeitreihe fich un

terbredhen und aus der ſchrankenloſen Unendlichkeit ſeiner Selbft

beſtimmung ſchlechthin von Vorn anfangen fann .

Die Wahrheit des Determinismus iſt die geſchichtliche

Vermittelung des beſondern Inhalts des Willene. Allein

gegen dieſen Inhalt iſt der Wille frei und ſeine Beftimmbarkeit

durch denſelben hängt actu von ihm ab. Die Wahrheit des

Indeterminismus aber iſt die abſolute Unbeſtimmtheit des Wils

leng an fich . Als wirklicher muß der Wille ſich zu etwas bes

ftimmen und dies Etwas kann nicht umhin , auf das Gewordene

irgendwie ſich zu beziehen . Die Selbftvermittelung der Freiheit

fchließt deshalb in der Wirklichkeit der Geſchichte eben ſo ſehr die

Vergangenheit als die Zukunft des Subjects in fich.

3) Die Aufarlie.

S. 687. ,

Die Folge oder Wirkung, das Ende oder Heſultat der Freis

heit ift nur fie ſelber. Die Geſchichte , in welcher alle Möglich .

Rofentranz, Syftem 8 . Wiffen . 29
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keiten des Willens fich realfiren , ift in ihrem Durdſchnitt ein

Gemiſch des Guten und Büfen . Die Freiheit aber bleibt auch

in dieſer empiriſchen Doppelexiſtenz die fich felbft genügende, die

keinen Zweck außer ſich hat.

Wird das Gute vom Böſen dualiſtiſch getrennt, ſo entſteht

bort der Optimismus, hier der' Peſſimismus. Der Dps

timismus erkennt die empiriſche Wirklichkeit inſofern als vollkoms

men an , als nach ihm alles Böſe und ſeine Folge, 098 Uebel,

ſich im Zuſammenhang des Ganzen zu ihrem Gegentheil

aufheben ſollen . Das Böſe und das Uebel ſind daher nach ihm

nur ein unvollkommenes Gute und Wohl , deren Weiterentwidt

lung die Nothwendigkeit ihrer Eriftenz rechtfertigen wird. Das

Wahre an dieſem Begriff ift, daß das Böſe und das Uebel nur

durch ihr Gegentheil möglich ſind und daher , als eine nur fe

cundäre Eriſtenz, die primitive Grundlage der Welt nicht zu

bertilgen vermögen .

Der Peſſimismus kehrt dieſe Anſchauung um , indem nach

ihm das Böſe und das Uebel über das Gute und das Wohl

leftlich den Sieg davon tragen ſollen , mithin eine abſolute

Weltzerſtörung eintreten muß. Das Wahre am Peffimismus

iſt die reale , von der Erfahrung oft genug beſtätigte Möglichkeit,

daß der einzelne Menſch , oft gerade wegen ſeiner Güte, durch

böſe Menſchen ſich zu Grunde gerichtet oder durch fonftige äußere

Verhältniſſe unglücklich gemacht ſehen kann.

§. 688.

· Der Optimismus, der an die Griftenz der beſten unter allen

möglichen Welten glaubt, und der Peſſimismus., der an die Uns

überwindlichkeit des Böſen glaubt und die Welt für ein diabo

liſches Product hält, das eben nur werth iſt, zu Grunde zu ges

hen : beide ſind im Begriff der wahren Freiheit berſchwindende

Momente , die nämlich ſich ſelbſt der Zweck ift.

Der empiriſche Zuſtand des ethiſchen Subjectes nad dem

Gegenſaz von Luft und Unluft, von Glüc und Unglück, ift ge

gen , die urſprüngliche Selbſtbeziehung der Freiheit auf fich gleich :

gültig. Der wahrhaft Freie reflectirt nicht auf die an .
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genehmen oder unangenehmen Folgen des bernünfti

als feiner eigenen , was auch äußerlich an Wohl oder Wehe für

ihn dabei herauskomme. Die Freiheit dient nicht um Lohn .

Die Freiheit in ihrer Selbftgenügſamkeit ift fich die Gewiße

heit, daß die Natur für ihre Verwirklichung keinen abſoluten

Widerſtand zu leiſten vermag; daß jedes Böſe und Uebel , da fie

durch die Vorausſegung des Guten und des Wohls bedingt ſind,

auch wieder aufgehoben werden können ; daß in dem Totalzus

ſammenhang der Verhältniſſe und Perſonen jede Action ihre He

action nothwendig erzeuge, hieðurd aber nicht blos. ein mecha

niſches Gleichgewicht von Gut und Böſe, bon Wohl und Uebel,

fondern im Proceß der Geſchichte progreſſiv mit dem intens

fiveren Selbftbewußtſein der Freiheit auch eine größere Aus.

dehnung ihrer Eriſtenz , ein Heitrer Selbftgenuß ihres Daſeins,

werde herborgebracht werden .

29 *



3weiter abſchnitt.

Die M o ralit ä t.

S. 690 .

• Der Begriff der Idee des Guten enthält den Begriff der

allgemeinen Wahrheit des Willens, des Willens, wie er ſein

ſoll. Der Wille hat ſchon im Wollen des Guten überhaupt,

in der guten Geſinnung, abſolute Würde. Die Selbftbeftim

mung des Willens, fich die Freiheit zum Inhalt zu machen , ift

zugleich ſchon die Realität des Begriffs der Freiheit. Allein der

Wille fann nicht bei dieſer Allgemeinheit ſtehen bleiben , ſondern

muß fich zunächſt individuell durchführen . Das Wollen iſt in

concreto Wollen des einzelnen Willens. Die Moralität iſt

der Begriff des Verhältniſſes des einzelnen Willens zum abſoluten ,

der Begriff der Realiſation des abſoluten Willens innerhalb des

einzelnen und durch denſelben .

Für dieſen wird nun 1 ) die Nothwendigkeit und Augemeins

heit des Gefeßes zur Pflicht; 2 ) die Wiüfür wird zur Tugend,

zur ſubjectiven Anſtrengung , dem Begriff der Pflicht objectives

Daſein zu ſchaffen ; 3) die Freiheit wird zum Gewiffen als der

freien Selbſtvergleichung des Einzelnen zwiſchen dem Begriff des

Guten , wie es ſein kategoriſcher Imperativ iſt, und zwiſchen ſeis

ner empiriſchen Wirklichkeit.

Wollte man Namen für dieſe drei Begriffe nach dem Gries

chiſchen Sprachgebrauch aufftellen , ſo müßte man die auf ſie beo

züglichen Wiſſenſchaften die Deontologie, Aretologie und Syn

dereſiologie nennen.
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A . . .

Die Pflich t.

S. 691.

1) aus ſeiner Unbeſtimmtheit herausgeht und ſich zum Handeln

entſchließt; 2) was er aber beſtimmter Weiſe thun ſoll, wird

eben durch die Pflicht geſegt; 3) da nun berſchiedene Pflichten

gleichzeitig an das Eine Subject die Forderung ihrer Realiſirung

machen können , ſo wird hiedurch eine Colliſion der Pflichten

möglich .

. I .

Die Handlung.

S . 692.

Der Geift ift nur, was er thut. Alles , was er thut, ift

ſeine Schuld . Jede Veränderung , die er in der empiriſchen Rea

lität hervorbringt, kann nur auf ihn felbft als die ſich unbes

dingt aux fich beſtimmende Cauſalität zurückgeführt werden . Sie

wird ein Präbicat, welches er ſich ſelbſt und zwar als ſich ſelbft

ſeßt. Das Wollen als Wollen iſt die eigentliche Urhandlung.

1) Die Freiwilligkeit.

S. 693.

Das Handeln kann ſein a ) ein unfreiwilliges, wenn

das Subject durch Umſtände , die nicht in ſeiner Gewalt ſind,

Urſache von Veränderungen wird , die es nicht wil oder nicht

einmal weiß ; b ) ein gemiſchtes , wenn es etwas 'thut, was

es unter andern Umftänden nicht thun würde, alſo einem auf

fein Wollen geübten Zwange nachgibt, während der Wille in

Wahrheit zu nichts gezwungen werden fann ; c ) ein freiwilli

ges, wenn die Veränderung von dem Subject ro gefegt wird,

daß es nicht blog Urſache iſt, ſondern ſie auch mit Wiffen hat

fein wollen .
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2) Der Vorfaß.

.. ", S. 694. ? ;

Zwiſchen dem materiellen Thatbeſtande der Handlung und

zwiſchen ſeiner ideellen Vorbildung im Bewußtſein eriftirtein

Verhältniß: der Vorſaß. Genau genommen follte das Sub

ject nur nach dieſem Vorbegriff beurtheilt werden . Da jedoch

die Wirklichkeit ohne ſein Handeln nicht ſo , wie geſchehen , ver

åndert fein würde , ſo muß auch auf die Folgen ſeines Thuns

gerüdſichtigt werden . Es kann nun das Vorſäßliche a) zunächſt,

während es fich realifirt, durch das Zufällige, das ſich darin

miſcht, anders , als der Handelnde vorher wußte und wollte, bes

ftimmt werden ; b ) ſodann kann der Handelnde die Meinung

haben , ſeinen Vorſaß wirklich auszuführen , ſich aber durch

einen relativen Mangel an Beſonnenheit verſehen , ſo daß doch

etwas Anderes , vielleicht ſogar das Gegentheil von dem heraus

kommt, was er wußte und wollte. Das Verſehen kann ein uns

glückliches , aber auch ein glüdliches, ſein . Es ſpielt in das Leis

denſchaftliche über , wenn der Handelnde in ſeiner Beſonnenheit

durch den Affect getrübt wird und etwas halb mit halb ohne

Vorſaß thut: die Uebereilung. Eft in dieſem Fall das Ver

ſehen eine Verleßung des Gefeßeß , ſo nennen wir es Vergehen.

c) Endlich iſt das eigentlich vorſägliche und deshalb ſchlechthin

zurechnungsfähige Handeln babienige , in welchem die That

mit ihrem Vorbegriff im Bewußtſein übereinſtimmt.

: . 3 ) Die Abſicht. Wenn

S. 695.

Da nun der Menſch an fich vernünftig iſt, ſo muß ſein

Bandeln nicht nur nach der Vorſäßlichkeit und empiriſchen Realis

tät, ſondern auch nach der Seite ſeiner allgemeinen Bedeu

tung beurtheilt werden . Das Wiffen um dieſelbe iſt die Abſicht.

- Dem beſondern Stoff nach ift ſie eine unendlich ,mannigfaltige,

dem ethiſchen Gehalt nach aber nur die gute oder böfe. Die

gute Abſicht kann das Böſe als Mittel für ihren Zweď niemals
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rechtfertigen , denn das Mittel muß doch auch gewollt werden .

Ueberdem liegt in der Kategorie des Mittels die Möglichkeit, auf

Alles außgedehnt zu werden . Der Form nach iſt die Abſicht

entweder die directe oder die indirecte; fenes , wenn die uns

mittelbaren Folgen einer Handlung mit ihr ſelbſt zuſammenfallen ;

dieſe8 , wenn : im Thatbeſtande ſich zunächfit nur ein Theil des

Zweckes verwirklicht , ſein übriger Inhalt aber ſich erſt als wet

tere Folge entwickelt, jedoch gerade dieſer Conſequenz wegen gee

wußt und gewollt wird . . . . . . . . '

. . . Die Pflichte Drini.

S. 696 .

Die Wahrheit der Abficht iſt die Nothwendigkeit und Au

gemeinheit des Willens. Sofern diefelbe auf einen beſtimmten

Inhalt bezogen wird , ift ſie die Pflicht. Nur das Pflichtmäßige

ſollen wir zu unſerer Abſicht machen .

Die Pflicht eriftirt nicht für das Thier , denn das Thier

fann nicht über ſeine Einzelheit zur ſich wiſſenden Allgemeinheit

hinaus. Ebenſo wenig eriftirt ſie für Gott , denn als das

ſchlechthin allgemeine und nothwendige Weſen , deſſen Wille ſelber

das Geſet , iſt er zwar auch Subject oder Einer , allein er iſt

nicht ein Einzelner. Die Pflicht eriſtirt nur für den Menſchen

als das in ſeiner Einzelheit allgemeine, in ſeiner Allgemeinheit

einzelne Subject.

Der Menſch hat daher Pflichten weder gegen das Thier

noch gegen Gott, denn das eine fteht unter , der andere über

ihm . Was man Pflichten gegen das Thier nennt, ſind primi

tiver Weiſe Pflichten des Menſchen gegen fich felbft. Ein Thier

zu quälen ift eben ſo unvernünftig, als ihm ſo viel Gemuth

zuzuwenden , wie nur der Menſch es verdient. Nicht aber nur

auf das Thier , ſondern auf die Natur überhaupt ſollte man re

flectiren , denn auch gegen die Pflanze fann der Menſch ſich un

vernünftig betragen . - Was man Pflichten gegen Gott nennt,
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find Pflichten des Menſchen gegen den Menſchen . In Bezug auf

Gott kann es für den Menſchen keine Pflichten geben , weil ein

eigentliches Handeln des Menſchen auf Gott unmöglich ift. Wohl

aber hat der Menſch die Pflicht, die Religion in ihrer Erſchei

nung als Lehre und Cultus mit Ehrfurcht zu behandeln . Auch

der Atheift hat dieſe Pflicht, denn er foll und kann ein volkom

men moraliſcher und gewiffenhafter Menſch ſein , der die Freiheit

des Andern zu reſpectiren hat. - Wenn man ſich früher, felbft

in der poſitiven Gefeßgebung , ſo ausgedrückt hat, als könne

Gott felbft durch den Menſchen entehrt werden , ſo iſt dies ein

Frrthum . Nur die Erſcheinung der Religion kann geehrt oder

geſchändet werden .

Die Eintheilung der Pflichten zerfällt daher nur in ihren

Meal - und Formalunterſchied. Aus beiden heraus iſt ihre Cols

lifion möglich.

1) Der reale Pflichtunterſchied.

S. 697.

Der Healunterſchied der Pflicht iſt der der Selbft - und

Socialpflichten , welche leştere auch Nächſtenpflichten genannt

werden .

a ) Die Selbftpflicht.

§. 698.

Der beſondere Unterſchied der Gelbftpflicht iſt der der Gelbft :

erhaltung und der Selftsvervollkommnung. Noch eine

Pflicht, die der Selbſtbeglüdung, hier anzunehmen , ift über

flüffig , zumal das Kriterium der Erlaubtheit unſerer Vergnü

gungen ſchon im Begriff der beſondern Pflichten liegt. Groß

aber und berühmt und im Glanz des Ruhmes glüdlich zu wers

den , gibt es keine Verpflichtung. Der Nuhm muß die freie Folge

tüchtiger Leiſtungen ſein und daher , ift er rechter Art, die Bes

fcheidenheit des Berühmten überraſchen . .



457

: Die Selbfterhaltung umfaßt die Sorge für Leben , Eigen

thum , Ehre. Die Selbſtvervollkommnung hat die progreffive

Ausbildung unſerer Anlagen zum Inhalt.

b ) Die Socialpflicht

S. 699.

Die Socialpflicht iſt einerſeits die rechtopflicht, anders

ſeits die Liebespflicht. Jene begreift Leben , Eigenthum und

Ehre unſerer Mitmenſchen in fich . Zur Anerkennung dieſer

Pflichten fann äußerlich genöthigt werden , weshalb ſie auchi

Swangepflichten , auch wohl wegen ihrer Unzweideutigkeit,

bollkommene Pflichten heißen . . !

: Die Liebespflicht hat das Wohl der Andern zu ihrem Ges .

das Wohl beſteht, alſo eine ſubjective Schäßung der Bedürfniſſe

und Duftände Anderer eintritt , po nennt man die Liebespflicht

auch Gewiſſenspflicht. Man foul Andern wohl thun , foll

ihnen , haben ſie uns wohl gethan , dankbar ſein , ſoll überhaupt

eine wohlwollende Theilnahme für ihre Intereffen in fich rege

erhalten . Der Wohlthuende aber ſoll nicht auf Dank rechnen ,

der Danſende fich nicht wegwerfen und der Theilnehmende nicht

die Grenze ſeiner Kraft überſchreiten .

2 ) Der formale Pflichtunterſchied .

$. 700 .

Der formale Unterſchied der Pflicht iſt der logiſche der vers

ſchiedenen Urtheilaformen , denn jede Pflicht iſt ein Prädicat,

welches das Subject der Pflicht mit ſich identiſch feßen ſoll; eine

Spannung des Gemüths und Bewußtſeins, die nur durch Ers

füllung der Pflicht ſelbft aufgehoben werden kann.

a ) Der logiſch qualitative Unterſchied der Pflicht bezieht

ſich auf ihre Form und iſt die poſitive des Sollens, die ne

gative des. Nichtſollens und die limitative ber Einſchränkung

des Gebotes burch Hinzufügung des correſpondirenden Verbotes .
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b ) Der quantitative Unterſchieb der Pflicht bezieht ſich auf

das Subject. Die ſinguläre Pflicht ift zufällig und borüber

gehend, indem ſie für das Subject nur durch eine ausnahmgs

weiſe , außerordentliche Situation entſteht. Die particulare

Pflicht wird durch die Eigenthümlichkeit des Geſchlechts , des Al

ters , des Talents und der objectiven Verhältniſſe des Menſchen

geſeßt. Die univerſelle Pflicht endlich iſt für alle Menſchen

gleich verbindlid , welches auch ihre Individualität, ihr Stand

und ihre Lage ſein möge.

c ) Der Unterſchied der Relation und Modalität der Pflicht

bezieht ſich auf das Verhältniß des Begriffe zu ſeiner Realiſi

rung , des Sollens zum Rönnen . Die kategoriſche Pflicht

berbürgt mit ihrer Forderung auch die unbedingte Möglichkeit

ihrer Realiſirung. Weil ich ſoll , kann ich auch . Das Urtheil

ift hier zugleich affertoriſch . In der bypothetiſchen

Pflicht iſt das Sollen nicht zweifelhaft, wohl aber wird es das

Rönnen und die Modalität geſtaltet ſich daher problematiſch ,

theile unmittelbar in der Gegenwart, theils mittelbar in der Zur

kunft, ſofern ich für eine Pflicht noch die Bedingungen herbeis

ſchaffen muß, von denen ihre Berwirklichung abhängt. - Diøs

junctio wird die Relation der Pflicht, ſobald zu gleicher Zeit

zwei oder mehre Pflichten an das Eine Subject den Anſpruch

der Erfüllung machen . Das Subject ift die Möglichkeit a ) we=

der die eine noch die andere ; B ) entweder die eine oder die an

dere ; y ) ſowohl die eine als die andere zu verwirklichen . Welchen

Entſchluß es aber faſſe , immer muß er ein apodiktiſches Ur

theil , ein Spruch der Nothwendigkeit ſein . Die Colliſion ift

nicht auf der Seite des Begriffs der Pflichten , nur auf der

Seite der Ausführung, welche darin den Vorzng verdiene.

Die pflichtcolliſion.

. $. 701.

: Der Begriff der Pflicht als die Beziehung der Nothwen

digkeit des Willens in ihrer Allgemeinheit auf das Concrete macht
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eß möglich , den geſammten Inhalt des praktiſchen Geiftes hier

hereinzuziehen. Er macht es möglich, jeder Beftimmtheit des Ge

fühle die Form der Pflicht zu geben und Pflictcolliſionen nur

zu gern da zu erfünſteln , wo der Bequemlichkeit nicht zuſagt,

der einfachen , aber ſauren Pflicht zu genügen . Die wahrhafte

Auflöſung der wirklichen Pflichtcolliſion muß als ein apodiktiſches

Urtheil die Copula zwiſden Subject und Prädicat auf beſtimmte

Weiſe ausfüllen und nicht bei der abſtracten Identität des blos

Ben Seins ſtehen bleiben . · Es, muß ſowohl die objective , als

die ſubjective Seite der Pflicht begründet werden ; die objective

durch die größere Beſtimmtheit des Inhalts, die ſubjective durch

die größere Entfernung von dem egoiſtiſchen Intereſſe des Hans

delnden .

i . In realer Beziehung fann 1) die Selbftpflicht mit der

Selbftpflicht colidiren , nämlich die Selbfterhaltung mit der Selbft

erhaltung , die Selbſtvervollkommnung mit der Selbſtverbollkomm

nung, die Selbfterhaltung mit der Selbſtvervollkommnung. In

diefer Colliſion iſt nach obigem Ranon die Pflicht für Ehre und

Leben der für das Eigenthum , die Pflicht für die Ehre der für

das Leben , die Pflicht für Ehre und Leben der für die Bildung

voranzuſtellen , denn die höhere Pflicht ſchließt die niedere: in fich und

den Genuß der leßtern zu opfern wird dem Egoismus faurer.

68 fann 2 ) die Socialpflicht mit der Socialpflicht collidis

biren , nämlich die Rechtspflicht mit der Rechtspflicht, die Liebes

pflicht mit der Liebespflicht und die Rechtspflicht mit der Liebes

pflicht. Für die Rechtspflichten , da fie fich auf Leben , Eigen =

thum und Ehre beziehen , gilt baffelbe , was für die Colliſion der

Selbfterhaltung mit der Selbfterhaltung . In Betreff des Lebens

findet hier der Begriff der Nothwehr, in Betreff des Eigen =

thums der des Nothrechtes feine . Begründung. Die Liebes

pflichten aber ſtehen den Rechtspflichten unbedingt nach . Die

ſogenannte Nothlüge läßt ſich mit Nichts rechtfertigen . Sie

ift ein ganz unbeſtimmter Begriff, hinter welchen mit einiger

Reflexionsgeſchidlichkeit alle Lüge fich berbergen kann . Viele
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Nothlügen werden ohne Noth , viele ohne eigentliche Böswilligs

keit aus geiſtiger Unbehülflichkeit und moraliſcher Trägheit bes

gangen . Kinder , Geſinde, Frauen und Diplomaten berhüllen

darin ihre Schwäche, ihren Mangel an Gewohnheit fittlichen

Muthes.

Es kann 3 ) die Selbftpflicht mit der Socialpflicht colidiren ,

nämlich die Selbfterhaltung oder Selbſtvervollkommnung mit der

Hecht8 = oder Liebespflicht. In dieſem Fall muß die Selbftpflicht

der Socialpflicht weichen , ſofern nicht die Ruhe unſeres Gewiffens

dem Wohl Anderer geopfert wird , denn mit dieſer Verlegung

tritt wieder die Selbftpflicht der Socialpflicht voran .

S. 703.

Der formale Unterſchied der Pflicht bezieht fich nicht auf

das Sollen , nur auf das Rönnen und die für ihn mögliche

Colliſion betrifft daher die Frage, welche Pflichten ich erfüllen

kann, indem die reale Möglichkeit vorausgeſeßt wird , daß ich

die eine ſo gut als die andere zu realiſiren vermöchte und doch

durch Erfüllung der einen die der andern ausſchließen würde.

Nun kann. aber bei dem qualitativen und quantitativen Unter

ſchiede der Pflicht von einer Colliſion gar nicht die Rede ſein ,

ſondern erft bei der Relation und Modalität. Es kann 1) das

Sollen kategorifch feftftehen , das Können aber nur affertos

riſo ; 2 ) wird das Sollen hypothetiſch , ſo kann das Kön=

nen problematiſch werden ; 3 ) disjunctiv geſtaltet ſich das

Können , wenn eine moraliſche Aufgabe durch zwei gleich ſehr

kategoriſche Pflichten gelößt werden kann , jede derſelben aber eine

andere berleßt. Die Schulbeiſpiele fingiren für dieſe Colliſionen

Fälle mit einem Ausgang des Geſchehene , dem der umgekehrte

eben ſowohl entgegengeſtellt werden kann. Dte Auflöſung der

formalen Pflichtcollifion befteht darin , daß ein apodiſtiſches Ur

theil gewonnen und demſelben unbedingt Folge geleiſtet wird ,

ohne Rüdficht auf die folgen, die für uns durch den Ge

horſam gegen die erkannte Nothwendigkeit zu erwachſen vermogen .

Daß wir mit der Erfüllung einer Pflicht nach anderen Seiten

hin Anſtoß erregen , darf und ſo wenig beftimmen , als die Vor
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theile , welche die Nichterfüllung einer Pflicht und darbieten kann .

Bei der Vielſeitigkeit aller Verhältniffe ift es in erſterer Hinſicht

unmöglich , 48 Allen recht zu machen , und in zweiter Hinſidst

die Gefahr, die unſer Handeln für uns äußerlich in fich ſchließen

kann , fich immer gleich. Für die kleinlich egoiſtiſche Geſinnung,

die am Endlichen kleben bleibt, wird es hier immer heißen :

Was du auch thun magſt, es wird dich gereu'n !

.

B .

Die Tugend.

. $. 704.

Die Pflicht ift ber abftracte Begriff der beſtimmten ethiſchen

Nothwendigkeit. Dieſer Begriff, das particulariſirte Sollen der

abſoluten Idee des Guten , fol realiſirt werden. Die Thätigkeit

für die Verwirflichung der Pflicht iſt die Tugend.

Dem abſtracten Begriff nach iſt die Tugend alſo nur Gine.

Wie aber das einfache Sollen des Guten in die Vielheit der

Pflichten auseinandergeht , ſo auch die Tugend in die Mannig =

faltigkeit der beſondern Tugenden .

Als das Hervorbringen der Realität des Pflichtbegriffs ift

zwar die Qualität der einzelnen Tugend ſchlechthin einfach , allein

durch den Unterſchied der Quantität ihrer concreten . Eriſtenz

werden für ſie zwei gegen die Wahrheit ihres Begriffs gleich ne=

gative Ertrememöglich. Die wahrhafte Tugend, als die les

bendige Mitte ihres Zuviel und Zuwenig , kann ſich nur als

unaufhörliche Thätigkeit erhalten .

Die ſelbftbewußte Einwirkung des Subjectes auf ſeinen Zu =

ftand , ihn zur Darſtellung der richtigen Mitte zu machen , um

alſo Schwierigkeiten zu entfernen , Begünſtigungen herbeizuſchaffen

und den Willen als guten zur Gewohnheit werden zu lafſen ,

ift die Asfefe. , . . .. . . . .
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. ... Das Reſultat der Anftrengung bes ethifchet Subjectes für

ſeine Selbftbildung iſt ein Gharakter als die dem Einzelnen

habituell gewordene. Methode feines Verhaltens zur Idee des

Guten . Der Charakter ift des Menſchen eigenes Wert und nicht

mit der natürlichen und pſychiſchen Individualität zu verwechſeln ,

die für den Charakter : mur das Colorit ſeiner Erſcheinung abgibt.

Das Syſtem der Tugenden .

8. 705.

Der Begriff der Tugend unterſcheidet ſich nach der Differenz

Des Inhaltes , in welchem die Selbſt - und Socialpflicht die Vers

wirklichung ihres Begriffs vollbringen . Dieſer Inhalt iſt die na

türliche Individualität als das Organ des Geiftes , die Intellis

genz und der Wille felbft . Die Jugend iſt demnach 1) die

phyfifche; 2) die " intellectuelle und 3) die praktiſche.

Oeſundheit , Selbſtbeſchüßung , ebenſo fraftvolle als elaſtiſche

Tüchtigkeit des Leibes; Wahrhaftigkeit, Klugheit, Anſtand und

Tact ; Beſonnenheit, Beharrlichkeit und Gerechtigkeit, bilden ein

großes Syſtem zahlreich abgeftufter, oft hödift zarter Beflim

mungen . Der Reichthum derſelben entſteht vorzüglich dadurch ,

daß die Tugend, als ftete ihr Daſein erkämpfende, mit ihrer

quantitativen Differenz auch in eine qualitative Aenderung über

gehen kann . Im Ertrem des Minimums oder des Maximums

ift die Tugend noch da, aber mit dem Ueberſchreiten des

Minimum 8 und Marimum & tritt ein anderes Verhalten ein .

3 . B . in der Wirthſchaftlichkeit wird das Geld als ein

Mittel geachtet , aber doch immer nur als ein Mittel behan

delt; im Geiz wird dies Mittel zum 3wed gemacht und in der

Verfowendung gar nicht geadtet. So iſt die Lehre bon

der ueoorns der Tugend richtig zu verſtehen . Sie beruhet auf

dem Begriff des Maaßes. - Pafter nennen wir die habituell

gewordene, mit Bewußtſein gepflegte Untugend. Daß Ein Lafter

eben ſo andere nach ſich zieht, als eine Tugend andere Jugen :
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den , liegt im fyftematiſchen Zuſammenhang der moraliſchen Bes

griffe. Jede Tugend fann ſich in jeder Tugend und daher auct

jede Untugend in jeder Untugend" mitbeſtimmend regen .

Wie bei dem Pflichtbegriff, ift es auch bei dem Jugend

begriff möglich , alle objectiven Willensverhältniffe in ihn hineints

zuziehen . Febes Verhältniß , zum Vaterlande , zur Familie, zum

Stande u . f. w . kann auch in der ſubjectiven Form der Jugend

dargeſtellt werden . Die Moral als ftrenge Wiffenfchaft ſollte

aber das Praktiſche nur inſoweit umfaffen , als der einzelneMenſch

auf fich felbft und auf Andere eben nur als Einzelner wirft.

Pie Askere. , . . .

S . 706 .

Die Tugend iſt alſo nichts Nuhendes , ſondern in ihrer

Eriftenz weſentlich Proceß . Ihr Werben iſt jedoch nicht, wie

Das der Natur , ein von felbft erfolgendes , ſondern durch die

Kraft der Selbftbeſtimmung vermittelteß. Die Beziehung ber

praktiſchen Thätigkeit auf fid felbft , ihrem Begriff während ſeiner

Healiſation möglidift zu genügen , iſt die Aøkefe ; ſie ift daßjenige

Element der Moralität, das noch am eheften Kunft genannt wer

den fann.

: Die Askeſe entwidelt 1) den Begriff der Selbfterkenntniß ;

2 ) aus der Selbſterkenntniß geht die Auffindung des uns ges

mäßen Stoffes zum Handeln Hervor, zu welchem wir durd Natur

und Schicfal berufen find ; aus beiden , aus der Selbſterkenntniß

· und aus der Particularität unſeres ethiſchen Stoffes ergibt ſich

3 ) die individuelle Technik, mit welcher wir uns bald affirmativ,

Bald negativ zu unſern Neigungen und Gewohnheiten berhalten .

1) Die Selbfterkenntniß. Sie ift a ) die fubfectibe,

d . b. der Begriff, den ſich der Einzelne von ſeinem eigenen Wefen

macht. Weil dieſer Begriff, da jeder Menſch als ein werbender
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in den verſchiedenen Epochen und Situationen ſeines Lebens fich

verändert darſtellt , nothwendig viel linbeſtimmtes in ſich ſchließt,

ſo muß derſelbe b ) durch die objective Selbſterkenntniß berich

tigt werden , die wir aus unſern Thaten , aus dem Urtheil An

derer über uns und aus der Vergleichung unſeres Handelns mit

dem ihrigen ſchöpfen . Da jedoch auch dies Vergleichen wieder

zu nur relativen Beftimmungen , zur bloßen Meinung führt, ſo

muß c) zur abfoluten Selbſterkenntniß fortgegangen werden ,

welche nicht hypochondriſch in die Falten unſeres Herzens fich

hineinwühlt, nicht felbftgefällig unſere Thaten beleuchtet, nicht

die Urtheile Anderer über uns fich durch beliebige Motivirung

zurechtmacht, nicht den Vergleich mit Andern zur Folie ihrer

Eitelkeit benußt, ſondern die Nothwendigkeit der Freiheit an und

für ſich und die Verpflichtung zur Tugend einzig und allein als

das ewige Weſen unſeres Willens erkennt. Nur aus dieſem ab

foluten Begriff quillt uns wahre progreffive Rraft.

S . 708.

2 ) Der Beruf. Um aber mit Sicherheit handeln zu kön

nen , müſſen wir auch erkennen , theils was durch die Natur in

uns als unter allen Umſtänden gleiche Fähigkeit angelegt wor

den , theils was durch die Geſchichte im wedſelnden Lauf des

Lebens ung zur beſondern ſittlichen Aufgabe geſeßt wird . Beides

zuſammen in ſeiner Wechſelwirkung iſt der Begriff unſeres Bes

rufs , dem wir treu zu bleiben , alles ihm Fremdartige von ihni

auszuſchließen , alles ihm Gemäße zu ſeiner Förderung heranzus

ziehen das Recht und die Pflicht haben . . "

S. 709.

3) Die moraliſche Technik. Im Proceß des Bandelns

müffen wir zur Verwirklichung der allgemeinen Idee der Freiheit

in dem Kreiſe unſeres beſondern Berufes uns nach unſerer Selbft

erfahrung eine individuelle Technik bereiten , welche und die Tu

gend zur gewohnten Fertigkeit werden läßt, indem ſie uns die

Entwidlung unſerer guten Richtungen erleichtert, die unſerer

üblen erſchwert. , .
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: Das Ethiſche erfordert einen gleichmäßigen Ernſt, um das

fogenannte Kleine mit derſelben Liebe und Treue als das für die

Welt hervorragendſte Große zu vollbringen . Die Tugend ift To

erhaben , daß ſie weder der Genialität noch der Ausnahme bedarf.

An fich iſt für den Willen jeder Moment dem andern gleich

und jeder von unendlichem Werth. Für die beftimmte Wirkſam

keit aber kommt es auf die ſorgfältige Berückſichtigung des Ortes,

der Beit und der Perſonen an , den rechten Moment zu treffen .

Was wir aber jemals gewollt und gethan haben , eriftirt in uns

für immer fort und macht ſich auch in unſerer ferneren Zukunft

geltend. Die Idee des Guten muß jedoch ung ftets über unſere

Vergangenheit erheben . Haben wir uns in ihr mit unſerm

Weſen in Widerſpruch geſeßt, fo ſind wir fraft des Majeſtäte

rechtes, der Freiheit berechtigt, I mit unſerer bisherigen Geſchichte

zu brechen und in felbftbewußter : Unſchuld einen neuen Lebends

lauf anzufangen . Wir vermögen nicht das Bewußtſein unſerer

Schuld und noch weniger die Realität unſerer negativen Thaten

und ihrer Folgen zu vertilgen und haben den Schmerz darüber

zu tragen , allein die : Abhängigkeit von ihnen können wir ver

nichten , indem wir muthig zum Urftande der Freiheit zurüds

kehren und aus ihm heraus unſere Gedankenkretfe, Gewohnheiten

und Zuftände umbilden . . . . . ! ! . . "

Infś iin ? 1 . 'Lî , TU ! . - '

E per. Charakter. " . .

$. 710.

Das Reſultat der Thätigkeit, mit welcher wir den Begriff

der Freiheit in uns realifiren , iſt bie habituell gewordene Be

ftimmtheit unſerer individuellen Art und Weiſe zu handeln : der

Charakter,- Für ihn iſt die natürliche Individualität des Ge=

ſchlechts, des Temperainents, und der Anlage, die Eigenheit der

Bildung und die Eigenthümlichkeit des -äußern Geſchids nur die

Vorausſeßung ſeiner. Modalität, zu erſcheinen . Er ſelbft iſt die

zur Gewohnheit gewordene individuelle- Metbode -008

Roſenkranz, Syftem 8 . Wiſſenſch .
30
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Handeln . Das Sragiſche und Komiſche iſt keine Charakter

beſtimmtheit, ſondern eine Situation , worin jeder . Charakter ge

fathen kann .

S . 711.

, Das Subject kann ſich unmittelbar in einem Zuſtande der

Unbeſtimmtheit feiner Handlungsweiſe befinden . Dann beſteht

ſein Charakter eigentlich in der Charakterloſigkeit , wie ſie

der Maſſe eigen ift. Oder der Anfa zur Beftimmung tritt erft

ale Nohheit deß Charakters herbor. . .."

.. . Aus dieſem unvollkommenen Zuſtande ſucht, der Wille fich

zum Charakter Hervorzuarbeiten . Geht er hierbei aus der Ge

finnung direct,zur offenen Aeußerung über , ſo wird er nas

türlich , naib , einfach , gefühlvoll, bieder, ehrlich , geradherzig

U . . w . genannt. Gewöhnt er fich dagegen an ein indirectes

Verfahren , das ſeine wahren Abfichten berbirgt, ſo wird er

fünftlich , verſchloſſen , geheimniſvoll, intriguant, berechnend, liftig,

heimlic , finfter , widerſpruchsvoll, lauernd u . f. f. Nimmt der

Wille ſeine Erfüllung nur aus den 3deen , ſo daß ihre Noth

wendigkeit auch das Maaß feines Handelns ausmacht , ſo wird

er die Reflexionsbildung in der Art der Freiheit unterordnen ,

daß ihm nach Außen hin eben ſo wohl die durchſcheinende Df

fenheit als die undurchdringliche Zurüdhaltung, eben ſo wohl

das directe als das indirecte Verfahren , mit idealem Tact

möglich wird . So vollfommen durchgebildete oder harmoniſche

Charaktere werden oft nicht anerkannt und für fich widerſpres

chende gehalten , weil ſie nicht, die leichtfaßliche Monotonie der

Mittelmäßigkeit zeigen .

shi i svi ' $. 712 .

I : Dieſe Form des Charakters beftimmt ſich näher durch die

Kraft, mit welcher der Wille die Gleichheit ſeiner Michtung innes

hält. Läßt ſich der Wille durch die Umſtände, die ihn berühren ,

durch die Perſonen , die auf ihn wirfen , abwechſelnd beftimmen ,

To ift er in folcher Paſſivität Fohwach. Der ſchwache Charakter

if im guten Sinn liebenswürdig , milde , gefällig , weich , bequem ;
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im üblen launiſch , Kleinartig , ſchlaff, haftlog , gemein und aus

Nullität und Zuſammenhangloſigkeit unberechenbar. Behauptet

fich der Wille dagegen in der Gleichheit mit fich gegen Umftände

und Perſonen , ſo enifteht der ſtärke Charakter, der im guten

Sinn confequent, feft , fühn , herb und derb, vornehm ; im üblen

hart, berregen , kalt, grauſam wird. Aus der Einigung weiba

Itcher Empfänglichkeit und männlicher Gtrebfamkeit erzeugt fich

der ſchöne Charafter , der auch groß fein und in's Grhabene

übergehen kann .

. . $. 731.

Die abſolute Beſtimmtheit des Charakters bleibt jedoch immer

das Verhältniß des Willens zur Idee des Guten . Iſt daſſelbe

negativ , ſo iſt der Charakter ſ lecht; ift es affirmativ , ſo ift

er gut. Als raffinirt böſe wird der ſchlechte teuflifch , als auf

opferungsluftig der gute edel. Die Unvollkommenh
eit

oder Volle

kommenheit der Bildung , die Inconſequenz oder Conſequenz des

Charakters gehen in dieſe leßte Beftimmtheit über.

- - -

: : . . .
. C .

:. : : . Das e w iffen.

$. 714 .

- Die Pflicht beſtimmt baš moraliſche Subject zum Handeln

um der Pflicht willen . Dem Sollen ihres Smperativs ſucht es

durch die Anſtrengung der Tugend zu genügen und durch Gesi

wöhnung fich das Gute zum Charakter zu machen . In dieſer

Thätigkeit muß alſo das Subject einerſeits fich zur Abftraction

des Guten erheben , anderſeits auf ſich nach ſeiner empiriſchen

Zuſtändigkeit reflectirert. Das Vergleichen beider Seiten iſt das

Gewiffen . Es iſt das Urtheil des Subjectes felbft über der

moraliſchen Werth ſeines empiriſchen Bandelns gegenüber der

30 *
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Idee des Guten , wie eß felbft dieſelbe begreift und fich actu

auf fie bezieht. : . i i . . . 'sii

Izni . 1 . . 715 . a

* ' . Für Andere exiftirt die Moralität des Subject . nur in der

Entäußerung Heffelben : an ſein objectives. Thun , aber das Sub

ject allein weiß , wie eế zu ſeinem erſcheinenden Handeln fich auch

innerlich nach den Motiven verhalten und ob es ſelber ſeiner

Handlung, ſeinem Zuſtande, für ſich das Prädicat des Guten

oder. des Böſen gegeben . & & ftellt ſich in der Tiefe des Geiftes

bor ſein eigenes Forum und richtet ſich ſelbft. Dieſe Zu

rückgezogenheit iſt die unzugängliche Burg aller ſubjectiven Freiheit.

1:3 st ,
S . 716 .

21: Das Gewiffen als ber. Selbftbegriff ber guten oder böſen

Qualification des Handelns iſt auf jedem Punct deſſelben gegen

wärtig , unterſcheidet fich jedoch nach dem Verlauf der Erſchei=

nung der That als voraufgehende
s
, begleitendes und

nachfolgendes.

S . 717.

Weil die Function des Gewiſſens Vergleichen und Urtheilen

iſt, ſo wird eine Dialektif möglich, weldie bis zur Auflöſung des

Gewiſſen8 fortzugehen bermag .

Der qualitative Unterſchied des Urtheils begründet den

Unterſchied des Gewiſſens als des einen Inhalt, eine Richtung

unſeres Willens billigenden oder berwerfenden , ſofern er

nämlich mit der allgemeinen Nothwendigkeit der Freiheit entweder

poſitiv identiſch ift oder ihr negatis widerſpricht. Die limis

tative Form des qualitativen Urtheils kommt in der. Eriftenz

des ſogenannten ſchweigenden D. h . weber bejahenden noch

berneinenden , alſo indifferenten Gewiffens , eines Gewiffens, das

keines ift, zur Wirklichfeit, wie in der ethiſchen Rohheit, Ver

ſtocktheit , Betäubung. Mit der Affirmation des Gewiffens ift

ſeine Ruhe als ſein Lohn , mit der Negation ſeine Unruhe als

ſeine Strafe unmittelbar identifch . Das gute Gewiffen: lift eo
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ipso die Beſeligung , das böfe die Verdammniß des Geiftes.

Es iſt an ſich ſchon barbariſd) , hier von Lohn und Strafe zu

ſpredjen ; nody barbariſcher , das , was man darunter verſteht,

außerhalb des Geiftes zu ſuchen ; noch barbariſcher endlich , das

Biſeſein nicht für das höchfte , das abſolute Unglück zu

halten , dem män , es aufzulöſen , ſich nur mit reinem Mitleiden

und unbedingtem Wohlwollen nahen ſollte. ' ' ; ' , '

spill , S . 718 . .

Der Quantität des Urtheils nach , iſt das Gewiſſen einers

ſeits die Beſtimmung des ethiſchen Stoffs nach ſeiner Singula

rität, Particularität oder Univerſalität, anderſeits die graduelle

Unterſchiedenheit der Intenſität" der Thätigkeit des Gewiffens in

der Beachtung des ethiſchen Stoffe. Das regſame Gewiſſen oder

die Gewiſſenhaftigkeit iſt die lebendige Aufmerkſamkeit auf

alle bieſe Momente, die Gewiſſenloſigkeit ihre Mißachtung.

Weil die Quantität die unbeſtimmte Grenze iſt, ſo ſchwankt das

Gewiſſen zwiſchen den Ertremen der Weite des latitudinario

muß und der Enge der Scrupulofität. Das Marimum bon

jenem führt den Leichtfinn bis zum Begehen des Böſen , das

Marimum von dieſer führt die Peinlichkeit bis zum Unterlaſſen

des Guten . : ' . : inf siļi , . . .

. , 719. episode . " ,

Der Relation nach iſt das Gewiſſen , felbft in Colliſions

fällen', immer kategoriſch. In der Modalität aber fann 1)der

Unterſchied der Gewißheit und Wahrheit unbefangen als Wi

derſpruch gefeßt;. 2) die Wahrheit berftellt und 3 ) die Wahrs

Heit im Subject durch die Wiüfür deſſelben vernichtet werden .

m . a ) Die Wahrheit und Gewißheit trennen ſich im irrenden

Gewiſſen , welches die Wahrheit zum Inhalt zu haben vermeint,

während, vom Standpunct der Idee des Guten aus, das Gegens

theil der Fall ift. Das zweifelnde Gewiffent hebt die Unbez

fangenheit des naiven Zutrauens zu ſich auf und wird zum Han

deln mit böfem Gewiffen , wenn trop des Zweifels oder mit
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dem Bewußtſein der moraliſchen Nichtberechtigung doch gehans

belt wird .

b ) Will Das Subject für fich das Böſe, nimmt es aber

nach Außen die Form des Guten an , ſo entſteht die Verftel

lung , bit eben ſowohl eine Heuchelei gegen Andere , als ein

Belügen und Betrügen ſeiner felbft fein kann .

c ) Die Auflöſung des Gewiffens durch die Sophiftif feßt

die Einheit der Wahrheit und ihrer Gewißheit a ) zunächft zur

bloßen Wahrſcheinlichkeit herab. Der Handelnde begnügt

fich mit der Annäherung an die Ginheit. Die Form , in welcher

er fich der Mühe überhebt, felbfiftändig zur Harmonie mit ſich

zu gelangen , ift bald die, daß er von Ändern ſich Kath geben

läßt und damit die Schuld des Handelns von ſich auf den Rath

geber abwirft; bald die, daß er ſich mit Andern vergleicht und

ein rechtfertigendes Beiſpiel für ſein Handeln findet ; bald die,

baß er die Autonomie ſeines Urtheils völlig aufgibt und nach

einer Auctorität handelt, fei dieſe ein Orakel, oder die Vor

ſchrift einer Caſuiſtik over der Befehl eines Beichtbaters. Alle

biefe Wendungen nennen wir den Probabiliemus. Der

Form nach erkennt er das Gewiſſen durchaus noch an und bringt

eg zür Runft, mit äußerſter Gewiffenhaftigkeit gewiffenlos zu ſein ,

weshalb er vorzüglich die fophiftiſche Marime liebt, daß der gute

Zwed die ſchlechten Mittel Heilige. B ) Gibt aber das Gewiffen

die objective Begründung, wäre ſie auch nur eine ſcheinbare, auf,

fo bleibt nur die reine Subjectivität der platten Ueberzeugung

zurück , die fich nicht als Wahrheit rechtfertigt , nur als Gewiß =

heit grundlos behauptet. Dies ift der Standpunct des fanás

tiomu 8. ' ) Von dieſem Handeln aus der Thatſache der lebers

zeugung, die alle Vermittlung ihrer Nothwendigkeit von ſich aus

föhließt, iſt nur noch Ein Schritt bis zur gänzlichen Vernichtung

des Gewiffens durch die Fronie des Subjecte gegen ſein Hans

deln , daß es nämlich von ihm abhänge, ob es in concreto das

Gute oder das Böſe wolle eriftiren laſſen oder nicht, weil die

Idee des Guten , ohne das Dazuthun des einzelnen Subjects,

eben ein bloß abftracter Begriff fei. Es iſt der Uebermuth des

moraliſchen Subſectes , daß die Freiheit ſeiner Gnade die Eriftenz
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foll zu verdanken haben . Das Gute wird eine Zufälligkeit.

„Manchmal war's, daß ich bezwang Meine fündige Begier; Aber

wenn mir'e nicht gelang , Hatt' ich dennoch viel Plaiſir.“

S . 720.

Das moraliſche Subject hat alſo gerade an ſeiner Selbft

beſtimmung aus dem eigenen Begriff und Urtheil herauß die Oe

fahr, fich moraliſch unſicher zu machen und zu entleeren . Nicht

mit Unrecht hat man wegen der möglichen nur ſubjectiven Iden

tität des Gewiſſens mit ſich von der Verwandtſchaft des Gewiſ

ſens mit der Form des Böſen geſprochen . Die Wahrheit der

Moralität iſt daher die Sittlichkeit, in welcher die Idee des Guten

fich obiectiv durch die Thätigkeit der mit ihr als ihrem Weſen

fich identiſch wiſſenden Subjecte realiſirt. Die Welt der Sitt

lichkeit entwidelt die Freiheit zu einem Syftem geltender

Rechte , an denen das Subject die Richtſchnur ſeines Gewif

fens findet.



Dritter Abſchnitt.

. Die Sittlichkeit. . . .

. . Die Idee des Guten foll durch den einzelnen Willen ver

wirklicht werden . Sie iſt ſeine Idee und er iſt ihre Realität.

In der Freiheit des einzelnen Subjectes liegt aber die Möglich

keit, ſowohl die thatloſe Nichtverwirklichung, als die mit der Idee

übereinftimmende, als die ihr widerſprechende Verwirklichung ihres

Begriffes zu ſein . Ja, es liegt darin die Möglichkeit, den wahr

haften Begriff des Guten zu haben , oder ihn nur als ein Zerr

bild zu beſigen , oder ihn ſich gar nicht zu bergegenwärtigen .

Dieſe Unbeſtimmtheit des Einzelwillens wie die in fich unerfüllte

Algemeinheit des Guten überhaupt heben fich in der Beſtimmt

heit des Willens auf, wie er , als in ſeiner Allgemein heit und

Nothwendigkeit für ſich ſeiender Wille , zugleich für einen an

dern Willen da ift, dieſen als Willen anerkennt und von ihm

anerkannt wird. Im Allgemeinen iſt dieſe Form der Eriſtenz des

Willens die des rechtes. In ihrer Entwidlung iſt dieſelbe:

1) das finguläre Recht der einzelnen Perſon , die

fich zu fich felbft , zu den felbfiloſen Gegenftänden und zu andern

Perſonen nur als formelle joentität ihres Willens verhält.

Sie will fich , wil Anderes und wil mit Andern daſſelbe. Der

Inhalt dieſes privaten Rechtes iſt daher noch von der Will

kür res atomen Subjectes abhängig .

2 ) Die Fſolirung des Willens hebt fich aber nicht bloß zur

relativen Gemeinſamkeit zweier oder mehrer Willen , fons
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bern auch zu der ſubſtantiellen Einheit ſittlicher Orgas

nismen auf, welche die Freiheit zum nothwendigen Inhalt aller

in ihr enthaltenen Einzelnen als Glieder des Ganzen haben .

3) Dieſe Organismen bilden unter ſich eine Stufenreihe

von Gemeinweſen , in denen ſich die Particularität des Rechts

ausprägt. Der Einzelne gilt für die Andern , weil er Mit-glied

eines Gemeinweſen8 .ift und dies. Gemeinweſen ſich als einen alle

gemeinen und nothwendigen Willen ſekt, der den ſeiner einzelnen

Glieder in rich integrirt. Allein an der unvermeidlichen Parti

cularität hat das Recht noch eine Schranke; res befreiet ſich vor

ihr durch die Dialektik der ethiſchen Organismen zur

Univerſalität der unveräußerlichen Rechte der Menſchheit,

die bem Menſchen aus dem einfachen Grunde , weil er Menſch

ift , inhäriren . . . . . . .

s. 722...
. : 2 , I'! 11 1 1 . . . . T *** ,

? ? Der Kreiß der Selbſt - sund: Socialpflichten , ſo wie das

Syſtein der Tugenden findet erft , in der. Beftimmtheits der "ber

fchiedenen Geftalten des Hechte die concrete Entwidlung , welde

dem Einzelnen das ihm nothwendige Maaß der Freiheit : objectiv

zuertheilt, fo, daß er nicht bloß weiß , was er ſoll, ſondern auch

muß , was er darf und kann .

S...723.

1:53,; Alle Geftalten des concreten Willens beginnen mit dem

Gegenjat der Naturbeſtimmtheit des Willens einerſeits und der

in fichrsunendlichen Stealität des Selbſtbewußtſeins anderſeits .

Im fingulären Recht iſt die. Individualität ,das Naturelement,

dem das Selbftbewußtſein als ſolches mit ſeiner Sponta

neität gegenüberſteht; im particulären Recht iſt die Familie und

dag. Bedürfniß das Naturelement, dem die Bildung und die

Arbeiti gegenüberſteht;.im univerſellen Recht iſt die Abgeſchlof

fenheit der Erde in der Kugelform das Naturelement, bem die

fich in fich vertiefende Unendlichkeit der Geſchichte gegenüberſteht.

me other gi1112 ;1 -- in to the 191 F110723 . 33" , gies
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99 . . !! . . . .. - A .' .

Das finguläre Recht.

. . ,
. 724 .

. Der einzelne Wille , der ſich als Wille weiß - und fich ſein

Thun als Schuld zurechnet, muß 1) feine natürliche Erſcheinung

für fich in Beſiß nehmen ; 2 ) muß er das felbftlofe Object mit

Feinem Willen durchdringen , eß zu ſeinem Eigenthum machen .

In der Individualität iſt er allerdings fchon für Andere als ein

realer Gegenſtand da, allein die Individualität ift noch mit ſeinem

Selbft für Andere unmittelbar identiſch . Legt die Perſon ihren

Willen in einen an fich ſelbftloſen Gegenſtand, ſo gilt fie in

dieſem nicht nur fich ſelbſt, ſondern ſie hat daran auch das

Mittel , ſich für Andere in einer von ihrer natürlichen Erſchei

nung unabhängigen und darum freieren Weiſe zur Anerkennung

zu bringen . Allein dieſe Entäußerung des Willens an die Db

jectivität würde einſeitig ſein , wenn nicht die Perfon ihren Willen

dus ihr auch wieder in fich zurückziehen und fich im Wollen den

Willen anderer Perſonen , eine ſelbſtbewußte Objectivität, zum

Inhalt machen könnte.

. 725 .

Alle diefe Beſtimmungen find Präbicate des perſönlichen

Rechts. Die Perſon iſt aber als fret die reale Möglichkeit, fich

durch ihre Widfür gegen das von ihr gefeßte Recht negativ zu

verhalten . Sie kann Unrecht thun. .

$. 726.

' . Das Unrecht widerſpricht dem geſegten Mecht und der Wille

kann dieſen Widerſpruch nicht dulden , wenn er nicht fich felbft

widerſprechen will. Die Negation des wirklich gewordenen Uns

rechts fann daher nicht blos der ihm entgegengefeßte Gedanke

des Hechts , ſondern die dem Begriff des Rechts entſprechende

reale Veränderung der Wirklichkeit: die Strafe fein . Shr
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Grundbegriff ift Wiederbergeltung in dein Sinn , daß das ſtraf

fällige Subject als vernünftig gilt und deshalb unter ſeine eigene

Handlung als einer dem Inhalt nach allgemeinen , als einem

Geſek , ſubſumirt werden darf. ' . ' . .

to , in
. minii

S. 727.

Der einzelne Wille hat Wirklichkeit nur in der Einheit der

natürlider Individualität und des Selbſtbewußtſeind. Dieſe Ein

heit iſt der Begriff der Perſon , der ſich in der perſönlichen Frei.

heit , in der Erwerbung von Eigenthum und im Vertrage régi

lifirt.

1 : 1) Perſönliche Freiheit ,

, S. 728 . ; :

Dad Subject: ift ſeinem Weſen nach frei, allein es muß

dieſe Freiheit auch als Freiheit feßen . Es muß alſo ſeine Indt:

vidualität als Ausdruck und Organ des Begriffs, den es von

fich felbft hat, ergreifen . Nur inſofern es leben will, lebt ee.

& & fann al frei : fich gegen ſein Leben negatis berhalten .

Für Andere muß es die Unmittelbarkeit ſeiner Erſcheinung als

mit feinem Selbft identiſch zur Anerkennung bringen , .was ur

ſprünglich ſogar zu einem Kampf auf Leben und Tod führt.

Als an fich vernünftig darf und muß es fordern , ſeinen Willen ,

obwohl er ein einzelner , doch als allgemein und nothwendig ans

erkannt zu ſehen . Es darf daher von Andern fordern , nicht als

Sclav, D. h . als für fich willenloſes Object genommen zu

werden ; wie cß aber dies Recht hat, fo hat es auch die Pflicht,

fich von Andern nicht dazu herabſeßen zu laſſen .
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. : . 2 ) Eigenthum . - . .

S. 729.

Die Perſon als Perſon für fich und für Undere iſt , bei

aller Hohheit des Selbftbewußtſeins, doch nur eine Perſon

und die Sprache legt daher in dies Wort ſogar eine berächtliche

Nebenbedeutung. Die Perſon iſt, nur auf ihre Individualität

beſchränkt, noch unſelbftftändig . Selbftftändig wird ſie erft, in

dem ſie die ſelbſtloſe Gegenſtändlichkeit mit ihrem Willen durch

dringt und Dinge als Momente ihres Willens feßt. Das

Hülføwort Haben wird ſo wichtig , als das Külfswort Sein,

obſchon das Haben allein ohne das Sein feinen ſittlichen Werth

hat. Die Dinge vermögen nicht fich felbft zu beſigen :· Sie an

fick find herrenlos. Die Perſon ergreift fie - der Act der Dc

cupation - , formirt ſie , bezeichnet ſie , damit ſie von Andern

als die ſeinigen gewußt werden. Das als Eigenthum geſepte

Object bedeutet nicht mehr nur fich ſelbſt , ſondern hat den

Willen des Beſigenden zu ſeiner Seele empfangen . Dieſer iſt in

ihm da und er iſt da, lediglich , weil er gewollt wird .

** * Die Perſon hat die Pflicht , Eigenthum zu erwerben , weil

fie ihrem Willen durch daſſelbe eine für ſie unb Andere gegen

ſtändliche Eriftenz erſchafft, die zwiſchen ſie ſelbſt und andere

Perſonen al& eine Verdoppelung der Perſönlichkeit in die

Mitte tritt und , trog dieſer unendlichen Wichtigkeit, doch nur

ſo lange gilt als die Perfon will. . ..

1 . Sie gebraucht und verbraucht die Dinge für ihre Zwede

als Mittel und hat das abſolute Recht , ihres Eigenthums

ſich wieder zu entäußern , ihren Willen aus den Dingen , in die

ex- ſich gelegt, wieder in fich zurückzuziehen. Ohne dieſe Möge

lichkeit wäre das Eigenthum nicht eine Stufe zur reellen Bes

freiung des Willens , vielmehr ſeiner Sinechtung. Der freie Menſch

ſoll haben , als hätte er nicht. . . i, .
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.. , . ,Stud 3 ) Vertrag. . .

cop i . in 1 . 1 1 $. 730 . .vo . Pos "

; : : Aus der Beziehung auf die Dinge als Eigenthum kehrt ber

Wille in fich nur einſeitig zurück - geradé wie im Rampf

um die Anerkennung als Selbſtbewußtſein , wenn es nicht zur

Gegenſeitigkeit der Freiheit kommt. Der Menſch reflectirtals

Eigenthümer zwar fich in die Dinge, aber nicht fie fich in ihn .

Sie ſind , ihm gegenüber ; todt. Daher geht die Perſon , um

ſich als vollftändige Perſon anzuſdauen , dazu "fort , ihren Willen

in Bezug auf einen beſondern Inhalt mit dem Willen einer

oder mehrer 'Perfonen in der Weiſe identiſch zu ſeßen , daß der

Leiſtung der einen eine Leiſtung der andern entſpricht. Dieſe

gegenſeitige Verbindlichkeit iſt der Vertrag .' .

As an ſich leere Form fann er alle Seiten menſchlichen

Wollens , Beſigens und Wirkené zum Inhalt haben , jedoch mit

Ausnahme a ) der perſönlichen Freiheit und ihrer Selbſtgewißheit

an ſich , die nicht veräußert werden kann. 3ft fie; gegen ihren

Begriff, doch beräußert worden , ſo hat ſie das Recht , fich der

Verbindlichkeit fogar eines vollkommen ftipulirten Vertrages zu

entziehen . Ebenſo wenig darf b ) das Leben veräußert werden ,

weil es für die Verwirklichung der Freiheit, die höher fteht, als

alle& Schidſal, die nothwendige Bedingung ausmacht. . !

. Die ſubftantiellen Verhältniffe des particulären und univers

fellen Rechts find allerdings inſofern fämmtlich über den Vertrag

erhaben , als ſie für ihre geſchichtliche Entftehung alle Willkür

ausſchließen , ob man ſie wolle oder nicht, und als ihr Inhalt

die Unendlichkeit der Geſinnung in fich faßt, während der

Vertrag aus der Wiüfür hervorgeht und eine Falte Beobachtung

fordert. Die Pieråt der Familie , das Vertraurn der Bürger in

einem Gemeinweſen , die Begeiſterung des Patriotismus , oder gar

der Glaube einer religiöſen Geineinde, laffen fich nicht mit der

formalen Bedingtheit des Contractverhältniffes erſchöpfen . “ Alein

fo wahr dies ift, ſo bleibt es doch ein gefährlicher Frrthum ,

den Vertrag als eine für die objective Gültigkeit auch der

höchften Sphären des Rechts überflüſſige Form zu verachten .



478

Obwohl ſie nicht urſprünglich durch den Vertrag begründet wer

den , ſo müſſen ſie doch , rechtliche Beſtimmtheit zu erreichen , auc

als Vertrag fich firiren . Unvermögend, ihrer Tiefe zu genügen ,

fichert der Vertrag die Erfüllung wenigftenê ihrer: wefentlichten

Puncte gegen die Widfür der einzelnen . ! . . ;

ori
: . 3 . . . $ . 731.

Der Vertrag bewegt ſich einerſeite in dem ganz äußerlichen

Element einer rein objectiven Sadlichkeit ; anderſeits läßt er

pie ſu bjectibe Freiheit in fich eintreten . Aber mit dieſem Ele

ment werden die Grenzen ſowohl der Forderung als der Leiſtung

unſicher, weshalb er, gegen ſolche Unbeſtimmtheit zu ſtüßen ,

den Vertrag dem Vertrage hinzufügt. & r ift demnach :

a) die Entäußerung von Object gegen Object als Tauſch,

ale Rauf und Verkauf und als Anleihe; .

.. b ) die Entäußerung des volftändigen Gebrauchs einer Sache

mit Ausſchluß ihrer Vernichtung in der Miethe; die Entäuße

rung einer beſtimmten Thätigkeit als Dienft gegen Lohr ; die

Entäußerung des Wollens und Handelns einer Perſon an eine

andere durch Bevollmächtigung zur Stellvertretung ; :

c) die Belaſtung der Entäußerung mit beſondern Bedins

gungen als Bürgſchaften für die Erfülung des ftipulirten Vers

trages , der ſogenannte acceſſoriſche Vertrag. & r zeigt der Man

gel , der in der Vertragsform überhaupt liegt , denn er entſpringt

aus dem Mißtrauen der Paciscenten und iſt im Grunde ein neuer

Vertrag.: , ,

í 1 .
.

Die Ausführung des Vertrages hebt ihn reeller Weiſe auf.

Allein , da er ein Product der Wilfür, ſo kann er auch bon

den Paciscenten eingetretener Kinderniffe halber aufgegeben oder

auch freiwillig zurückgenommen werden . Auch der Tod des einen

der Paciếcenten kann ſeine Realiſirung bereitlen . Die Endlich .

keit des Vertrages kommt aber auch durch ſeine Verlegung zum

Vorſchein. Schon die nicht ganz adäquate Ausführung , ein

Mehr, oder Weniger des ftipulitten Inhalts , berleßt ihn ; noda

moo . iurbo . .

S. 732.
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mehr die Unterlaſſung; noch mehr das Zuwiderhandelt . Die

Negation des objectiv gültigen Willens durch die That ift daß

Unrecht.

S . 733. .
. “

. .

Das Unrecht fann a ) ein nur möglicheb; b ) ein wirkliches,

aber den Schein des Rechts behauptendes ; c) ein ſolches ſein ,

welches die Nothwendigkeit des Willens mit Bewußtſein durch

offenen Zwang negirt. Das erſte iſt, als das unbefangene der

Streit zwiſchen verſchiedenen Perſonen , welcher von ihnen eine

Sache oder Befugniß zukomme. Sie wollen das Recht, ſind ſich

feiner aber nicht vollkommen gewiß . Das wirkliche ſich als fol

ches wifſende Unrecht, das jedoch die Form des Rechts heuchelt,

ift die Lüge und der Betrug. Das gewaltſame Unrecht endlich

ift der Zwang , der a ) gegen das Eigenthum durch Diebſtahl,

Einbruch und Raub; A ) gegen die Perſon since Andern durch

Beſchimpfung , Mißhandlung und Haft, y ) gegen die totale Pex

ſönlichkeit durch Mord verübt wird. Godine

L ' : Bei der Zurechnung des Unrechts kommt es nicht blos

auf die crude Zhatſache, ſondern auch auf alle die moraliſchen

Beftimmungen an , die im Begriff der Handlung überhaupt als

Schulb nach Freiwilligkeit, Vorſaß und Abficht liegen . :. illi

Die Strafe.

. . ib . S . 734.

per Seinem Begriff nach iſt der Wille vernünftig und will auch

in feiner Erſcheinung als ſolcher gelten . Das Unrecht als pie

Negation der Geltung des an fich vernünftigen Willens ift uns

vernünftig. Der Wille Darf 8 daher , will er nicht ſeiner Ad:
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gemeinheit und Nothwendigkeit widerſprechen , nicht dulden . Die

nothwendige Négation der Negation des Unrechts: ift die Strafe.

Sie iſt die Wiederherftellung des Rechte nicht in Sinh

einer materiellen , ſo oft unmöglichen in integrum restitutio ,

ſondern in dem Sinn, die objective Anerkennung des Rechts zu

behaupten . Ihr Begriff iſt daher bon der Modalität ihrer

Ausführung zu unterſcheiden , die von der jedesmaligen Cul

turſtufe eines Zeitalters abhängt und mit dem Fortſchritt der

Humanität immer mehr an Härte verliert.

1 , - ' . .
S . 735 . . .
S . 130 . . . . 1 ; : ; !!

1 . Das Gefühl der individuellen Verlegtheit durch daß Unrecht,

welches zur Kache ſpornt und in der Talion eine materiell gleidye

Wiederbergeltung anſtrebt ; die Gefährlichkeit des Verbrechers für

die Ruhe Anderer und die Abſicht, ihn von fernerem Mißthän

zurückzuſchrecken und möglichen Verbrechen durch pſychologiſchen

Zwang zuvorzukommen ; die Pflichten in den Verbrecher eine

Sinnesänderung zu bewirfen und der Wunſch , ihn zu beffern ,

alſo Deterrition , Prävention und Correction müffen der

Gerechtigkeit als ſecundäre Momente untergeordnet bleiben . Die

politiſche Polizei = und Rechtspflege find in dieſer Hinſicht noch

Barbareien .

Paris. ' Bei der Ausführung der Strafe iſt alles dém Gefichtspunct

der Vernunft Fremdartige fortzulaffen . Der, welcher Unrecht ge

than , darf fordern , nichts defto weniger noch als Menſch ans

erkannt und demgemäß behandelt zu werden . Die Strafe Foll

ihn nicht für immer entehren oder gar brutaliſiren . Sie ift ein

Zwang , der dem Eigenthum , oder der perſönlichen Freiheit oder

gar dem Leben deſſen , der ſich vergangen hat, angethan wird.

Die Todesſtrafe iſt jedoch nur für den prämeditirten , directen und

wirklichen Mord gerecht. Nicht als ein Recht, nur als eine

Gnade darf der berurtheilte Mörder die Nichthinrichtung anſpres

then . Indem aber auf geſteigerten Stufen Der Civiliſation die

Einſicht in die pſychologiſche und lethiſche Entwidlungi deg Vers

brecheng aus den allgemeinen Zuſtänden der Geſellſchaft flarer

und lebendiger wird ,l'indem das Gemeinweſen in dem begangenen
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Unrecht ſeine Mitſchuld erkennt, To ' fann es dahin kommen ,

daß zwar weder die Nechtmäßigkeit der Lodebftrafe für den ab

ſichtlichen Mord noch die Berechtigung zu ihrer Ausübung in

Zweifel gezogen , ſie ſelbſt aber factiſch abgeſchafft wird.

Das particuläre Recht.

S. 736 .

: Das finguläre Recht, als die Beziehung des einzelnen

Willens , nur auf Einzelnes , hebt fich in derjenigen Ob

jectivität des Willens auf, die ſich als Totalität durch Vermittes

lung eines befonbern Naturelementes geftaltet. Dieſe Beſonder

heit ift 1:) der Geſchlechtstrieb ; 2) das Bedürfniß der Entwides

lung der natürlichen Bedürfniffe, Anlagen und Neigungen ; 3 ) die

unmittelbare Eigenthümlichkeit eines Volksgeiftes. . .

Uuß der erſteren entſpringt die Familie; aus der zweiten

die ſogenannte bürgerliche Geſellſchaft; auß der dritten der Staat.

$. 737. .

• Die formale Grundlage aller dieſer Organismen iſt die Ge

genſeitigkeit von Recht und Pflicht. In der Sphäre des

abftracten Rechts find Rechte, ohne Pflichten und Pflichten ohne

Rechte möglich. Im Gemeinweſen arbeitet der Organismns auf

ihre Gegenſeitigkeit bin , weil Rechte ohne Pflichten und Pflich

ten ohne Rechte die Urſachen alles Despotismus find, mit wel=

chem der Wille feinem Wefen als der an ſich gleichen Freiheit

aller Menſchen widerſpricht.

şe Die - allgemeinen Beſtimmungen des particulären Willens

exiſtiren objectiv ,als Geſet , ſubjectiv als Sitte. In der Sitte

iſt die Gefeßlichkeit zur unmittelbaren Gewohnheit des praktiſchen

Verhaltens geworden . Geſeß und Sitte follen congruent ſein .

Roſenkranz, Syftem 6. Wiflenſch. 31
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Gefeße, die nicht mehr als Sitte lebendig zu feint vermögen , find

todt und follen aufgehoben werden . Der Widerſpruch zwiſchen

Geſeß und Sitte iſt das Zeichen der ethiſchen Corruption.

. . 738 .

Familie, Geſellſchaft und Staat ſind die Grundformen aller

ethiſchen Organiſation , unter welche alle übrigen Formen ſubs

ſumirt werden müſſen. Auch die religiöſe Gemeinde , ſelbſt wenn

fie ſich zu einer Kirche ausdehnt, kann nicht von dieſer Sub

ſumtion ausgenommen werden . Inſofern die Abſolutheit des

Geiſtes als religiöſe zur äußern gefelligen Darſtellung gelangt,

muß fie fich theils der Familie ( im Hausgottesdienſt), theils der

bürgerlichen Geſellſchaft (in ihren Feften , im Befifthum , im Eide ),

theils dem Staat (in Beachtung ſeiner Grenzen , ſeiner Obriga

keit, ſeiner Zuſtände u . f. f.) anſchließen , oder ſie muß fich , will

fie ſich für ſich verſelbftftändigen , dem Staat als freie Affocias

tion und Corporation unterordnen - gerade wie die Kunſt und

Wiſſenſchaft. Nur ſo kann die Religion ihre Freiheit, nur ſo

der Staat ſeine Nothwendigkeit bewahren . Sit die Heligion

noch nicht vom Staat als Kirche unterſchieben , ſo iſt der Staat

noch felbft ein religiöſer ; audi Hellas und Mom waren noch res

ligioſe. Staaten. Der Atheniſche Staat war es , der Anaras

goras wegen Blasphemie anklagte und verbannte, der einen Sos

krates wegen Untergrabung der Religion hinrichtete. In Rom

war der Pontifer maximus Staatsdiener und die Ausführung

der Senatsbeſchlüffe war von den Entſcheidungen des Auguren

collegiums abhängig . Der Kaiſer machte ſich folgerecht auch zum

Pontifer maximus. 3ft es zum Unterſchiede des Staates von

der Kirche gekommen , beherrſcht aber dieſe den Staat, ſo ift dies

die Hierarchie eines Kirchenſtaated; beherrſcht umgekehrt der

Staat die Kirche, ſo iſt dies der Beamtenftaat einer Staats

kirche. Jenem fehlt es an politiſcher, diefem an firchlicher Freta

heit. - Religionen greifen als Weltmächte über verſchiedene

Völker und Staaten hin. Der Staat foli Vernunft und Frei

heit als felbſtbewußte haben . Religion aber hervorzubringen ift

er ſo wenig im Stande , als Runft und Wiffenſchaft zu erzeugent.
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Er fann fie , die einen über ſeine Sphäre hinaufliegenden Urs

fprung haben , nur pflegen , ihre ſociale Entmidlung in der Form

bon Schulen und Genoffenſchaften alß ein nothwendiges Bils

dungsmoment fehüßen und, da er das Syftem ber Sittlichkeit iſt,

bor ethiſcher Corruption bewahren .

S . 739.

. . Familie, Gefellſchaft und Staat ſind zwar rrefentlich eing,

Bedingen fich aber doch einander in der Weife, daß von der Nas

tur durch die Cultur zur Freiheit fortgeſchritten wirb .

. Jedes dieſer Elemente kann Princip einer beſondern Staatas

form werden , weil jedes an fich die Totalität ift. a ) Die Fas

milie , die in ihrer weitern Ontwidlung zum Stamm wird , ift

das Princip des patriarch a lifchen Staates, der ſich in der

Einfachheit des Gefühle bewegt und wegen der fårengen Bietát

und Blutrache, die in ihm herrſchen , der eigentliche Naturftaat

ift. - b ) Das Bedürfniß , die Arbeit für ſie und der durch

die Arbeit erzeugte Genuß bringt den Kulturfaat Hervor, der

fich in der Abftraction und Reflerion des Verſtandes bewegt

und zugleich , wegen der Abhängigkeit der Einzelnen vom Gans

zen , der Noth ftaat ift. Für ihn iſt die Familie bereite die

Bedingung. — c ) Aus der Freiheit und ihrem Bewußtſein , aber

noch vermittelt durch die Subftanz eines Volksgeiftes , geht der

politiſche Centralftaat hervor, der feinem Zwed , der Selbft

Pändigkeit und Freiheit, die Familie und die bürgerliche Geſella

ſchaft fchlechthin unterordnet und in dieſer Uutonomte und Aus

tokratte auf dem Wege ift , in der Weiſe bernünftig zu werden ,

daß er fich in ſeinen Gefeßen und Einrichtungen durch den Bes

griff der Vernunft felbft beſtimmt.

I .

Dié familie.

i . . $. 740.

· 1). Das unmittelbare Gemeinweſen ift das durch die Natur

gefekte der Familie. Shre Bedingung iſt nämlich der Unterſchied

31*
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der Geſchlechter und die Aufhebung dieſes Unterſchiedes zur le

benslänglichen , ungetheilten , natürlichen wie geiftigen und als

Kecht befeſtigten Einheit der Ehe. Dieſe fittliche Einheit ſchließt

als Folge die Geſchlechtsgemeinſchaft in fich. Weil das Weib

in der Ehe fich als Jungfrau aufgibt, ſo iſt die Würde der

Gattin , welche es durch die rechtlich anerkannte Einheit mit

dem Manne für ſeine Hingebung zurüdempfängt, die nothwendige

Bedingung für dieſe legtere , eben deshalb aber zur wirklichen

Ehe dieſe abſolute, Hingebung nothwendig, als in welcher auch

das Weib im Gatten einen vollftändigen Mann zu finden das

Recht hat. Die Nohbeit der Natur wird gebrochen und die

Gemeinſchaft zur legten Innigkeit geheiligt, indem die Gatten

die Befriedigung des Geſchlechtstriebeß aus Liebe aufeinander bes

ſchränken . Die Ehe iſt weſentlich monoganiſch und, weil die

Liebe ſich als Treue ſtets verjüngt, unauflöslich . Gegen Ver

ſchiedenheit der Anſichten , auch in der Religion , gegen Verftim

mung , gegen Krankheit , gegen Unglück aller Art und leiden :

ſởhaftliche Aufwallung muß die höhere Ginheit in der Liebe feft

gehalten werden . · Nur da , wo die Realität einer Ehe dem

Begriff derfelben nicht blos unvollkommen entſpricht , vielmehr

factiſch ,wie im Chebruch , widerſpricht, ſoll die Ehe auflöslich ſein .

$ . 741.

Innerhalb der Ehe iſt die Stellung eineð. jeden der Gatten

durch die natürliche Beſtimmtheit derſelben gegeben . Jeder Gatte

vermittelt dem andern den Genuß der ihm durch die pſychiſche

Individualiſir
ung

zugetheilten Welt. Die Freiheit des Welbes

fordert die Anerkennung aller der Perſon weſentlichen Rechte,

nicht aber eine unmittelbare und reale Betheiligung an der Defa

fentlichkeit des Gemeinweſens, die vielmehr ohne den Gegenſas

eines in ſich ſelbſtſtändigen Familienleben
s nicht gedeihen fann .

$. 742. '

2) Durch die Ehe wird die wahrhafte Familie in der Zeu

gung der Kinder hervorgebracht, denn durch dieſe erft werden

die Gattén als Vater und Mutter Eltern. Die ſubjectibe Hal
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tung der Liebe wird durch die Kinder genöthigt, obfectib aus fich

herauszugehen . In der Sorge für die Kinder bewährt ſich erft

der Ernſt und die Treue der Liebe, die i ſittliche Freiheit; ohne

welche der Geſchlechtsgenuß profan wird . Die Liebe der Kinder

entzündet ſich an der der Eltern . . .. " opt ion 't

: : : Die Kinder werden im Schooß der Familie mit der Liefe

des unmittelbaren , alle Reime ächter Menſchlichkeit: in fich fchlite

Benden Vertrauens erfült, deffen ſittlich befruchtenbe Weihe durch

kein Surrogat zu erleben iſt. Als Unmündige haben die

Kinber das Recht , von den Eltern genährt, gekleidet under :

zogen zu werden ; die Eltern folglich hiezu die Pflicht und da

her wiederum das Necht, von den Kindern Gehorſam zu fordern .

Hier ift der Ort der Pädagogik. . ; . . ! it is

do site . se , S. 743. . .

Das Gigenthum der Familie ift ſeinem Begriff nach Oé:

meingut. Durch den Mann wird es erworben , durch die Frau

erhalten . Der Mann disponirt darüber im Ganzen , während

der Wirthlichkeit und Sparſamkeit der Frau die angemeſſene Per

wendung für das Einzelne zufällt. Die Art der Erziehung der

Kinder wirb" relativ durch das Vermögen , der Eltern bedingt.

its ' 4. . ,, . , S. 144 . , . , ; *p:Porto

Die Familie arbeitet durch die Erziehung daran , die Kinder

aus der Vormundſchaft der Eltern heraustreten und fie, als für

fich felbftftändig geworden , die Verantwortlichkeit ihrer Hanblune

gen felbft übernehmen zu laſſen , ſo daß ſie auch für ſich neue

Familienszu.Fiften berechtigt und befähigt ſind. Läßt nun die

Großjährigkeit die perſönliche Rechtsfähigkeit der Kinder Hervor

treten , ſo hebt ſie doch keineswegs die Pietät und die in ihr

gegen die Eltern liegenden Verpflichtungen auf.

3 ) Die Ehe löst fich durch den Tod der Gatten auf. Das

Eigenthum : der Verſtorbenen wird innerhalb der Familie nicht

herrenloſes Gut , ſondern fällt in den natürlichen Grbgang,
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nach welchem die Ueberlebenden te nach dem Grab threr Ver

wandtſchaft mit dem Erblaffer das Anrecht auf ein mehr oder

weniger großes Quantum des Vermögens haben . " . . .

. " Da es jedoch im Begriff des Eigenthums liegt, daß die

Perſon über daſſelbe willkürlich verfügen darf, ſo darf fie es auch

über die Grenze ihres Lebens Hinaus. : Der Nothwendigkeit

ber Naturordnung vorgreifend , macht fie ihren, legten Willen

felbft zur rechtlichen Rothwenigkeit. . . . Le

Dies Recht des Teftamentirens muß aber am Wefen der

Familie feine Schranke haben . Die aus der Ehe unmittelbar

hervorgehenden Verhältniffe müfſen allen andern voranſtehen .

Weder der Stamm der Verwandtſchaft , dem die einzelne Familie

als Zweig angehört; noch ein für die Familie als unveräußerlich

firirtes Vermögen ; noch die ſogenannte Familie der Freundſchaft

und Gunft , oder die Beförderung beſonderer Zwede, dürfen die

Berpflichtung gegen die directen Erben aufheben . Nur die Vers

legung der Pietät felbft oder Berbrechen gegen das Gemeinweſen

alg folches fönnen die Kraft folcher Aufhebung haben . .

c . . 146 . Pisa PD Dr .

Durch Stiftung , immer neuer Familien entfremdet fich die

Familie auf natürliche Weiſe ihrer ſelbſt, weil die Innigkeit der

Beziehung ihrer Glieder mit der Weitläufigkeit der Verwandts

fdhaft erliſcht. Durch dieſe Selbftaufiðjung der Famllie erzeugt

fich die zweite Foren des particularen Mechts , der Organigiaus

der Gemeinde als derjenigen Lotalität: bon Familien , die ein

gemeinſames Syftem ber Wirthſchaft, des Hechts und der auf

ihr Wohl bezüglichen Ordnung haben ; ein Syftem , das wir mit

dem Namen der bürgerlichen Geſellſchaft zu bezeichnen pflegen .

Die bürgerliche Geſellſchaft und die Gemeinde.

.. . .. . $. 747. . . . Iconit :

. .. Die Familie hegt der Einzelnen ſo als Olieb in fich , daß

er als ſolches unmittelbar Geltung hat. Allein, mit der Auflös
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ſung der Familien und der dann entſtehenden fremdheit der

Perſonen gegen einander hört dieſe Geltung auf. Es iſt dann

nicht mehr genug , einem folchen natürlichen Zuſammenhange in =

tegrirt zu feint , ſondern der Einzelne muß fich zu "Etwas ma

chen. Er muß fich bilden , um für Andere eine Seite der

Mealität heraußkehren zu können , die nicht auf bloßer Verwandt=

ſchaft beruhet. In dieſem Streben geht der Einzelne zunäoft

vom Egoismus aus , erreicht aber in der Befriedigung deſſel

ben zugleich die Befriedigung der Andern, inſofern dieſelben ein

Bedürfniß : deffen haben , was er herborbringt." Der Egoismus

zerfeßt das Ganze in die Atomiſtit der einzelnen Perſonen und

eben der Egoismus hebt die Atomiſtik wieder auf. Das Ganze

des Gemeinweſens wird zur Abhängigkeit der Subfiftenz des Ein =

zelnen von der Subſiſtenz aller übrigen . '" Es unterſcheidet ſich

daher 1 ) ber Begriff der Geſellſchaft überhaupt; 2 ) der Begriff

der verſchiedenen Functionen der Geſellſchaft; 3 ) der Begriff des

Organi&mus, in welchen fich die Vielheit: Der Familien und

die Mannigfaltigkeit der ſocialen Functionen zur Einheit als

Gemeinde zuſammennimmt. . . * . * ; : .

pise if i 1 ) Die Geſellſdhaft überhaupt. i

is $. 748, ; , : , : 595

? • Geſellſchaft iſt ein bieldeutiger Ausbrud , der erft , wenn er

gebraucht wird, der nähern Beftimmung bedarf. Was z. B .

verſteht nicht unſer Zeitalter Alles unter Socialismus ! In allen

Variationen des Begriffe Geſellſchaft wird aber als ſeine Identität

immer die Beftimmung portommen müſſen , daß die Geſellſchaft

ein Aggregat Einzelner iſt, die ſich freiwillig und ſo, daß

an ſich jeder dem andern gleich weiß , zu einer relativen

Ginheit zuſammenſchließen . Wegen ihrer Freiwilligkeit können

fie diefelbe auch wieder berlaffert und wegen ihrer Gleichheit

können ſie an allen Intereffen und Sweden iber Geſellſchaft mit

bemfelben Anſprud fich betheiligen ." ; ; ! ! . 951 .

In dieſen Kriterien der Freiwilligkeit“ des Zuſammentritts ,

der Gleichheit der Betheiligung und der bloßen Relativität der
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Einheit der Einzelnen liegt der Gegenfaß der Gefellſchaft gegen

die Nothwendigkeit des Naturzuſammenhanges, in welchem der

Einzelne innerhalb der Familie , oder gegen die zur Noths

wendigkeit gerordenen Freiheit des Staates ſteht. Man darf fidh

daher nicht wundern , wenn die Form der Geſellſchaft ex ift, die

in revolutionairen Kriſen die Familie:wie i den Staat aufzulö

fen droht. : is. i . . '

: : : Aber die Geſellſchaft ift nur die Reflexionoſphäre des par

ticulären Rechts , die nicht unmittelbar auf fich zu beruhen ver

mag , vielmehr einerſeits die Familie als Grundlage, aus der fie

hervorgeht, anderſeits den Staat als Zwed vorausſett, in den

ſie übergeht. Die Familie Fann fo gut als der Staat und als

die Menſchheit ſelber nach der oberflächlichen Beſtimmung des

Zuſammenſeins vieler Menſchen auch Gefellchaft genannt

werden , allein congruent iſt die Bezeichnung der Geſellſchaft :dodh

nur a ) für die emphemeren Gruppirungen dersitauſendfðmigen

freien Geſelligkeit , die nur die flüchtige Berührung und das

Spiel in allen Geſtalten zum Inhalt hat ; b ) für den Verein ,

der einen beſondern Zweck verfolgt , eine Form der Vergeſellſchaf

tung, für welche der Ausdruck Aſſociation jeßt beinahe tech

niſch geworden ift ; c) für die Corporation , die ein gemein

fchaftliches Eigenthum als ſogenannte moraliſche Perſon erwirbt

und vererbt; d) für die bürgerliche Geſellſchaft als die Tota

lität der ethiſchen Organismen , in denen ſich der Erwerb und

Genuß von Eigenthum ſo wie die Sicherung und das Wohlſein

der Einzelnen als Recht& perſonen " realifirt. Spridyt man auch

von der menſchlichen Geſellſchaft, so kann darunter nur die

Totalität der Völker und Staaten verſtanden werden . , , is

2 ) Die beſondern Functionen der Geſellſchaft.

is m iss J. 749. " sin . 10 : 10 ;11. .)

Die beſondern Functionen , in welche die Thätigkeit der bür:

gerlichen Geſellſchaft fich zerlegt, find a ) das Bedürfniß und die

Arbeit für daſſelbe; b ) das Gericht als die Erhaltung eines ges

ſeblichen Zuftandes ,und c) das Wohl und die Erzeugung der es

ſchüßenden und fördernden Drönung. :1:7* ?, qui ris" .
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* Diefe ökonomiſche, juridiſche und polizeiliche Function bilden

relative Syſteme; : die fich einander integriren . Sie können aber

auch ſo in Verhältniß zu einander treten , daß ein Syſtem 1fich die

andern unterordnet, und dieſe Einſeitigkeiten können ſogar als

beſondere Staateformen Eriftenz gewinnen . Es entſteht dann der

Dekonomieſta at oder der Rechtsftaat oder der Polizeiſtaat.

Der erſtere fann wieder eine beſondere Wirthſchaft& form

zu ſeiner Qualität machen , oder als Kaſten - und Stände

taat die verſchiedenen Arbeitsrichtungen neben einander fixiren ,

oder alle Wirthſchaftsformen in die des Geldes, ale des allges

meinen Mittels des Verkehrs auflöſen und damit zum Ban:

quierftaat werden . Der abſtracte Rechtsſtaat ſucht alle ſittli

chen Verhältniſſe der Form des Vertrags zu unterwerfen , wie im

Feudalftaat und im Conſtitutionalismus der Romania

ſohen Völker. Der Polizeiſtaat exiſtirt unter den verſchiedenſten

Epochen bald als die wohlwollende Vorſorge großer und aufges

flärter Regenten für ein Volf , das ſie der Rohheit erft entreißen

und durch ihre ſelbſtbewußte Bevormundung der Höhern Cul

tur gewinnen ; bald als der Argwohn tyranniſder,Machthaber,

namentlich wenn ſie Eroberer oder uſurpatoren ſind. Polizei im

guten Sinne und im rechten Maaß und von den Bürgern ſelbſt

geübt, iſt eine nothwendige Function der Geſellſchaft. , Viele

Publiciſten von der Doctrin der Clubbe ganz zu geſweis

gen - ſcheinen gar nicht zu wiſſen , daß, was den eigentlichen

Hintergrund der ſogenannten ſpcialen Fragen ausmacht, von der

Polizeiwiſſenſchaft längft behandelt worden iſt. So ſehr iſt ih

nen das Wort Polizei mit der Vorſtellung der verabſcheuenswer:

then geheimen Polizei und der überflüſſigen , eben ſo koftſpieligen

als fruchtloſen Uebervormundung identiſ geworden . 95 in

Hina ) Dal Bedürfniß und die Arbeit.ihn
,+4) Isi

! !!

Das Bedürfniß und sie

S. 750 .

Die Bedürftigkeit entſpringt dem Menſchen aus der Auſei

tigkeit feines Wefens. Den Mangel, den er fühlt, fucht er un

mittelbar zu befriedigen . Allein dieſe Unmittelbarkeit reicht nicht
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weit und die Noth zwingt ihn zur Vermittelung der Befriedis

gung. Dieſe Vermittelung iſt die Arbeit, die ſich allmälig in

verſchiedene, fich eingnder vorausſegende Gebiete theilt. . .

121, 121 , 9 DAO Bedürfniß: ten , .

' Dosis . " Ini post S. 751. ,.', , . , s .

! !! Dié Triebe des Menſchen find an fich einfach , allein ihre .

Beziehung kann eine in's Unendliche hin ſich ſteigernde' werden .

Der Menſch bleibt, weil er Gelft ift, nicht, wie das Thier, bei

der Befriedigung des urſprünglichen Zwanges der Natur ftehen ,

ſondern der individuelle Geſchmad in der Wahl des Mittels , To

wie bas 'ſogenannte eingebildete Bedürfniß machen an ihn nicht

weniger Herriſche Anforderungen . Durch die Mannigfaltigkeit der

Bedürfniſſe entſteht schon eine formelle Befreiung bon der Ein =

Feitigkeit des einzelnen , indem das Individuum durch den Wechſel

die Ausdehnung eines jeden für fich beſchränkt. **** ***

3 : " i * 1 " , $. 752. ; ; , ' ; .

* * ". Das Mittel für die Befriedigung des Bedürfniffes ift nicht

nur, wie bei dem Thier, der unmittelbare Rohſtoff, fondern ders

Felbe, wie er durch die Bearbeitung und Zubereitung ſeine Nas

türlichkeit abgeſtreift und vom Geift für den Geift bergeiftet wor

ben iſt. - Durch Raffinement wird das Mittel in fich verfeinert

und durch Vervielfältigung breitet es über die Geſellſchaft den

Reiz der Nachahmung auß. - In ihrem conſtanten Typus wird

die Weiſe der Befriedigung zur Sitte, deren variable Seite die

Mode ift, die im raſtloſen Umtrieb ihrer Formen die jedesma

lige allgemeine Stimmung des Geiftes Individualifirt. Die Mode

iſt der Widerſpruch , einerſeits ein Demokratiſches Nivellement in

der Gleichheit der Form Aller hervorzubringen und zugleich den

Einzelnen zur Auszeichnung" ſeiner perſönlichen Erſcheinung zu

treiben .

. . .. S . 753. 15. 4. , j .

IT' Die Einheit bes: ſubjectiven Bedürfniffes und des objectiven

Mittel ift der Genuß, der die Beſtimmung des Mittels, dem
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Triebe aufgeopfert zu werden , durch einen Verbrauch berwirke

lidt, und für welchen eß mithin gleich ſehr auf bie" Dualität

wie auf die Quantität der Mittel ankommt. Sind Bedürfniß

und Mittel einander gleich , ſo iſt dies der Wohlſtand ; übertrifft

bie Qualität und Quantität der Mittel die Genußfähigkeit des

Befißers , ſo eriftirt Steichthum ; bleiben aber die Mittel hinter

dem Bedürfniß zurüd , ſo entſteht Dürftigkeit. Die heitere Zu

friedenheit des Auskommens, das übermüthige Spiel des Lurus

und die Noth der Armuth gehen in der Dialektif der Geſellſchaft

ſtets in einander über. . !! ! " , " toros * it , ' }} mini

. B )'. Die Arbeit und ihre Bedingung. ii

1 . f; ? jiji ! Jo 104. i jos ! is :

. -. Die Thätigkeit für den Erwerb deg som Bedürfniß zurNe

gation ſeines Mangels geforderten Mittels iſt die Arbeit. " Die

Gewöhnung zu ihr macht den Hauptunterſchied des Culturments

ſchen vom Naturmenſchen aus. Die Bildung zur Arbeit muß

biz für die Behandlung des Gegenftandes nothwendigen Kennt

nifſe einſammeln und eben o ſehr die Leichtigkeit des Ueberges

hens von einer Vorſtellung zur andern und von einem Geſchäft

zum andern, als auch die Runft befißen , in der Menge und Vers

ſchiedenheit der Berührungen Einen Zweck als ihren weſentlichen

zu verfolgen und zugleich den Willen Anderer mit ſeinen Zwecken

und Berechtigungen zu berückſichtigen :'; ,' "l

18 . !,!19 19 maisons is as ' 9 . ' I . '. ; !1

Plager, best part , S . 1795 . kan weo pet

1 : Die Arbeit iſt aber bedingt Bunächſt hängt Ihr Gelingen

von der ſubjectiven Birtuoſität ab, welche die Beſchränfang der

Thätigkeit auf ein Gebiet erzeugt. Eben die Ausübung der

fabjectiven Meifterfchaft: fieht ſich jedoch unmittelbar an die Bes

fchaffenheit des Werkzeug &' gebunden . Großer Aufwand von

Seit, Mühe und Fleiß läßt allerdings auch mit einem fchlechten

Werkzeug viel ausrichten, allein mit Hecht ſucht der Menſch feine

Werkzeuge bis dahin gu bervollkommnen , daß alles -Mechaniſche
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in ſeinem Thun Qurch Mardinen ausgeführt wird , denen er

nur die Richtung und den Anftoß gibt. ; , . '; s .

py Mit der Steigerung der Virtuoſität und der Vollendung

der Werkzeuge ſteigert ſich auch die Production .is Die Vermeh

rung derſelben erzeugt in Verbindung mit der wachſenden Vera

einſeitigung der Leiſtungen der Einzelnen eine immer größere Ab

hängigkeit derſelben bom Ganzen . Jede Seite der Griftenz bis

in das kleinſte und unſcheinbarſte Bedürfniß hinein wird für den

Cinzelnen Mittel der Subſiſtenz. Grundbeſiß gibt ihm die Bos

denrente ; Beſiß von beweglichem Eigenthum oder Gelb gibt

ihm die Capitalrente; Beſit endlich von erworbener Geſchids

lichkeit gibt ihm die Arbeitsrente. Der Einzelne fann auf

eine dieſer Momente beſchränkt ſein oder ein aus ihnen ges

miſchtes Einkommen genießen . s. Iedes derſelben wird für ihn

Grundlage) zum Erwerb und durch Geburt, Erziehung, Neigung,

Bildung und Zufall erzeugt ſich hier eine unendliche Ungleichheit

berri Perhältniſſe , welche der bürgerlichen Geſellſchaft ihre Friſche

und Rührigkeit erhalten . "15 :46"} ,

ipin . . 9 s EUSI . Tupo motor 4

. ." y ) Die Theilung der Arbeit. “ : min .

$. 757.

Wie mannigfaltig aber auch die Thätigkeit der Einzelnen

ſich geſtalte, ſo greifen doch gewiſſe Unterſchiede als die conſtant

nothwendigen durch die Arbeit hin und weiſen dem Einzelnen

nach der Dualität ſeiner Beſchäftigung ſeinen bürgerliden

Stand zu . Der Trieb der Geſellſchaft geht auf gleichmäßige

Befriedigung aller Bedürfniffe. Die geſchichtliche Bildung läßt

durch , ſucceſſive Vorherrſchaft einer Erwerbsform vor ans

bern jede zu ihrem Recht kommen . " Nicht die ausſchließliche

Firirung nur eines der ökonomiſchen Elemente, nur sihre dialef

tiſche lebendige Einheit, die ſie alle integrirt, iſt das wahrhafte

Wirthſchaftsſyſtem . Nicht die Bodenrente im phyfiokratiſchen ,

nicht das Geldcapital im mercantilen , nicht die Arbeitsrente im
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induftriellen Syftem find iſolirt von einander die Wahrheit des

nationalen Reichthums. . . .

7 . , . is . : , . . , S. 758.

1.6 Die Arbeit der Geſellſchaft theilt fich im Allgemeinen das

durch , daß fie entweder die Production oder die Fabrica

tion oder die Circulation betrifft. – Im Beſondern theilt

fie fich durch die Qualität des Inhalte , ob ſie das phyſiſche

oder das geiſtige Bedürfniß als ſolche zu befriedigen , ob fie

alſo für die Freiheit des Geiftes in Ader- und Bergbau, in Gés

werb und Handel die Nothwendigkeit der Natur zu überwinden

oder in Production der Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion die

Freiheit des Geiſtes als ſeine eigene Nothwendigkeit zu bilden

ſucht. – Jede dieſer Arbeiten hat mit jeder das gleiche Recht

und die gleiche Würde. Keine darf ſich eine Herrſchaft über

die andere anmaaßen , denn jede vollbringt ein dem Ganzen noth

wendiges Geſchäft. Die freie Concurrenz hat die Vollkom

menheit jeder Richtung groß zu ziehen und den richtigen Werth

der Arbeit zu ermitteln. Wenn nun die Einzelnen durch ſolchen

Unterſchied bis zur grenzenloſen Verſchiedenheit auseinandergehen ,

To find fie doch Alle zu Giner Thätigkeit gleichmäßig verpflichs

tet, nämlich unter der Gefahr des Todes die Selbftfländigkeit der

Geſellſchaft gegen Angriff von Außen und Aufruhr von Innen

mit den Waffen in der Hand zu ſchüßen . Alle Bürger des

Staats find zum Wehrdienſt verpflichtet.

S. 759.

Welche beſondere Arbeit der Einzelne in der Geſellſchaft

übernehmen will, hängt nun freilich von ihm ab. Für die Län

der und Völker aber hat im Allgemeinen die Natur die Art ihrer

Arbeit vorherbeſtimmt. Es ift bergeblich, dem Norden Production

nen zu octroyiren , zu denen nur der Süden berufen ift. Der

freie Handel hat hier die Unterſchiede auszugleichen , ſo daß

durch feine Vermittelung, die endlich die bewaffneten Friedenszu =

ftände und die Kriegsflotten überflüffig machen muß, allen Mene

fchen doch alle Producte des Planeten zum Genuß zugänglich
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werden . Für die Lücken aber , welche die Theilung der Arbeit

nadı ihren Hauptdifferenzen zurückläßt, für die Berſchmelzung

und mannigfachſte Cooperation ihrer geſellſchaftlichen Intereffen ,

erzeugt ſich die freie Einigung der Affociation , an welcher

der Einzelne fich nur für einen beſondern Zwed mit einem ali

quoten Theil ſeines Vermögens: q18 Beitrag anſdließt und Dess

halb , obwohl Mitglied eines beſtimmten Standes , doch zugleich

unbeſtimmt vielen flüchtigern oder dauerndern Vereinen auf mehr

oder weniger willkürliche Friften anzugehören vermag. An die

Stelle der perſönlichen Leiſtung tritt deshalb bei dieſer Form

pornämlich das Geld ein :

b ) Das Gefeß und das Gerichte

$. 760.

3 Die unendliche. Mannigfaltigkeit der Bedürfniffe und Bez

ſchäftigungen der Einzelnen legt die Anerkennung derſelben als

Perſonen voraus. Der Idealißmus des Rechts hat am Healios

muß des Syſtems 'Der Bedürfniſſe das concrete Subſtrat ſeiner

Ausbildung. Das Recht muß a ) für das Bewußtſein des Ge

meinweſens als Begriff ſeines Willens , als Gefeß , erfaßt wer

den ; b ) dieſer Begriff muß den einzelnen Gliedern der Geſells

ſchaft zur lebendigen Gegenwart erhoben und v ) jede willkürliche

Verleßuug des allgemeinen Willens durch ein zu ihrer Beurthei

lung beſtimmtes Organ erkannt und aufgehoben werden , wodurch

erft die Kache in wirkliche Strafe verwandelt wird.

a) Dag Recht alø Geſek.

. $. 761.

i Das Recht exiftict in der Geſellſchaft urſprünglich als Sitte ,

als eine von den Vielen auß der Natur der Sache erzeugte Form

des Handelns, burch welche ſie ſich unmittelbar gebunden fühlen .

Weil dieſe Exiſtenz des allgemeinen Willeng der Willfür und

dem Unzuſammenhang unterworfen ift, folche Zufälligkeit aber

dem Begriff des Rechts als des ſchlechthin geltenden Willens

widerſpricht, fo hebt die Geſellſchaft die Unbeſtimmtheit der tra
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bitionellen Bewohnheit durch ſchriftliche Aufzeichnung

det Nechts auf. Durch die Schrift wird es möglich , die Geſepe

in ihrem Zufammenhang mit Beſtimmtheit zu überſehen und zu

allgemeinfter Kenntniß zu bringen .

S . 762.

Das poſitive Recht fann jedoch nur dasjenige zu ſeinem

Inhalt machen , was als eine Aeußerlichkeit des Willens, was

als That gefeßt werden kann ." Das Moraliſche, die Innerlicha

keit der Geſinnung, eignet ſich nicht als Stoff für das Gefeß .

S. 763.

Das poſitive Hecht ftrebt nach Verwirklichung des ewigen

Hechtes der Vernunft. Weil es aber die Idee des Widens in

der Beſchränkung und Verwidlung der geſchichtlichen Umſtände

hervorbringt, ſo entſpricht es zwar im Allgemeinen der jedesma

ligen Kulturſtufe der Geſellſchaft, bleibt aber, dem abſoluten Bes

griff des Guten gegenüber , relativ und mangelhaft und fann

der Vernunft und Sreiheit des Geiftes fogar widerſprechen. .

By Dao Daſein des Geſekee .

S. 764.

Das Gefeß gilt für alle mit gleicher Berbindlichkeit, well

der Wille der einzelnen in demſelben nach ſeiner Allgemeinheit

gefeßt ift. Das Gefeß muß daher kurz, deutlich und unzweifels

haft in der eigener Sprache der Geſellſdaft firirt wera

den , weil dieſe allein die dem Selbſtbewußtſein vollkommen adä

quate Erſcheinungsform des Geiftes ift .

S . 765.

Febes Gefeß gilt nicht eher , als bie es öffentlich bekannt

gemacht, aber auch fo lange, bis et offentlich aufgehoben ift. ,

S . 766.

. Das Gefeß hat nicht nur den beftimmten Inhalt des all

gemeinen Willens anzugeben , ſondern auch die Form , unter der
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ren Beobachtung, derſelbe - allein objective Geltung zu erlangen

bermag, ſo wie die Strafe, welche die Verlegung nach ſich zieht.

b . Für die Aufrechthaltung des Gefeßeß , wenn es verlegt

werden könnte oder berlegt worden , ordnet tas Gemeinweſen eine

beſondere, in das particuläre Intereſſe der Einzelnen nicht ber

wickelte Behörde: das Gericht, an . "

iis . ., tiesu w Dao' Gericht.itsi! ! , ,

... , , . . . S . 767. , . ' . .

Das Gericht muß öffentlich ſein , weil jedes Olied der Ges

fellſchaft das Intereſſe hat, fich zu überzeugen , daß es unpar

teiiſch geübt werde. Weil das Geſetz für Alle gilt, hat jeder

nicht nur das Recht, vor Gericht zu ſtehen , ſondern auch die

Pflidt, ſich vor Gericht zu ſtellen . . . ' , 'cn :

5,5* , D . , S ., 768. . . . .

· Das Gericht enthält eine doppelte Function . Die eine rich .

tet fich auf die unwandelbare Gleichheit des Geſekee , bas auf

die concreten Fälle bezogen werden muß. Dieſe Function erfor

dert für ihre Verwirklichung ſorgfältiges Studium des beſtehen

den Rechts , vielſeitige Uebung und eine unabhängige Stellung

des Einzelnen als Richters. - Die andere Function betrifft

das Verhältniß des Gerichte zum Gemeinweſen , fich die leben

dige Einheit mit demſelben und das Vertrauen der Einzelnen zu

erhalten . Von dieſer Seite muß ein bewegliches Element in das

Gericht eintreten , lebenskundige, ſittenfefte und verſtändige Volts :

männer, die für jeden beſondern Fall von Neuem gewählt

werden .

S. 769,

. Das Gericht betrifft aa ),als freiwillige Rechtopflege

der Geſellſchaft die borforgliche Verwaltung, des Eigen

thums Einzelner, welche durch unmündigkeit daran gehindert wers

den ; oder eines Eigenthums, um deſſen Befiß als Verlaffenſchaft

oder Concursmaſſe Mehre ftreiten ;., oder eines Eigenthums, wel

dhes überhaupt:zweifelhaft , aljor relativ herrenlos, ift und dem
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problematiſchen Eigenthümer bis zur Verjährung erhalten wers

den muß. Für dieſe Thätigkeit iſt das ſchriftliche Verfahren

angemeffen .

BB ) Aus der Colliſion der Berechtigung entſteht der Ci

vilproceß.

Die Streitenden können hier zunächſt einen Vergleich durch

die Vermittelung eines Schie88= oder Billigkeit & gerich is

verſu ben , an deſſen Urtheil ſie ſich aber nur freiwillig zu fins

den haben . Weil hier der Friedensrichter als ein Mann des

Vertrauens neben den objectiven Rechtsgründen beſonders pfy :

chologiſche und moraliſche anzuregen haben wird , ſo wird die

Verhandlnng gar nicht öffentlid) , aber nur mündlich ſein .

Der eigentliche Civilproceß geht von der Klage desjenigen

aus, der ſich in ſeinem Recht beeinträchtigt glaubt, weshalb auch

der im Proceß Unterliegende die Koſten ſeiner Führung zi tra

gen hat. Dieſer Proceß föll öffentlich geführt werden . Wün :

ſchen beide Parteien freiwillig die Aufhebung der Deffentlichkeit,

ſo ift fie ihnen im Allgemeinen zu gewähren . Die Mündlich -

feit des Berfahrens ſchließt das ſchriftiche nicht aus.

yy) Der Criminalproceß hat die Anklage des Vertek

ten nicht abzuwarten , ſondern die Rechtopftege hat ſie im In

tereffe der Geſellſchaft ſelbſt zu erheben . Der peinliche Rechts

ſtreit iſt öffentlich zu führen , weil ſein Inhalt die Deffentlich

keit angeht; mündlid , weil es ſich hier nicht um todtes Ei

genthum oder leichte Ehrenkränkungen , ſondern um gefährliche

Thaten handelt , für deren richtige Auffaſſung die unmittelbare

Anſdauung der dabei Betheiligten nothwendig ift. Die Schrift

lichkeit iſt als Hülfsmittel auch hier krineglvegs ausgeſchloffen , ſo

wie die Berathung ſowohl der Beiſißer des Gerichte (ale det

geſchworenen Schoppen ) als der Richter geheim ſein muß, weil

fie nothwendig ein Moment ſubjectiver Skepſis enthält , deſſen

privater Charakter nicht vor das Forum der Deffentlichkeit ges

hört. Das Urtheil felbft iſt entweder die Zuerkennung der

Sduld, bei welcher jedoch in Anſehung ihres Grades milbernde

Umſtände eintreten können ; oder die Entbindung von der In

ftantz ; oder die gänzliche Freiſprechung. . ..

Morentranz, Syftem 8 . Wiflenſch .
32
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pre soon : : S . 770 . 9, * . . ' , . ,

: Die Strafe hat in der Natur des Maaßes eine quantitas

tive Seite an ſich , die ihre abſolute Beſtimmtheit unmöglich

macht. Ihre Modalität muß auf die Zukunft des Verbrechers,

auf das Wohl der Geſellſchaft Rückſicht nehmen . Die Strenge

der Gerechtigkeit muß daher bei Ausführung der Strafe auf die

Billigkeit reflectiren , theils den Verbrecher als durch das Er

leiden ſeiner Strafe für wirklich mit der Geſellſchaft verſöhnt zu

betrachten , theils ihm den möglicht unbefangenen Rücktritt in

dieſelbe zu gewähren . . . . isa . .

c ) Das Wohl und die Polizei.

S . 771. , , i , ' dos

Durch die Vermittelung der Arbeit verhält der Menſch fich

endlich gar nicht mehr zur Natur als ſolcher , ſondern zu ihr,

wie ſie durch ihn vergeiſtet und ihre Nothwendigkeit ſeiner Frei

heit relativ unterworfen iſt.

Durch die Vermittelung der Geſebgebung und Rechtspflege

verhält er ſich zu einer ideellen Welt, zum Willen als dem ſci

ner denkend bewußten Willen .

Ueber beide hinaus geht die Polizei, indem ſie das Wohl

der Gefellſchaft bezweckt und dem Einzelnen nach den Seiten hin

Unterſtüßung gewährt, nach welchen er ſeine ſubſtantiellen Zwede

zu realiſiren nicht Macht genug hat. In der bürgerlidyen Ges

ſellſchaft ſucht jede Seite des Ganzen ihre Eigenthümlichkeit ſelbſt

ftändig zu machen . Eben ſo aber ſucht ſich das Ganze als Grund

und Macht der ſich iſolirenden , fich, in ſich einhauſenden Beſtres

bungen zu erweiſen und ihre Feſtigkeit, damit ſie eine relative

bleibe, von Zeit zu Zeit zu erſchüttern . Die Geſellſchaft leiftet

zweideutig dem Egoismus des Einzelnen Vorſdub und thut ihm

auch wiederum Abbruch. Der Willkür muß immer ein großer

Spielraum bleiben . Innerhalb der geſeblichen Schranken fann

der Einzelne ſich phyſiſch und moraliſch durch die Maaßloſigkeit

und Unordnung ſeines Arbeitens wie Genießeng zerſtören . Es

bleibt zufällig , nicht nur, ob er ſeine unweſentlichen , ſondern
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auch , ob er ſeine weſentlichen Bedürfniffe zu befriedigen im

Stande ift. Die bürgerliche Gefellſdaft enthält daber einerſeits

die Möglichkeit der wohlhäbigen ,' bis zur Ueppigkeit geſteigerten

Exiſtenz, anderſeit8. die Möglichkeit des fogar vom Nothdürftigen

entblößten Elendet: ein unter. allen Regierungsformen

ſich erzeugender Contraſt. Der ſchrecklichſte, durch unfehl

bare, bittere Enttäuſchung fich rächende Irrthum politiſcher Nes

volutionen iſt der Wahn , mit der Aenderung der Regierungs

form ſofort auch die materiellen , ſocialen und moraliſchen Zu

ftände geändert zu fehen . ic . it ' s sick

: Es kommt nun darauf an , Daß das Bertrauen zur Ver

wirklidung der Subſiſtenz über die Furcht vor ihrer Unmöglich .

Feit in der Geſellſchaft, die Oberhand behalte. Die Polizei hat

daber das Syſtem der Bedürfniſſe und die Organiſation der Urs

beit, ſo wie die Sicherheit der Perſonen und deß ungeſtörten

Genuſfes ihrer Hechte : in ihrer individuellen Selbſtſtändigkeit zu

ſchüßen ; die Schranfen , veldje die Entwickelung der Arbeit, des

Genuffes und des Hechts beengen , möglichſt zu beſeitigen und

den Einzelnen , ihre productibe Thätigkeit zu erweitert , fo viel

möglich auch poſitive Hülfe zu ſchaffen. .

772

: Aus diefer eben fo . chönen alá ſchwierigen Aufgabe der

Polizei folgt, daß ihr Verfahren den Charakter des auch un

aufgeforderten momentanen Einſchreiteng , der Kürzei der Verhande

kung, der Wandelbarkeit der Maaßregeln , der energifchen Durch

ſeßung derfelben , überhaupt alſo der durch die jedesmaligen Um

ftande bedingten Relativität haben muß. Ihre Beamten müſſen

die Feftigkeit einer reſigairten perſönlichen Haltung mit einer für

den : ſchnellen Wechfel der Situation erforderlichen Biegſamkeit

vereinen . Geiftesgegenwart muß ihnen im höchften Grabe

inwohnen . Die Polizei ift . eine unvermeidliche, an fich höchft

wohlthätige Function der bürgerlichen Geſellſchaft. Sie wird

nur dann gehäſſig, wenn ſie unter der weitfchichtigen Kategorie

per Gefährlichkeit alle Freiheit der Arbeit und des Genuffes,

des Rechts und des perſönlichen Verfehr ſelber gefährdet und,

32*
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ftatt der Heitern und berfittlichenden Macht der Deffentlichkeit zu

vertrauen , durd Errichtung eines geheimen Spionirſyſtems das

Gift des Mißtrauens und der Verftellung in der Geſellſchaft ver

breitet. Um die Erhaltung des Rechts in der Polizei zu

bezeichnen , hat man ſie daher neuerdings Präventivjuftig

genannt.

§. 973.

Im Befondern hat die Polizei a ) für die Geſundheit;

B ) für die Erleichterung der Arbeit; 9) für die Erhaltung det

guten Sitten und Ordnung zu forgen . Sie iſt Medicinals,

Cultur- und Sittenpolizei. Als Sittenpolizei hat fie die

Sicherheit der Perſonen und des Eigenthuins, Achtung vor der

Sitte, äußerlich genaue Befolgung der Gefeße zu erwirken , ohne

dem richterlichen Urtheil Eintrag zu thun und noch weniger ohne

die Innerlichkeit des individuellen Gewiffens anjutaften .

Das ſchwierigſte Problem der polizeilichen Function iſt die

Verhütung der Entftehung des Pöbel8 und die Vorſorge

für die Aufhebung enſtandenen Pöbele. Verſtehen wir

unter Pöbel die Gemeinheit ſelbftfüchtiger Geſinnung, ſo kann

dieſelbe fowohl bei Armen als Reichen und unter allen Ständen

vorhanden ſein . Im polizeilichen Sinn ift Pöbel die Mafie der

fubfiftenjlofeu Bürger, welche durch ihr äußeres Elend nicht

nur der ſubſtantiellen Geſinnung für das Ganze des Gemeinwes

fens entfremdet , ſondern dadurch auch in die poſitive Verworfen =

heit von Laftern aller Art heruntergezogen werden . Die Ars

muth bildet zu ſolcher Entfittlichung durch ihre Hülfelofigkeit,

ihre Scham , ihren Grimm , ihre Unruhe , ihre allmälige Abs

ftumpfung des Ehrgefühls , den Uebergang. Die wahrhafte Vers

hütung der Pöbelerzeugung iſt immer nur die immanente,

allen Organismen der Geſellſchaft inwohnende Sittlichkeit: die

Aufrechthaltung achter Pietät in den Familien , der Fleiß , die

Redlichkeit und Wirthlichkeit der Bürger , die Achtung des Gi

genthums und der Gefeße , die Ehrenhaftigkeit der Corporationen ,

die Treue der Beamten . Und alle dieſe Tugenden ſind nur möglich

unter der Herrſchaft der Vernunft und Freiheit im Gemeinweſen .
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Daß fie alſo in den Einrichtungen deſſelben immer mehr

zur Verwirklichung gelangen , muß die erſte Sorge der Geſell

fchaft ſein. Da nun aber durch Naturereigniſſe (Ueberſchwem =

mungen , Brand, Mißwach8, Viebfeuchen , epidemiſche und

endemiſche Krankheiten u . ſ. w .) und durch Conſtellationen der

Geſchichte (Krieg, Veränderung der Bandelswege , Erfindung

neuer Maſchinen u . f. w .) der Einzelne unberſchuldet in Ar

muth gerathen kann , ſo muß die Geſellſchaft eine Ausgleichung

der ſo entſtehenden Leiden anftreben . Hier iſt es , wo die Mos

ralität, die Liebe des Nächſten , ein unermeßliches Feld ihrer

Thätigkeit findet. Allein bie Methode des Wohlthung muß

immer von dem Princip ausgehen , daß jeder in der Geſellſchaft

arbeiten ſollte. Die Arbeit hat nicht nur den Werth , Mittel

des Erwerbs zu fein , ſondern den abſoluten Werth der objectiven

Manifeſtation der Freiheit.

Die Polizei iſt daher berechtigt a ) eine Vorforge zu treffen ,

daß diejenigen Bürger, die unverſchuldet ohne Arbeit, alſo auch

ohne Erwerb ſind, Gelegenheit und Stoff zur Arbeit erhalten ,

ſo wie daß die ohne ſonſtige Subſiſtenzmittel müßig Gehenden

mit Zwang zur Arbeit angehalten werden . Ein Recht auf

Arbeit in dem Sinne, daß das Gemeinweſen verpflichtet

wäre , fedem ohne Weiteres Stoff und Gelegenheit zur Arbeit

und zum Erwerb zu geben , eriſtirt nicht. Die Arbeit muß ges

ſuchtwerden . Die Einzelnen müſſen ſich die Fähigkeit aneignen , nach

verſchiedenen Seiten hin thätig ſein und ſich umbilden zu können .

WiU die Geſellſchaft ſchlechthin Arbeitgeberin und Vorſe

bung aller Einzelnen werden , ſo erſtickt ſie den Trieb zur

Arbeit und fördert fyftematiſch Trägheit, Unbildung und Uebere

muth. Unter der Vorausſeßung alſo , daß die Geſellſchaft fich

der Kranken , der Waiſen , der Jrren , der Verwahrloften , der

wirllich Hülfebedürftigen annimmt, hat die Polizei den Better

unbedingt zu verfolgen , denn er berleitet zum Egoismus, zur

umſchweifenden Lebensart, zur Heuchelei und geht leicht in Gau

nerei, Dieberei und Räuberei über. Die Unterſtüßung des Ar

men und Hülfloſen burd, das gemeinſame Vermögen ift daher

zwar nothwendig , allein immer in der Richtung , ihn wo möglich



502

wieder arbeitsfähig zu machen . Daß dodte und unkritiſche Als

moſengeben befördert die Entſittlichung , bergeudet die vorhandenen

Kräfte und ſpaltet endlich durch Armentaren die Geſellſchaft in

zwei feindliche Lager der Beſigenden und Nichtbeſigenden .

• B ) Die Polizei iſt berechtigt, für die Erziehung der Bere

brecher , welche ſie in Haft hält, eine Technik zu bilden , damit

in ihnen der menſchliche Sinn gepflegt werde;- fo 'wie ſie für die

aus der Haft entlaſſenen Verbrecher eine Vorſorge treffen darf,

ihnen einen wahrhaft fittlichen Rüdtritt in die Geſellſchaft mög=

lich zu machen. Dit iso . . . . ,' . :

. y ). Endlich iſt die Polizei berechtigt, für diejenigen , die mit

der Geſellſchaft in totalen Widerſpruch verfallen oder in ihr durch

eigenthümliche Conjunétüren des Erwerbs'beraubt oder ſonſt ihrer

überbrüſſig geworden ſind , die Auswanderung zu eröffnen und

die Roloniſation eines neuen Vaterlandes anzubahnen ,

. . 3) Die Gemeinde,

in S . $ . 774 . . .

Die Familien wie die beſondern Functionen der Gefellſchaft

gewinnen erſt dadurch eine wahrhafte Organiſation , daß : ſie fich

zur Einheit eines Localſyftems zuſammenſchließen und die in ih

nen möglichen Schwankungen einer Centraliſation der Verwaltung

unterwerfen . Dies Localſyſtem iſt die Gemeinde.

Die Gemeinde beſteht aus Familien , die ſich auf einem

Ort autonomiſch vereinigen . Aus Familien , denn nur Ein

zelne vermogen zwar einen Club , eine Aſſociation , nicht aber eine

Gemeinde zu bilden , als welche die Totalität menſchlichen Dar

ſeins erfordert. Der Heerd, das Hellige Feuer der Vefta , iſt

ihr conſtitutives Element. Auf Einem Ort, denn nur durch das

unmittelbare Zuſammenleben der verſchiedenen Familien entwickelt

ſich ein wirklich gemeinſames Bewußtſeint, ein mitgefühltes

Schickſal aller Glieder des Ganzen . Autonomiſch , denn die

Gemeinde muß ſich auf der Selbſterkenntniß ihrer Bedürfniffe
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auch ſelber diejenigen Einrichtungen erſchaffen , die für fie gerade

die nothwendigen find. Individualität, alſo auch Indiðis

dualiſirung ift der Grundcharakter der Gemeinde. ' . "

$. 776.

A18 Glied der Gemeinde hat daher der Einzelne a ) in An

ſehung der Einheit des locals das Heimathsrecht; b ) in

Anſehung des gemeinſamen Vermögens das Erwerbsrecht, ſo

wie das ihm correſpondirende Recht auf Unterſtüßung von

der Gemeinde im Fall der Hülfloſigkeit; c ) in Anſehung der

Uebernahme von Geſdäften , die ſich auf das Ganze beziehen , das

active und paſfibe Wahlrecht. .. . .

. .. ... . . ! ! ! ! 6. 177. . . . . . Los

Indein die Gemeinde durch das Gefeß, die Augemeinheit in :

rep Willens für das Bewußtſein Aller firirt, entſteht der Unter

ſchied von Obrigfeit und unterthan , denn ſie muß Einige

aus ihrer Mitte durch Wahl beauftragen, die Verwirklichung

des allgemeinen Dileng durch die Ginzelnen zu leiten und zu

überwachen . Der Unterſchied von Obrigkeit und Unterthan ift

fein Gegenſaß , feine Unterordnung der Perſonen nach ihrer Bes

ſonderheit, vielmehr ſind die mit der Vollführung der Gefeße und

allgemeinen Inſtitutionen Betrauten ebenfalls dem Gefeße wie den

Zwangsmitteln zu ſeiner Realiſation unterworfen . Alle Ges

meindeverfaſſung ſtrebt nach republicaniſcher Ordnung. . .

: : : ' !? " " . S. 778 . Hori

Für die Ausführung ihrer allgemeinen , jedem Einzelnen zu

Gute kommenden Zwecke bedarf die Gemeinde einer beſondern

Concentration ihres allgemeinen Vermögens. Sie muß daher

für das Minimum jenes Bedarfs dem Einzelnen von ſeinem Ein

kommen ſo viel abziehen , als für ihn , ohne feine Subſiſtenz zu

beeinträchtigen , entbehrlich und, bei der Ungleichheit des Beſißes ,

jedem angemeſſen iſt. Hiedurch entfteht das Steuerfyftem .

Die Pflicht der Belſteuer haben Alle. Die Ausführung aber

der an ſich nothwendigen Steuer muß verniciden , auf die Pro



504

duction und Conſumtion hemmend einzuwirken. Im Steuerſyftem

der Gemeinde fehrt das Syſtem der Bedürfniſſe reeller Weiſe in

fich zurück , indem es purd , die Arbeit wie durch den Genuß Al

ler die Mittel ſchafft, dieſe ſelbſt als das gemeinſame Wert

durch gemeinnüßige Unternehmungen zu fördern .

$. 779.

Der Zuſammenhang des Gemeinweſen unterſcheidet ſich für

den beſondern Antheil daran in die ländliche und ſtädtiſche

Betriebſamkeit, die fich gegenſeitig ergänzen . Die Stadt, mit

welcher der Staat anfänglich unmittelbar identiſch ſein kann, ſons

dert einerſeits die Theilung der Arbeit in's Unendliche, und regt

anderſeits die verſchiedenen Erwerbsarten in die innigſte Abhäns

gigkeit von einander. Für ihre Sicherung und leichtere Verthei

digung umgibt ſie fich mit einem Mauerkranze und breitet ſich

von einem centralen Marimum der Geſchäftigkeit, des Reichthums

und Genuſſes in freisförmigen Schichten aus. Den umliegenden

Gütern , Dörfern und Fleđen theilt ſie in Bezug auf ihre Bes

dürfniffe beſtimmte Bilførollen zu . An dieſem Unterſchied der

Stadt - und Landgemeinde entwickelt fich formaler Weiſe die Ges

fchichte. Die Gemeinden aber können ſich zu Gemeindevers

bänden erweitern , die wir Bezirke, Kreiſe , Provinzen nennen .

Die Familie kann man als den Naturſtaat, ţie Gemeinde

als den Verſtandesſtaat, alß den Culturffaat betrachten. Der

Staat aber , der über die Nüglichkeit, über das Privatrecht , das

Wohl und Genießen der bürgerlichen Geſellſchaft hinausgeht, iſt

der Volksſtaat oder Nationalſtaat, oder auch in Rückſicht auf

die Selbfiftändigkeit, die er ſich zum Zwed macht, der poļitiſme

Centralſtaat. Zu ihm berhaſten ſich die Gemeinden eben ſo als

Organe, wie die Familien zu der Gemeinde.

III .

Der Sta a t. .

S . 780.

Der Begriff des particulären Rechts vollendet ſich im Be

griff des Staats , in deffen Perfaſſung der Wille fich über die
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Natürlichkeit des Familienzuſammenhanges eben ſo wohl, als über

die bloße Nüglichkeitøtendeng , der bürgerlichen Geſellſchaft zum

Wollen der Freiheit als ſolcher erhebt. Der Staat ift ins

ſofern ein Wert der fich felbft als abſolute Nothwendigkeit ers

fennenden Vernunft. Er bermag daher verſchiedene Stämnie mit

verſchiedenen Sprachen und Sitten in fich zu vereinigen . Allein

für ſeine Bildung fann er eines nationalen Ausgangspunctes

nicht entbehren . Ein Vplt muß ihm den eigenthümlichen

Charakter geben , der mit einer zunächſt inſtinctiven , relativ

unbewußten Richtung ſeine perſchiedenen Intereſſen burchdringt

und endlich eine Sprache, eine Sitte , Ein Recht, Gin

Selbftbewußtſein zum fiegreichen macht, worin fich die Ber

ſonderheiten der anfänglich mehr gegen einander iſolirten Elemente

auflöſen . Im geſchichtlichen Beginn fönnen verſchiedene

Stämme neben eingnder da fein uno in mehr äußerliche Bezies

hung treten . Zur Staatenbildung jedod , kann es nur kommen ,

ſofern dag unmittelbare Pathos einer nationalen Einheit

fidh entwickelt. Griechiſche Sprache und Bildung, Römiſche

Sprache und Römiſches Recht , haben daher ſogar die politiſche

Selbftftändigkeit von Bellas und Nom überbauert, weil fie nas

tjonal geworden waren . Ohne Staat zu werden , bleibt ein

Volf in roher Naturwüchſigkeit gegen wirkliche Staaten ſchwach ;

ohne die Lebendigkeit nationaler Begeiſterung bleibt ein Staat

ein Aggregat berſchiedener Gemeinden auf dem Standpunct der

bürgerlichen Geſellſchaft. Der centrale Staat, alle Intereſſen der

Geſellſchaft auch zu den ſeinigen machend, kehrt inſofern auf feis

ner höhern Stufe zur Einheitlichkeit der Familie zurüd.

$ . 781.

Nach der Seite der einzelnen Familien , der einzelnen Ge

werbe, Vereine, Corporationen und Gemeinden erſcheint der

Staat nicht blos poſitiv , ſondern auch , gerade weil er ſie in fich

zur organiſchen Einheit bermittelt, negativ , denn er muß fie mit

Bezug auf den Zweck des Ganzen in ihrer Particularität auch

beſchränken , um ſie nicht, wie man ganz richtig ſagt, zu einem

Staat in Staat werden zu laſſen . Gang falſch aber wird
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dieſe Beſchränkung als ein Opfer aufgefaßt, welches die Ein

zelnen dem Staat von ihrer Freiheit brächten. Ein Opfer wäre

die Beſchränkung, wenn ihr Inhalt nicht die Befreiung boin

natürlichen Egoismus wäre. Es liegt dieſer Anſicht die irr

thümliche Vorſtellung des Staates zu Grunde, in ihm nur ein

Mittel des Lebens, des Gedeihens und der Freiheit zu erblicken,

nicht aber in ſeiner Verfaſſung die Freiheit felber als objective,

als i das zur Macht unbedingter Geltung fich entfaltende

Syſtem der Sittlichkeit zu wiſſeni. Jene Anſicht nimmt den

Staat nur als Polizeiinftitut, höchſtens als formalen Rechtsſtaat,

und dann iſt es nicht zu verwundern , wenn aus ihr auch feine

andere Wirklichkeit zu Tage kommt. 4 1.1 " 1 : . : . ' .: , ,

13.05 . 1 * * : S. 782. ? iii F .

27. Der Staat muß 1) den Begriff der Nothwendigkeit feines

Wittens in dem für alle feine Bürger geltenden Geſeg aufſtellent ;

2 ) dieſen Begriff durch ſeine Gewalt reallfiren ; 3 ) in dieſer dop =

pelten Function , nach Innen - und nach Nußen fich als Einer

wiffen ' und wollen ; eine Einheit, die nicht bloß als Begriff. fons

dern als bas Fürſichſein eines wirflichen Subjectes , ber abſoluten

Staatsperſou , 'exiſtiren muß. Dieſe Wirklichkeit iſt der Begriff

der Souverainetăt.

. . . ", " 1) Die gefeßgebende Gewalt. :

, , I . , 9 . S. 183 . ? ; ! .. " .

Die Familie für ihre Hauborðnung; "der Berein für ſeine

Statuten ; die Gemeinde für ihre Verwaltung, find ihrer indivis

viduellen Freiheit überlaſſen . Der Staat übt über ſie nur ſo

weit die Controle, daß ſie nicht mit ſeinen Zweck in Widerſpruch

treten . Das Staatsgeſe aber iſt für alle Bürger ohne Una

terſchied gleich ſehr berbindlich , weshalb, auch alle,das Intereffe

haben , an ſeiner Hervorbringung Theil zu nehmen , um nämlich

ihren eigenen Willen all einen auch durch fie mitgefegten darin

wiederzuerkennen . Unmittelbar aber fann jeder Einzelne

nur in dem engften localen Kreiſe , in der Corporation oder
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Theilnahme und das Bewußtſein derſelben zu erhalten , um hie

durch fein ſittliches Gefühl zu beben und ihn mit der . Freibelt

ale dem ſubſtantiellen Zwed Aller zu durchdringen , muß ſich eine

Vertretung der Wielen durch Wenige organiſiren , die von

ihnen ,mit dem Vertrauen gewählt worden , daß fie eben ſo

ſehr ihr particulares Intereſſe nach ſeinem Zuſammenhang mit

dem Ganzen , als auch dies Ganze ſelber in ſeinem Verhältniß

zu den verſchiedenen , mit einander auch wohl collidirenden In=

tereſſen zu verſtehen und dies Verftändniß angemeſſen auszudrüden

befähigt ſind . Jeder mändige, ſelbſtſtändige und unbeſcholtene

Bürger hat das active und paſſive Wahlrecht zur politiſchen Ver

tretung. Dieſe Form führt , wie alle Formen der Geſellſchaft,

in ihrer Verwirklichung auch große Mängel mit ſich , iſt aber

unvermeidlich . Die dhriftlichen Theologen haben ſich nicht ges

ſcheut, ſie auf Kirdenverſammlungen anzuwenden und durch die

Majorität der Abſtimmenden Togar zu entſcheiden , welche Be

griffe der Gottheit für alle Chriſten wahr oder falſch fein follten .

. . . . . , S: 784. *; ; ; ; ! 1. 9

: Gs fommt jedoch nicht nur auf die Augemeinheit des Wil

lens , ſondern auch auf ſeineNothwendigkeit an. Die Algemein

heit wird durch die Vertretung überhaupt, die Nothwendigfeit

aber durch die Beweisführung geſeßt; die Debatte der,A6-

geordneten hat die Einſicht in die Nothwendigkeit einer Bes

ſtimmung zu vermitteln . Die Verſd,iedenheit der Anſichten er :

zeigt einen Streit, deſſen Dialeffit theils durch Thatſachen , theils

durch Gründe der Zweckmäßigkeit, theils durch Bernunftgründe,

endlich aber durch die Abſtimmung entſchieden wird. Die

Mehrheit iſt nicts weniger als die unbedingte Bürgſchaft für

das Nothwendige, aber ſie iſt die unvermeidliche Form der, Ent

ſcheidung, die bei allgemeinem Wahlrecht die Möglichkeit ihrer

Correctur in ſich ſelbſt trägt und der fich daher die Minderheit

unterwerfen muß. io . Dist r
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: : ; . . . $. 785. .

Weil in der Abſtimmung ein Moment fubjectiver Zufällig

keit liegt und weil das Gefeß als für Alle geltend der Oeffent

lichkeit angehört, ſo muß die Berathung der gefeßgebenden Vers

fammlung öffentlich fein . In der geheimen Berathung verliert

der Einzelne nicht fein Privatgefühl. Er foll aber das Gefühl

empfangen , daß die Nation es iſt, die durch feinen Mund fpricht.

Nur durch die Deffentlichkeit vermag fich die Nation von der

Tüchtigkeit ihrer Vertreter zu überzeugen und nur durch fie tann

die öffentliche Meinung und die, wie ſich aus dem Begriff des

Geiftes von felbft verſteht , freie Preffe den Gang der Debatte

mit ihrer Kritik begleiten ,

: : 2) Die Regierungsgewalt. .. ,

. : -. $. 786.

- Die Geſebgebung reßt den Begriff des Ganzen , aber nur

eeft als Begriff. Dieſer Begrif ſoll realiſirt werden. Die

Subjecte für dieſe Realiſirung find die Bürger des Staates ſel

ber. Allein dieſe Beziehung iſt wieder nur abftract. Der Wille

des Ganzen muß in alle Beſonderheiten eingeführt und , während

er in ihnen lebendig ift, aus ſeiner Beſonderung ftets wieder in

die Algemeinheit zurüdgenommen werden. Dieſe Function , die

nicht blos richterliche , ſondern active, ausführende Subſumtion

der befondern Fälle und Angelegenheiten unter die Augemeinheit

des Gefeßes ift die Regterung.

$. 787.

Ohne einen Stufengang der Geſchäfte, ohne einen Mechas

nismus bon Oben nach unten , ohne Centraliſation der

mannigfachen Thätigkeiten , iſt ihre Verwaltung nicht möglich,

Sie muß aber hierbet vermeiden , theils die organiſche Selbſtbe

thätigung der Familien , Vereine und Gemeinden durch Ueberbe

vormundung illuſoriſch zu machen , theils die Urtheildkraft der

Beamten durch ein liebermaaß von Verbielfachung der Geſchäfte,

von Rechenſchaftsablegung und Schreiberei zu ertödten . Die Be=
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amten ſind nicht Staatshierarchen , denen die übrigen Bürger als

politiſche Laien gegenüberſtänden . Sie ſind dieß eben ſo wenig,

als die Abgeordneten , weil ſie vom Volk zu feiner Vertretung

gewählt werden , fich dafür halten dürfen . Die Beamten ſollen

nid)t als eine ariſtokratiſch abgeſchloſſene Büreaukratie der Nation

fich gegenüberſtellen , als wenn nämlich die Eriſtenz derſelben nur

das Mittel für ihre Eriftentz als Zwed und der Mechaniemus

der Verwaltung der eigentliche Staat wäre. Wohl aber muß

ber Beamte in der Ausübung ſeines Dienfter purch die Auctoris

tät der Regierung gegen die Widfür und das mögliche Mißwollen

der übrigen Bürger geſchüßt fein .

3 ) Die Souverainetåt. .

§. 788.

Die ſowohl negative ale poſitive Einheit der Gefeßgebung

und Verwaltung iſt die ſouveraine Gewalt als der für ſich

reiende Grundwille des ganzen Staats. Dieſer Lotalmille ift

nicht der bloße Herr und Beſiger des Landes und ſeiner Leute;

nicht eine blog vorübergehende Einheit; nicht eine bloße Majos

rität, der Ausdrud einer Partei, fondern die Mona8 der Nas

tion als Totalität und Monas. Die fubjective Einheit des

Staatswillens muß auch als Einer, als eine wirkliche Pert

fon, fich zur Erſcheinung bringen . Die ſogenannte Volfsſou

berainetät und bie fürftliche Gouverainetät find in Wahrheit

diefelbe Souverainetät, jene are der in fich unendliche Inhalt

der politiſchen Subftanz , diefe als die in fich unendliche Forn

der Subjectivität. Die abſolute Staatsperfon , in welcher die

Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit der Nation fich felbft erreicht,

iſt in ihrer Majeftät unberleßlich und zwar moraliſch , aber

nicht juridiſch berantwortlich. Sie wirft das Moment der Vera

widlung mit den geſchichtlichen Widerſprüchen auf ihre Miniſter

ab, die ſie das Recht hat zu wählen und die für ihre politiſchen

Handlungen der geſeggebenden Verſammlung ald dem Staats*

gericht verantwortlich find. Weil aber der Souverain der als

individuelles Subject wirkliche Wille des ganzen Staat& ift, richtet
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fich , bei:'vorfommenden Entzweiungen , die Gefahr der Revo

lution nothwendig immer gegen. ifeine Perſon , indem das Volf,

obwohl mitſchuldig , doch nicht in den Miniſtern , die er trählt,

ſondern in ihm den Träger der Schuld erblidt. " ,"s " .

$. 789.1.1.* ; : , ! 074 ; Y . :

Im Souvetait eriftiren alle. Elemente des Staats gleich

mäßig als unmittelbares : Intereffe. , & r hat daher das Recht der

Sanctionitung der berathenen Gefeße , denn es iſt zugleich

fein eigener Wille , den er in ihnen feßt.r. w . :.. . .

Als der geſchichtliche Genius feixes. Volfes und als die

Perſon , in welcher alle Unterſchiede und Conflicte des Ganzen

ale an ſich auſgelöøt" enthalten ſind, hat der Souverain das

Recht der Begnadigung. Er kann und darf zwar das Recht

nicht aufheben , aber bei ſeiner Ausführung kann er die Billigkeit

cintreten laffen . : , que : " " ;.. "!

. '; Endlich hat der Souverain als die concrete Spiße des Ganzen

daſſelbe nach Außen hin zu vertreten und demnach das Recht

zur Gröffnung des Kriege und zuñi Saluß des Friedens.

. $ . 190 . 1. -

iną Dieſe Momente der Verfaſſung des Staats find hier nach

ihrer allgemeinen Nothwendigkeit angegeben . - Welche Form fie

aber in concreto annehmen , hängt von der Geſchichte ab.

Keines dieſer Momente fann in einer Verfaſſung ganz fehlen ,

wohl aber kann es verdeckt, unvollkommen entwickelt, gewaltſam

gehemint, oder mit andern verſchmolzen fein . Der logiſche Ges

genſas: Der Form der Verfaffung iſt der der abſoluten Monarchie

und der abfoluten Republik ;: der Verſuch , das Weſen beider

fornien in einer neuen zu vereinigen , iſt die conftitutionelle Mos

narchie. : Glüdlich oder, unglüdlich, mächtig oder ohne

mächtig, teich oder arm , fittlich oder unfittlid ; fann ein

Volt in ieder dieſer Formen ſein . Die Forin des Staats allein

macht ein Voll nicht frei und groß und wohlhabend.'. ' .

? Welche Forni aber ein concreter Staat habe und in welchem

Zuſtand fich ein Volf befinde, das hängt weſentlich nicht nur
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und Staató zu allen übrigen ab . “ Das particuläre Recht hebt

fich zum univerſellen auf.- ", " ; as

M . C . . eng. in

Das univerſelle Recht und die Weltgeſchichte.

1 . Die Wahrheit des particularen : Hechts ift pag uniberſelle,

daß Recht der Menſwheit. Die , einzelnen Völker und Staaten

in ihrer Beſonderheit ſind endlich und gerathen durch ihren Unter

ſchied auch in Gegenſag und Widerſpruch , der , wie urſprünglich

unter Individuen , den blutigen Kampf der Anerkennung hervor .

ruft. Der einzelne Staat geht über ſeine Particularität zunächſt

1 ) damit hinaus , daß er durch die Kunſt der diplomatiſchen

Verhandlung oder durch den Zwang der Waffen mit andern

Stagten beſtimmte Verträge über ſeine Wechſelwirkung mit

ihnen ſchließt., Dieſe Tractate bezeichnen das ſpecifijoje Intereſſe

einer laufenden Geſchichtsepoche. , iis , , ! ;

2 ) Der einzelne Staat kann mit andern Staaten ſich zu

einem Staatenbunde vereinigen , ſo daß er mit ihnen ſich zu

gewiſſen gemeinſamen Rechten und Pflichten Vertragsmäßig

verknüpft , die das äußere Staatsrecht betreffen , pornämlich

alſo den Handel und den Krieg .

.

3) Der Staatenbund geht in den Bundestaat über,

wenn der : Einheit des äußeren Staatsrechts auch der innere

Buftand der berbündeten Staaten ſich allmälig : angenähert hat,

ſo daß die innere Gleichartigkeit die Mannigfaltigkeit nach Außen

getrennter Souverainetäten zum leeren Leberfluß werden läßt. Es

tritt dann eine factiſche und relative Mediatiſirung der einzelnen

Souveraine eines ſolchen Bundesſtaates ein . I .
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S . 792.

Einzelftaaten , Staatenbünde und Bundesſtaaten werden zu

Gliedern welthiftoriſch hegemoniſch
er Staatenſyft

eme
und

unter dieſen bildet ſich durch Vermittelung det poſitiven Verträge,

durdy Gewohnheit, durch die Macht der öffentlichen Meinung

eine beſtimmte Handlungsweiſe für die Gaftlichkeit im Frieden

und die Menſchlichkeit im Kriege auð; ein Verfahren , das ,

als der eigentliche Inhalt des Bolketrechts, allmälig auch auf

diejenigen Völker übergehen muß, die in ihrem Schidſal von den

progreſſiven Culturvölkern abhängig ſind und in Verhältniß zu

denfelben als die relativ barbariſchen erſcheinen . Culturvölker

nehmen der Krieg nur als Mittel; barbariſche als Zwed . Dies

iſt ihr qualitativer Unterſdied.

$. 793 .

Der Geift als der erſcheinende farin , als ſeinte ihni an ſich

iminanente Freiheit hervorbringend und ſich darin für fich als

Gegenſtand darſtellend, nicht umhin , Geſchichte zu haben d. H .

einen nothwendigen Zuſammenhang ſeines Thuns, da er

nur ift, was er thut. An und für fich iſt die Geſchichte die

der Gattung des Menſchengeſchlechts , der fich die Hacen , Völs

ker , Stämme, Familien und Individuen unterorönen . Die Wiſs

fenſchaft der Geſchichte hat zu ihrer Vorausſegung a ) den

Begriff der abftracten Vernunft, denn die logiſchen Gefeße ſind

auch die des geiſtigen Geſchehenis; namentlich aber gehören hieher

die Beſtimmungen der Verwirklichung der Idee in der Form des

Localſyſtems, der Compenſation und der Centraliſation ; b ) die

zweite Vorausſeßung des Begriffs der Geſchichte iſt der Begriff

der Natur als des Schauplages des Geſchehens, namentlich aber

der Begriff der Geſtalt der Erdoberfläche , die zur Entwidlung

des Geiftes in eineth teleologiſchen Verhältniß fteht; c) die dritte

Vorausſegung des Begriffs der Geſchichte iſt der Begriff des

Geiftes felbft al8 des ſubjectiven und objectiven . '

311 dieſen Begriffen find alſo die Geſelle enthalten ,

welche den Verlauf der Geſchichte beherrſchen . Sie find inſofern
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ſchon , was das Weſen des Geſchehenø betrifft, die eigentlidhje

Geſchichtswiſſenſchaft; dieſe unterſcheidet ſich aber von ihnen daz

durch , daß ſie die Erſcheinung aller jener Gefeße in der freien

Form des Handelns zum Inhalt hat. Die Geſchichte iſt von

dieſer Seite die Erinnerung an die Geſtalten , weldje der Geiſt

ſich ſchon gegeben hat.' Zur Wiffenſchaft wird dieſe Erinnerung

durch die Erkenntniß der Nothwendigkeit jener Geſtalten . '

.. Allein eine ſolche Wiffenſchaft" ſcheint unmöglich , nicht nur

weil der Geift als frei auch abſolut willkürlich zu handeln

vermag, fondern auch , weil die Natur ihre Cvolution mit Rüda,

richtsloſigkeit gegen i ſein : Handeln sentfaltet. ? ; Dieſe beiden

Momente, find der :Geſchichte weſentlich und machen jede foges

nannte Conſtruction der Geſchichte : a priori illuſoriſch .

A priori kann man nur die zuvor angegebenen Geſege erkennen ,

wie ſie den Inhalt beſonderer Wiſſenſchaften bilden . Die Wif

ſenſchaft kann aus dem Begriff des Geiftes ben Zweck der Gea

ſchichte und die Form ſeiner Realiſirung ableiten , allein fie ver

mag nicht eine einzige That , nicht einen einzigen Charakter vor

her zu zeichnen . Jn 's Allgemeine hin freilich iſt ihr die Dis

vination möglich , allein nicht in 's Detail. . Sie kann zeigen ,

wie die Bölfer endlich bis zu einem Vofferareopag borſchreiten

und , alle Individualität befreiend, die Vernunft des univerſellen

Rechts zum bewußten Eigenthum jedes Menſchen erheben müfſen ;

ſie iſt aber nicht im Stande , die poſitive Wendung einer bes.

ſondern Entwidlung mit Beſtimmtheit vorauszuerkennen . Die

Vorherſagen der Menſchen werden immer von dem vielleicht dunkel

geahnten , in ſeiner Wirklichkeit aber doch ganz anderm Neuen,

das ſie ſelbſt willig und widerwillig hervorbringen helfen , über

raſdit. i . . ' ptart i !!

1 . Unter den Titel einer Philoſophie der Geſchichte

ſehen wir daher die,mannigfaltigſten Darſtellungen der Geſchichte

Grundſäße einer ſolchen ſind in der fo eben gemachten Beziehung

auf die geſammte bisherige Entwidlung der Wiſſenſchaft anges

Roſenkranz, Syſtem 8. Wiſſenſch. 33



514

geben . Hier ſoll nur der eine Punet benterflich gemacht werden ,

daß der organifche Außgang für den Begriff der Geſchichte

der Begriff des Staates ift. Es iſt zwar ganz richtig , daß

der Geiſt als der künftleriſche, religiöſe und wiſſenſchaftliche auch

noch eine Geſchichte hat; allein auf dieſen Gebieten geht er über

das Wollen zugleich hinaus. Der Wille ale thatenzeu

gender, als 'in objectiven andlungen ſich darſtellender , ge

hört dem Staate an. Der Staat ift tie ethiſche Form , in wels

cher ſich die Freiheit als vernünftige, die Vernunft als freie ors

ganiſirt. Runſt, Religion und Wiffenſchaft ſtehen als die Mes

gion der abfoluten Entzweiung und Verſöhnung des .

Geiftes über der Objectivität des handelnden ; aber von Seiten

des Selbftbewußtſeins der Bernunft und ihrer Freiheit

ſteht der Staat als bie Form des Willens da, welche Kunſt,

Religion und Wiſſenſchaft als beſondere Momente fich integrirt,

ſo daß er berſchiedene Kunſtfiyle und Schulen , verſchiedene Con =

feffionen , verſchiedene Syſteme der Philoſophie in fich ertragent

und mit ſich als dem geltenden Syſtem der Sittlichkeit iden

tiſch reßen kann . ' . . . . . "

Entwickelt ſich alſo der Begriff der Geſchichte an dem des

Staates , fo forgt doch daraus nicht, daß nicht die Hauptmo:

mente derfelbe mit denen der Runft, Religion und Wiffenſchaft

zuſammenfallen müßten . Im Gegentheil wirken in der Tiefe

des Geiftes alle Mächte deffelben zuſammen , fo daß im Weſents

lichen dieſelbe Eintheilung durch die ganze Geſchichte hins

burchgehen muß. . . . . .

; ' . $. 795 . . . . .

Dieſe Eintheilung aber kann nur aus dem Begriff des Geis

ftes ſelber folgen . Der Geift ift einerſeits durch die Natur bes

dingt und dieſe Bedingtheit läßt ihn geſchichtlich als Volters

ſcheinen . Anderſeits beſtimmt er fich in fich unabhängig von der

Natur, jedoch auf abſtracte Weife, ſo daß er gegen die Natur

ſich negativ serhält und die Sinnlichfelt derſelben ihn um fo

mehr quält. Der Wille des Voltes wird zum Wollen des als

Gefeß erſcheinenden abſoluten göttliden Willens. Die Zer
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riffenheit des Geiftes , die hiedurch entſteht, iſt die abſolute zwis

ſchen dem Bewußtſein des Willens als des endlichen , beſchränt

ten , in ſeinem Thun fich felbft widerſprechenden , durch den Bes

griff des Gefeßes fich felbft verurtheilenden und des Willens als

des unendlichen , unbeſchränkten , in ſeinem Thun fich felbft

ſchlechthin entſprechenden , den Begriff des Gefeßes vollkommen

realiſirenden . Dieſer Begriff der Entzweiung ift aber auch ſchon

der ſeiner Auflöſung in den Begriff der Verſöhnung, inden der

wahrhafte Wille als die eigene Nothwendigkeit der Freiheit

und der als göttlich vorausgeſeßte Wille zugleich als das

Weſen des menfchlichen Willens ſelber gewußt wird. Mit

dieſem Begriff, welchen die chriſtliche Kirche als die Mutter der

Bölfer fie in der Form des Gottmenſchen anſchauen läßt, erhebt

fich der Wille über alle Particularität zur Univerfalität. Die

Nationalität ſubfumirt fich auf dieſem Standpunct mit Bewußt

fein der Menſchheit und dieſer Ausdruck hat hier , wenn er

aus ſeiner Unbeſtimmtheit herausgenommen wird , feinen andern

Sinn mehr, als den der ſelbſtbewußten Vernunft des Willing.

Aber eben die abſolute Höhe, auf welcher dieſer Standpunct

ftest, macht es ihm möglich , innerhalb ſeiner in unendlichem Fort

ſchritt die einſeitigeren Formen des Willens immer wieder er :

ſcheinen zu laſſen . Dadurch , daß fie in ihm fich wiederholen ,

ſind ſie jedoch zugleich qualitativ berändert.

S. 796 .

1. Die Wiſſenſchaft berhält fich formaler Weife zu dem Reich

thum der , gefchichtlichen Geftalten eben ſo , wie zu der Fülle der

Mineralien , Pflanzen und Thiere. Wenn aber für dieſe Naum

und Ort,die weſentlichfte Bedingung der Eriftenz ausmachen , fø

kommt für die Geſchichte als eine eben ſo weſentliche Bedingung

die Zeit hinzu . Die Geſchichte , obwohl raſtlos fortſchrets

tend, ift doch in ihren Veränderungen , weil Millionen daran

Theil nehmen , ſehr langſam . Die Ungeduld eines ſubjectiven

Jöealismus , der gern heute ſchon am Ende der Seiten , bei der

Berrlichkeit einer Vollendung , wie er fie fich vorſtellt, anlangen

möchte , bergißt, daß in der Geſchichte eben das Werben , eben

33 *
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das Geſchehen , eben die Gegenwartider Veränderung, den

abſoluten Heiz für den Geift in fich ſchließt und daß er nicht im

fertigen Reſultat, ſondern im Handeln felber unendlichen Genuß

findet, ſollte er auch das Leben ſogar nur damit erfüllen , für

vie Beftattung ſeines Leichnams zu ſorgen , denn r ! : : .

s rocos, is Jenes gelbe Volt im Süden . . .

hi ! Widmete fein ganzes Thun ., ,

in : ,: : Nur dein Bau der Pyramiden ,: ....," pour

. .. ir Um als Mumie drin zu ruhn. .. ? .

Die Geſchichte iſt demnach 1) die Geſchichte des National

ſtaates; 2 ), deo theokratiſchen Staates ; 3 ) des Humanitätsſtaates,

der ſowohl das nationale, als das firdliche Moment in fidh auf

nimmt. , . ; $ ! ! ! : : . .

,

in .

?? , , ., . : pointde vue 11 : " :

Der Nationu ifta a t. , HÍ " . iio

Die Familie iſt ber natürliche Staat. Der urſprüngliche

Staat iſt der nationale , der aus einer Einheit:wahlverwandter

Familien als einem Stamm , aus einer Einheit wahlverwandter

Stämme als Volk hervorgeht. Die Geſchichte dieſes Staates

muß daher darin beſtehen , das Natürelement immer mehr ver

ſchwinden zu laſſen , ſo daß der Geift ſich unabhängig von der

Natur endlich zu ſeinem eigenen Willen als feinem unmittelbaren

Elemente, perhalten kann ; ieß entſteht in den Römern ein Voff,

das, in ſeinem Urſprung ſchon ein Aggregat,bon Flüchtlingen ,

zum Herrn aller naturwüchſigen Völfér fich heraufarbeitet und

geht. Die Geſchichte beginnt alſor 1) mit den Staaten paſſiver

Völker , die son , der. Gebundenheit durch die Natur erft durch

felbft noch natürliche Abftractionen fich zu befreien ſuchen ; Tchreitet

2 ) zu den Staaten Activer Bölfer fort , die über ſich hinaus zur
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Wedhſelwirkung mit andern Völfern ' und zum Untergang ihrer

Selbftftändigkeit gelangen , bis ſie 3 ) Völker Hervorbringt, die in

ihrer: Individualität ſchon bie theoretiſche , oder praktiſche oder

dämoniſche Befreiung von der Natur und damit Has Hinausgehen

über die Schranken der Nationalität in fich tragen . ; ?! ! ! !!

. . . . . . 1 pie , Bio . . ;

15 : 1) Der Staat der paſſiven Völker. . .

By :, :* " . . S. 199.. .. : : ! 13" ,

Der Staat der paffioen Völker ift a ) der patriarchaliſche;

b ) der Kaftenſtaat; c) der Kloſterſtaat i ni ?

P . . , " a ) Der patriarchaliſche Staat " .

z" , "s iis , $. 800. . . ver their

1:" Die unmittelbare Form des Staates iſt die Familie. Die

beſondere Geftalt, welche dieſelbe urſprünglich "annimmt, iſt durch

den Unterſchied der Lebensart Bedingt. Das unftäte Jäger's

und Fiſcherleben , jenes im Didicht der Wälder , diefes am

Ufer der Flüffe und Meere, macht den rohen Anfang. Ihm

folgt das Hirtenleben mit gezähmten Thieren ,“ periodiſchen

Wanderungen und beweglichem Eigenthüm ; zuleßt der Aferbau

mit feſten Anſiedlungen . Der Bergbau , da er nur indirect

durch Tauſch zu ernähren verinag, iſt zu dieſen Lebensarten acs

cefforiſch. Der Ackerbau nimmt alle als accidentelle Momente in

fich auf. Er organiſirt die Thätigkeit nach dem Cyklus der

Jahreszeiten , zwingt, den Veränderungen der Natur Stand zu

halten und modificirt darnach die Wohnung , die nicht mehr eine

nur zufällige Höhle oder ein tragbares Zelt ſein kann , ſondern

fich feſt in den Boden fenken muß. Da er zur Bewältigung der

Natur nicht Hülfe genug haben kann , ſo entwickelt er an Stelle

der egoiſtiſch indifferenten und tropigen Wildheit des Waldnien

fchen , Vertragſamkeit, und, da er nicht mehr nur im Freien

lebt, an Stelle der fámuzigen Hohheit des thierfreundlichen No

maden , Reinlichkeit. Der Aderbau fördert aber auch eine bes

rechnende Voraus - und Ueberſicht der Arbeiten und deren für
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ihren Zeitpunct fofortige. Volbringung. Hiedurch legt er den

Grund zu Görigkeit&verhältniffen , ſondert Befehl und Gehorſam ,

Herrenthum und Dienft ftreng von einander und begünſtigt das

Entſtehen fittlicher Gliederungen. Der Aderbauer ift, fein

Eigenthum zu ſchüßen , bei größerer Milde. Der Geſinnung als

der Nomade und Jäger , boch zugleich der höchften , ausdauernd

ften und geordnetften Çapferkeit fähig . Nur durch den Aderbau

hindurch erheben ſich Völfer zu Culturvölfern .

Die Mehrzahl der Völfer bleibt auf den Vorſtufen zum

Aderbau ſtehen . So unendlich berſchieden die Abſtammung, ſo

groß ihre Anzahl war und noch iſt, fo ftimmen ſie doch alle

darin überein , daß die Familie die Grundform ihres Gemein

weſens qusmacht. Shre Staaten ſind patriarchalifche, mögen ſie

nun Wald - oder Strandvölfer , Bergs oder Wüſtenvölfer ſein .

Ale dieſe unzähligen Nationen machen die Gruppe der ges

ſchichtsloſen oder, wie wir ſie auch nennen , wilden Völfer

aus , die ſich zwar fleißig untereinander befriegen , fo daß allers

dings immer etwas bei ihnen geſchieht, die aber nichts hervor.

hinaus einen ſelbftftändigen Werth und ein allgemeinereo Intereſſe

anzuſprechen 'bermöchte. Shre Gefchichte iſt daher werth , bere

ihrer fich kaum auf Menſchenalter erinnern ,

$. 801.

von allen diefen Nationen ift es nur die Chinefifche,

bie es zu einem dauernden Staat gebracht und das patriarcha

liſche Princip in ſeiner Verfaſſung auf das Conſequentefte durch

geführt hat. In ethiſcher Hinſicht iſt die Familie, in Betreff der

Cultur der Ackerbau die Grundlage deß Chineſiſchen Staats.

Ein Flach - und Bügelland , von zwei mächtigen , bis zum

Meer reichenden Strömen durchſchnitten , öftlich vom Meere mit

fteilfäftigem Ufer , nördlich von Steppen , auf den übrigen Seiten

von Alpengebirgen eingehegt, begünftigt China in ſeinen frucht

baren Niederungen den Aderbau , während es die Jäger - und

Hirtenv8lfer in den Gürtel der Gebirge und Steppen um fich
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herum zurücbrängt und, um feine Cultur zu ſchüßen , zur Herr

fchaft über ſie gezwungen ift. Auf dem Meer: faft nur Rüften

fchifffahrt treibend, ift es auf dem Lande ftets erobernd ge=

weſen ; jedoch nicht freiwillig , ſondern aus Nothwehr. .. . .

· Urſprünglich war es ein feudaler Föderatibftaat, der in der

nordöſtlichen Provinz Schen =ft ſeinen Mittelpunct batte.

Das Weſen der Familie wird in China nach der Aeußers

Tichkeit ſeiner Erſcheinung genommen , ſo daß die qualitative Bee

ftimmtheit des Mannes und des Weibes , indem legteres erſterem

fich unterordnet, und die quantitative des Alters alle Verhälts

miſſe durchbringt. Nicht ſowohl die reine: Innigkeit der Liebe,

als der genau abgemeſſene ehrfurchtsvolle Gehorſam der Gattin

gegen den Gatten , der Kinder gegen den Vater , iſt daher das

Meſultat und jedeß Verſehen gegen die Pietät zugleich ein ge=

richtlich ſtrafbares Verbrechen . Dies Princip : ift auf den Staat

als die große Familie ausgedehnt. Seine Verfaſſung ift ftreng

monarchiſch , aber der Monarch nur Vater der Chineſen , To

wie die Beamten für die Sphären ihrer Wirkſamkeit väterlicher

Auctorität genießen . Wie die Kinder dem Bater , find die nie

dern Beamten den höhern , der Kaiſer- felbft', als der Sohn des

Himmels , diefem verantwortlich . Des Raifers perſönliches Ver

halten , ia fein unmittelbares Wollen : als innere Intention ,

wirkt nach dem Glauben der Chineſen unmittelbar auf den

Suſtand des Reiches ein . Das Innerſte der Chinefiſchen Vere

faffung iſt der Glaube an Zauberei und an Geifter. Der Ver

ftand, ohne höhere Beſeelung , hilft nicht gegen den Aberglauben .

Gegen die Unfreiheit der geſeglich genau abgemeffenen :une

mündigen Unterwürfigkeit macht die bürgerliche Gleichheit

Aller das Gegengewicht aus. Aus ihr enſpringt die freie Selbts

beftimmung der individuellen Bildung und aus dieſer die durch

Prüfungsbehörden ermittelte Befähigung zu allen Aemtern

bis zu den Miniſterpoſten hin . Ein Erbadel exiftirt nicht , nur

ein Claffenrang, denn eine Erbariftokratie würde die Ginheit

in der Staatsfamilie aufheben . Allein eben dieſe Einheit macht

für den Staat die Centraliſation der Verwaltung nothwens

dig , die wiederum nicht nur die Cultur der Verkehrswege be



520

ſchleunigte , fondern auch den Mechanismus der Polizeilichen

Controle Hervorrief, deren mißtrauiſche Kälte und Vorſicht mit

der Pietät als dem ſeinſollenden Princip des Ganzen contraſtirt.

Das Militär ſchließt ſich der Polizeilichen Function ale ftehers

des Heer an , ihr ſofort im Innern des Staats Nachbrud zu

ſchaffen und nach Außen die nachbarlichen Nomaden in Zaum

zu halten . ' sins . .

Indem das Familienprincip überſpannt ift und den Staat

in der Verwaltung zum Polizeiſtaat gemacht hat, indem die an

fich tiefe Verantwortlichkeit der Eltern und Vorgeſepten durch

eine ſolidariſche Maaßloſigkeit factiſch unmöglich geworben , hat

fich das Moraliſiren entwickelt, das mit ſchönen Sentenzen

an den guten Willen appellirt , i den Gefeßen. Folge zu leiſten .

Die Oroße des Chineſiſchen Geiftes llegt wirklich im Streben

nach Maaß und Ruhe, nach Ordnung und Einheit und ſelbſt

das weitläufige, gefeßliche Ceremoniel des Umgangs hat dieſen

Zwed . Der Geift wil den Ungeftüm der Natürlichkeit, die

Rohheit der felbftfüchtigen Begierde überwinden . Uus dem Leichts

finn der geſchichtslofen , in Fritifloſer Dumpfheit und Gedächtnißs

loſigkeit hinlebende Naturvölker. fehrt er hier zum erſtenmal zu

ernſter Beſinnung in fich ein . Alle Rünfte zur Verfeinerung

und Verſchönerung des Daſeins werden von ihm gepflegt. Ein

Geſegbuch erhebt in den Kings durch Rong= fu = tfeu das Ges

wohnheitsrecht ſeit dem fechſten Jahrhundert bor Chriſtus zur

geſchriebenen Verfaffung, Die Geſchidlichkeit im Leſen und

Schreiben wird . Allen ein Bedürfniß , theils zur Gefeßkenntniß,

namentlich zur Kenntniß des ſo wichtigen Strafgefeßbuchs, theils

als Grundbedingung für den Erwerb aller Staatsämter. .

Der Chineſiſche Staat fieht daher formell einem heutigen

Europäiſchen Staat ſehr ähnlich und ift doch innerlich ein ganz

anderer , da es an einem öffentlichen Drgan der Geſeßgebung

zwiſchen dem Kaiſer und dem Volt fehlt und die Cabinetsordres

des Kaiſers nie als geſebliche Beſtimmung genommen werden

dürfen . Weil der Kaiſer, als der unmittelbare Stellvertreter des

Himmels , in welcher Eigenſchaft er auch der Hoheprieſter der

Staatsreligion ift, die Schuld des Ganzen auf ſich zu neh
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men hat, fo' richtet ſich das Gefühl des Drucke , des Unglücs,

felbſt von Naturcalamitäten , ſogleich gegen ſeine Perſoll. Die

Geſchichte des Chineſiſchen Reichs beſteht daher weſentlich in einer

Reihe von Throurevolutionen, die jedoch das Princip , der

Verfaſſung unverändert gelaffen haben . Mit dieſem Princip

ſelber in Widerſpruch ſtanden die Eunuchen , welche der Kaiſer

Ho- ti zu Anfang des zweiten Jahrhunderts nady Chriſtus als

Leibwache, einführte. Sie berurſachten viel , Unruhen und ihre

herrſch - und habſüchtigen Intriguen endigten erſt mit ihrem

gänzlichen Sturz unter der jebigen Tartarendynaflie. bio

. : Weſentlich auf derſelben Stufe , wie der Chineſiſche Staat,

ſteht das inſulariſche Japan , nächiftdem ' Merifo und Peru .

Doch ſind alle drei geiſtloſer als China , wenn ſie daſſelbe auch

in einzelnen Beziehungen übertreffen . Das Unterſcheidende der

Verfaſſung Merifo's war der Mangel an eigentlichen Privatbeſig .

Der Grundbeſig war Staatseigenthum und wurde alle

drei Jahr in der Weiſe von Neuem berliehen , daß ein Drittel

dem Klerus, eines der Armee und das größte dem Volk zuges

theilt wurde. Dieſe communiſtiſche Einrichtung lähmte alle indi

viduelle Energie und war das Hauptmoment des ſchnellen Unter

gangs des Aztekefchen Staates , den ſeine ſonſtige adminiſtrative

Centraliſation , ſeine Durchführung des Decimalſyſtems in allen

öffentlichen Einrichtungen , ſeine Courierverbindungen der Ifchase

ki's , feine Staatsarchive u . dgl, nicht aufzuhalten vermochten .

Foto b) Der Raftenſtaat. ann . , "

" ',.
.

S. 802.
.

S. 80%.
. **

,
a . L ' .

Die einfache durch die Natur gefegte Einheit der Familie

hebt ſich in der Mannigfaltigkeit der Arbeit auf, welche das

Princip der verſchiedenen Stände.wird. , Im Familienſtaat,

worin jeder Alles werden kann , bleibt die Theilung der Arbeit

gegen das Princip der Pietät accidentell; ſie wird nicht.Auss

gangspunct für die fittliche Organiſation , wie im Kaſtenſtaat,

der in Vorderindien ſeine vollkommenfte , welthiſtoriſche Ges

ftaltung empfangen hat. Der Raftenſtaat entſteht, indem die
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eigenthümliche Beftimmtheit der Arbeit nicht nur Alle bereinigt,

bie ſie volbringen , ſondern indem dieſe Ständigkeit durch die

Familie erblich firirt wird. Der Stand wirs alſo zu einer

zweiten Familie und die Geburt des Menſchen zum abſolut

Wichtigen , weil fie ſein objectives Schickſal entſcheidet,

Nicht ein elektiſches Aggregat berſchiedener Stämme, bas

üur fecundärer Weiſe dabei mitwirkt, nur die qualitative Unter

cheidung der Arbeit ift das wahrhafte Princip aller Raftenſtaas

ten ; die Idealität des Wiſſen und der Tapferkeit, ſo wie die

Realität der Gewerbe und des Handelns, des A & erbau's und

der zufälligen Handarbeit beftinimen ihre Gliederung in Brach .

manen und Rſchatrija's , in Vjaſals und Sudra's . Durch Aus

nahmegefeße und durch Miſchfaften“ entſteht eine Milderung in

der Schroffheit der ftändifchen Unterſchiede, aber alle dieſe Kaften

und Abfaften ſcheiden ſich auf das Schärffte von Auen , die in

gar keinex Kafte geboren und deshalb" ſchlechthin als Unweſen

berworfen ſind. Die Sclaverei in Kaftenſtaaten muß daher fos

wohl von den Abkaften als den Unkaften unterſchieden werden .

So lange Jemand Sclav ift, wird ſeine Kafte ignorirt. Die

höher ftehende Kafte darf Alles thun , was die eigenthümliche

Function 'der ihr untergeordneten Kafte ift, nicht aber umgekehrt,

3. B . ein Brachmane darf wohl Handel treiben ; jedoch kein

Kaufmann die Beden lefen .“ GR ift natürlich , daß durch Ber

günftigung beſonderer Umſtände die verſchiedenen Raften an bers

ſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten vorzüglich geblühet

haben , z. B . die Brachmanen in den Ebenen des Gangesthales ,

die Rſchatrija's in den Gebirgen des Defan .

In Vorderindien kämpften die beiden obern Raften eine

Seitlang unter einander um die Herrſchaft, biß fie fich gemein

fam verſtändigten , die beiden an Mafle ihnen ſo weit überlegenen

niedern Kaften zu unterdrüden und namentlich die der Sudra 's

nur in ein Dienſtverhältnis zu fich zu feßen . Der König waró

aus der Kriegerkafte gewählt; die eigentliche Leitung des

Ganzen blieb in den Händen der Brachmaner .

Die Organiſation der bürgerlichen Gefellſchaft nimmt die

form von Gemeinden an , bie , nach beftimmten religido - fitte
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lichen Vorſchriften geordnet, ganz in fich abgeſchloſſen ſind und

nach ihren Bedürfniſſen ſich felbft verwalten . Die riege

innerhalb Indiens waren , abgeſehen von den ſpätern Neligions

kriegen , nur Eroberungekriege , die im Innern der Geſellſchaft

Alles , biß auf den heutigen Tag, unverändert ließen und eine

Modification nur der Steuerberhältniſſe zur Folge hatten . Die

Namen der Reiche von Ayodjba , Magadha u. f. f. find . inſofern

nur Collectionamen , an welche fich kein Begriff einer unterſchei

denden Cultur knüpft.

Indiens Geſchichte hat a ) zuerſt die Trennung der Kaſten

durch eine unendliche Etiquette auf's Höchfte getrieben ;' B ) zwei.

tens aber Verſuche erzeugt , die Geſchiedenheit der Raften auf

zuheben , weil durch diefelbe oft die grauſamfte Härte und die

als heilig gebotene Verleugnung der einfachſten Menſchlichkeit bes

dingt ward. In Indien gilt etwas nicht, weil es vernünftiger

Weiſe an und für ſich rechtlich und tugendhaft ift, ſondern nur

fofern es zu den Pflichten einer Kafte gehört. Es tritt daber

eine empörende Ungleichheit der Bevorrechtung ein , z. B . daß

ein Brachmane, auch wenn er die ſchwerſten Verbrechen begangen

hat , doch nicht mit dem Tode, nur mit Verbannung beftraft

werden kann. Aus den Schranken der Wirflichkeit flüchtet der

Indiſche Geiſt bald in den Taumel der Wolluft, bald in den

Rauſch eince ſentimentalen Pantheiêmus.

. : : , , ' ) Der Kloſterftaat,

. $. 803.

Im aftenſtaat ift die Intelligenz der geiftlichen Kafte die

actu berrſchende Gewalt , der auch die Kriegerkafte untergeordnet

ift; indem dieſer Gegenſaß als einfacher heraustritt, entſteht

eine neue Staatsform , die hierarchiſche, in welcher betende Mönche

und Nonnen den arbeitenden und fämpfenden Laien gegenüber

ftehen . Der Mittelpunct des Staats wird hier das Klofter , deffen

Mauern das Weltleben als das relativ unwahre von fich auss

ſchließen .

Dieſer Staat wurde von dem Indiſchen Kafterſtaat durch
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eigene Negation ſeiner Mannigfaltigkeit hervorgebracht. Häretiſche

Secten waren ihre Bevorwortung; unter denſelben gewann über

ein halb Jahrtauſend vor Chriſtus die Buddhiftifche aus dein

Reidhe Magadha die größte Wichtigkeit. Anfänglich "zwar wurde

fie , als ein Product des Wishnucultus von der orthodoren Kirche

und deren verſchiedenen Confeffionen geduldet , bis die Oppoſition

allmälig fich fteigerte und in einen entféklichen Religionsfrieg

-ausbrach , in welchem die Brachmanen ſiegten und die Buddha's

nach allen Seiten hin zur Auswanderung zwangen , ro daß

fie jest in Nordindien , in : Jübet, in der Bucharei und Mon

golei, in : Hinterindien und = felbft in China an der Spiße der

-Cultur, ftehen ;7 An die Stelle der vielverſchränkten Etiquette der

Raften hat der Buddhismuß mit ihrer Aufhebung eine einfache,

vernünftigere.aðfetiſche Haltung geſégt, nicht -zu morden , zu

" ftehlen ,'zu lügen , unfeuſch zu ſein und ſich nicht zu berauſchen .

Sein vorzüglichſtes Local hat er in den Alpenthälern und Hoch

ebenen Mittelafiens "gefunden . In dieſen herrſchte , wie im nord

lichen Aſien , überhaupt, die Bauberreligion des Schamanenthums,

die vom fiebenten ' bis zum dreizehnten Jahrhundert nach Chriſtus

in wiederholten Bekehrungsverſuchen durch den Buddhismus über

wunden ward, der feit dem fechszehnten Jahrhundert namentlich

nicht 'wieder geſtürzt worden iſt und die Wildheit diefer nomadi

fchen Bergvölker durch ſeine milde Lehre geſittigt und gefänftigt hat.

In den dem Buddhismus angehörigen Slofterſtaaten iſt a )

das patriarchaliſche Princip der Familie nicht nur aufgehoben ,

ſondern ſogar inſofern degradirt, als die Secte der Ghylukpa's

die Prieſterehe verwirft und die Eheloſigkeit für Heiliger, als den

Gheftand hält; b ) die Beſtimmtheit des Menſchen zu irgend einem

Geſchäft durch die Natür aufgehoben iſt. EB' tritt die ſubjective

Freiheit der Wahl des Berufs ein , obwohl in Tübet jedes fünfte

Kind einer Familie als dem Prieſterftande gewidmet angeſehen

wird.'.; Jeder kann Prieſter, jeder fann Laie und als Laie Alles

werden . Die üppige Mannigfaltigkeit und großartige Zerriſſen

-Heit des Indiſchen Geiſtes , die eine ſo reiche Kunſt und Wiſſen

ſdhaft zur Folge hatten , vereinfacht und beruhigt ſich hier zur

Nefignation eines mönchiſchen Qutetiomuß, der jedoch freundlich
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und liebenowürdig bleibt, weil er ſich den Gott in den Haupta

lamen als in menſdlicher Gegenwärtigkeit exiſtirend vorſtellt. 1: '1

Hi,it! ! !

27. 2) Der Staat der, activen Völker. ?':,

. . in S. 804 " , " ii ; ' ' 14

Logiſch läßt ſich die Eigenthümlichkeit der politifchen . Drga

niſation der paſſiven Völker ſo ausdrüden , daß in China, die

Allgemeinheit der Einen Staatsfamilie: gegen alle Unterſchiede

gleichgültig iſt; daß in Indien die Beſonderheit ſich durch die,

T heilung der Arbeit hervorbildet, aber gleichgültig, iſt gegen die

Augemeinheit nicht minder, als gegen die Einzelheit ; daß im

Buddhismuß endlich die Einzelheit zum Recht der Selbſtbe

ſtimmung bis zur völligen Zurückgezogenheit vom Leben , gelangt,

damit aber gegen die Algemeinheit und , Einheit der Familie und

gegen die Beſonderheit der Arbeit, alſo auch gegen die Bila

dung, gleichgültig, wiro . . .. , 1 s ., Bení,

Dieſe Gleichgültigkeit verſchwindet in den activen Völkern

Weſtaſiens, indem der Staat, a ) zum Kriegerſtaat; b ) zum fries

ſterlichen Agriculturſtaat; ç) zum Gewerb - und Handelsſtaat

wird. Jede dieſer Staatsformen erhält ſich nur durch unausge=

febte Thätigkeit und Hinausgehen über ſich. . ' "* ; 11515,

"Itis 1 . a ) Der Kriegerftaat. :

1191 Kriegeriſch find alle wilden Vöffer, aber fie" find noch nicht

zum Staat organiſirt. China hat rein ftehendeß Heer zu feinem

Schuß; eß erobert, fich zu erhalten . - Indien hat eine Krieger

kafte , die thatſächlich der der Brahmanen untergeordnet ift. Inr

Buddhiftiſchen Kloſterftaat wird: Ser Krieg ein Unglück und ein

trauriger Zufall, weshalb auch die Hauptſamen von andern Staa

ten'," von China und Auſland; fich ſchüßen laſſen . Der erſte

Militairftaat in der Geſchichte , der den Kriegizu “ feinem

Zweď macht, iſt Perften . & & würde ganz barbariſch ſein , wenn

nicht die Begründung dieſes Zwecke eine beſondere ethiſche wäre."

China (cheidet: fic von allen Völkern und umzirkt rich ſogar,

wo die Natur es nicht fondert, mit einer Mauer ; # Indien ſchei=

Set die reinert Raften von den unteinen und wirft ſeine Gäreti
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ſchen Elemente: von ſich aus; ber Buddhismus íbeidet die laten

von den Mönchen ; Perſien ſcheidet ſich als das reine Volt

von den unreinen Völfern . Dies ariſtokratiſche Selbft

gefühl treibt es in den Rainpf oder vielmehr : der reine Fras

nier kann ſeine Reinheit nur, indem er ſie hervorbringt, wirf

lich befißen . Die Nationalität erhebt ſich zum Nationalftolz.

Perfien ging vom Sendvoll aus , von welchen die Baby .

lonier und Affyrier, Meder und Chaldäer, Baftrier und Parſen

berſchiedene Stämme bildeten . In Babylonien ' entwidelte ſich

die Cúltur aür früheſten urid Alleg durch die Vermittelung des

Handels bis zum üppigſten Genußleben ; in Affyrien waltete ein

mehr kriegeriſcher Geift; in Medien kam es zur gleichmäßigeren

Ausbildung des mercantilen, militäriſchen , hierarchiſchen und po

litifchen Elements. Es war Perſietis Dorfchule.

Die altert Berſer oder Parfen erhielten nach der Schildes

rung Zarathuſtro's in dem religiós - bürgerlichen Gefeßbuch det

Zendavefta unter dem mythiſchen Könige Dichemſchid eine Ver

faffung, welche das Nomadenleben mit dem Acerbau vereinigte.

Die ſparſame Berräſſerung des Landes nöthigte zu ſorgfältiger

Benußung des Terraine. Neben der Pflege der Heerden ward

Urbarmachung wüften Landes , Reinhaltung der Gewäſſer, Anle

gung von Brunnen und Canälen zu einer Hauptſache. Dic

Theilung der Arbeit Berfeftigte fich aber nicht mehr in Raften,

ſondern in freien Ständen , die ſich einander gleich ftanden , wenn

auch Krieger und Priefter ein natürliches Uebergewicht bekamen .

Es unterſchieden ſich die Mobeds als Priefter , die Pehlwaren

als Krieger , die Sebeiſa's als Uderbauer und die Anuſeſchi's

als Gewerbtreibende von einander. Der König war, dem Indis

fchen Fürften hierin ähnlich, anfänglich Anführer der Krieger. .

: Die Kraft, welche die Parfen urſprünglich zur Gewalt über

die andern vorderaftatiſchen Völfer befähigte , war die tieffittliche

Empfindung perſönlicher Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit und das

hohe Bewußtſein , den reinen Gott des Lichts in ſeinem Kampf

gegen den Gott der Unreinheit und Finſterniß als Mitgenoſſe

feiner Leiden und Freuden zu unterſtüßen . Mitterlich ftritt der

Parſe mit der That gegen Böſes und Uebel. Allein eben in
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dieſer Rüftigkeit lag der. Trieb zur Herrſchaft über andere

Volfer. Roeroes griff die Weftaſiaten , Rambyſes die Aegype

tier, Darius und nach ihm Xerres die Griechen an . is

Seit Kogroes begann die Fortbildung der Perſer, nachdem

fie von den Bergen einmal herniedergeſtiegen , zum continentalen

crobernden Militairſtaat. Sur See blieben fie ohnmächtig ; ihre

Stärke beſtand in ihrer trefflichen Reiterei. In der Vorliebe für

das Pferd ſchimmerte noch der nomadenhafte Urſprung durch .

Cine gleichmäßige Bewaffnung und Methode des Kriegs fannte

dieſer Staat noch nicht. Jedem ihm unterworfenen Volfe ließ

er ſeine Weiſe, wodurch alle militäriſchen Bewegungen unbehülf

lich gemacht wurden . Als freier Eroberungskrieg hatte der Krieg

in ſich keine Grenze , ſondern ſleppte ſich von Land zu Land,

biß er an einem Volt feine Grenze fand, welches die Perſer in

ihr eigenes Land zurüddrängte und es ſelbft eroberte. Die ganze

Berfaſſung des Staats war auf den Krieg berechnet. Satrapen

ſtanden dett verſchiedenen Provinzen eben ſo bor, wie der König

dem Reich. Ihr Augenmerk war die Pflege des ſtehenden Beers,

die Erhaltung der Leichtigkeit der Verkehrsbahnen , feit Darius

Rotomannus die Erhebung der Steuern , und die möglichſte

Uebergangsfähigkeit des Ganzen in den augenblidtlichen Kriegos

zuſtand. Der König lebte thatſächlich immer im Genuß des Ebels

ſten und Beſten , was die berſchiedenen Provinzen zu liefern bers

mochtert. · Er wurde mit Recht von den Griechen der große

Konig genannt. Die Pracht Feiner Erſcheinung ift das Ideal

aller Europäiſchen Despoten geblieben , deren Hofhaltungen , Gär:

ten , Menagerieen , Paläfte, Leibwachen , Marfiälle gegen die des

Perferkönige immer nur als Winzigkeiten zuſammenſchrumpfen .

Den Rern der Leibwache machten die edelften Geſchlechter der

Parfen , die Maspier , Maraphier und Paſargaben aus. Bei dem

öffentlichen Erſcheinen war der Herr der Sclaberei einer ſtrena

gen kirchlich = fittlichen Etiquette unterworfen , deren Zweck die

I folirung des Monarchen war. Für ſolchen Swang entſchär

bigte er fich feit Rambyfes in den ausgefuchten Lüften ſeines

Harems, deffen Intriguen bald der Mittelpunct der innern Polio

tik wurden .
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19 Von Sambyfes ab Hatte: daher das Perſiſche Reich eine

monotone Doppelgeſchichte; a ) einerſeits blieben die ihm allmås

lig einverleihten Völker unter heftigen äußerlichen Veränderungen

doch in ihren Sitten ziemlich dieſelben ; B ) anderſeite wurde die

Geſchichte nur eine Bofgefdhidste , deren Hauptintereſſe die Er

werbung : und Erhaltung der Fürftlichen Herrſchaft ausmachte,

womit denń Prätendentenrivalität, Herbeiziehung fremder Hülfe,

Wechſel der Dynaſtieen und die ungeheuerften Greuel verbunden

waren . Dieſer traurige. Suſtand, in welcheni die zufällige Ber

fönlichkeit des Fürſten eine gefährliche Bedeutung erhalten hat,

iſt durch den ſpätern Islam nicht geändert. L ' ogo : **

,8 , 192 $ 1 .20 . .71. . .",: * :

4 . b ) Der- prieſterliche Agriculturftaat. ' !

suas ? ! 00 : S , 805 . • O

*1975 Der Gegeriſak deg Perfiſchen Reiterkriegerſtaats war der

Aegyptiſche Priefterftaat; derszugleich mit ihm in der forgfältigen

Pflege des Ackerbaues , allein unter ganz entgegengeſegten Boden

verhältniffen , zuſammentraf; inſofern die Parſen eine waſſerarme

Hochebene, die Aegyptier eine wafferreiche. Niederung bebaueten .

Der MI, aus einer tropiſchen Alpenlandſchaft entquellend , lange

von felfigen : Ufern eingepreßt, tritt in eine Ebene, aus, die er

regelmäßig überſchwemmt und damit befruchtet. Diefe Ebene wird

aber nach. Often : von dein rothen Meer und einem Höhenzug,

nach Weften von der unwirthbaret " Libyſchen Wüfte zu einem

ziemlich fchmalen Strich zuſammengeengt, der mit den Anſchwems,

Mungen des Nils . im Delta endigt. Die Geſchichte Aegyptens

geht daher nicht, wie ſonſt alle Geſchichte von Often nach Weften ,

oder von Norden nach Süden , fondern von Süden nach Nor

den . i Urſprünglich eine monarchiſche Briefterariſtofratie, ward es

zu seiner Militairmonarchie, die aber zu ihrer Erhaltung theils

fremde Truppen in Gold, nehmen , theils, durch die Mündung des

Nuis, in pas Mittelmeer gezwungen , eine Flotte haben mußte.

Zwiſchen Aſien , Afrifa und Europa dert Knotenpunct ihrer Wechſels

berührung ausmachend , hat es die üppig ftroßende Naturkraft
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det Afrikaniſcher Elementes , bie Aethiopifche Race in die Ge

fchichte der gebildeten Völfér eingeführt. i .

? Aegypten nämlich nahnt feinen Ausgang von Gem Aethios

piſchen Staat Merdé, der eine Prieſterliche Verfaſſung Hatte,

die erſt unter dem zweiten ' Lagiðen furch den König Ergamenes

geftürzt warb. Was man gemeinhin bor der Prieſterherrſchaft

itt Orient fich vorzuſtellen pftegt, iſt größtentheils eben fó bon

Aegypten Bergenommen , ale , was man unter der Vorftellung

deo Orientaliſchen Despotismus herumträgt , von der Perſiſchen

Monarchie. Die Griechiſche Auffaſſung iſt auch hier , wie in fo

Unzähligem , die Grünblage der allgemeinen Europäifchen Ans

fejauung geworden . H i er

" Mierde legte den Nil abwärts Kolonieen an, unter denett

Thebent, Memphis unb Sais die Hauptpuncte wurden . Fi Thes

Ben vorzüglich entwidelte fich Aderbau , Canalbau, Tempel- und

Grábbau zum eigenthüntich Aegyptifchen Charakter. - Cine

woblthätige Modification des in ihm ſich geftaltenden Afrikaitis

fchen Elementeß , das namentlich im Thierdienft fich ausſprach,

brachte die vorübergehende , doch mehrhundertjährige Herrſchaft

der Semitiſchen 65 ffos hervor. In derMitte des rechszehnten

Jahrhunderts vor Chriſtus wurden ſie , nach hartem Kampfe,

von der Meaction bed Aethiopiſchen Stamingeiftes zur Auswan

derung gezwungen . Die Aitägyptifdhe Dynaſtie hatte in der

Ámunsſtadt Theben neben der Hyffosdynaſtie in . Memphis filiai

førterhalten und nun trat aus der achtzehnten Dynafie Sefoftris,

dub 'dér neunzehnten Khamfes Maiamum als Eroberer auf,

Die Bis ' nad Babylon , Baftrient und Kolchie vordrangert und

deren Thatert noch bis dieſen Augenbild in zahlloſen Geftalten

und Scentent farbenfriſch auf den Trümmerdenkmalen ihrer Herre

lichkeit fich darſtellen . Aegypten erreichte nunmehr feine höchfte

Blåthe Die Arabiſchen Bergftämine wurden ganz unterworfen,

die Eintheilung des Landes in ziðlf Bezirke und eines jeden

Bezirks': in drei Nomen bollendet, die ungeheuerſten Prachtbauten

ausgeführt. Die Kaften der Briefter , Krieger, Aderbauer , Ger

Werbeleute und Schweinhirten erweitertent' fich son nun ab durdy

ste der Nilſchiffer und der Dolmetſcher. Der Grundbeſig gehörte

Rosenkranz, Syftem 8. Wifienfch. 34
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den Tempeln , von welchen Prieſter und Krieger ihn zu Leben

hatten , die ihn der dritten Kaſte verpachteten .

Aus der Rivalität der Kuften entſprang jedoch ein Bür-

gerfrieg, der einen Föderativſtaat der zwölf. Nomen , die

Dodekarchie, zur Folge hatte. Schnell genug ward dieſer Bun=

desſtaat in der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts vor Chriftus

von Prammetich zur Monarchie umgewandelt. Die ausgedehntere

Schiffahrt , die Ioniſchen und Kariſchen Miethetruppen , das un

aufhaltſame Einbrigen des Phönifiſchen Elementes , löste nun

den Staat auf, ſo daß ihn die Perſer ein Jahrhundert ſpäter

zur Provinz ihres Reiches machen konnten . Die Empörungen

der Aegyptier waren im Ganzen fruchtlos. Alexander eroberte

das Land eben ſo ſchnell und unter den Ptolemäern berklärte ſich

noch einmal der altägyptiſche Geiſt in reizender Durchdringung

mit dem Helleniſchen zu fünftleriſchem und wiſſenſchaftlichen

Glanze, bis er mit der ſchönen und wollüſtigen , geiſtreichen und

phantaſtiſchen Kleopatra dem Römiſchen Regiment verfiel. :

c ) Der Gewerb- und Handelbftaat.

- $. 806 .

· Aegypten iſt das Latid der Widerſprüche. És ftrebte ihre

Auflöſung an , brachte es aber nur zur maaßvollen äußeren Syn

theſe ihrer Extreme. Wie es durch die Aethiopen Afrika , durch

die Semiten Aſien angehörte , wie es Bergland und Ebene als

ein Nebeneinander vereinte, wie es halb, unter , halb über der

Grde bauete, wie ſeine Götter Thierhäupter auf Menſchenleibern

trugen , wie es in der Sphinr umgekehrt das menſchliche Ant

lig mit dem Löwenleibe berband , wie in ihm die Ueberfluthung

des Nilſtroms mit fruchtbarer Ebbe abwechſelte, wie es lebend

nur dein Tode diente , wie es ſeinen Oſiris bald vom Typhon

getödtet, bald durch die Iſis wiederbelebt werden ließ, ſo war es

auch als Staat eine in fich gebrochene Einheit. Vom Priefter

ftaat ward e Militairftaat; felbft Kolonie ward es erobernd;

von der Agricultur ging es zur Induſtrie ; yon continentaler

Beſchränkung zum Seehandel, bon faſtenhafter Abgeſchloſſenheit
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zur Vermiſchung mit den Premden fort. Es hatte ſchon die

Kraft der Metamorphoſe.

Das Semitiſche Element, mit welchem die Berſer fowohl

als die Aegyptier fämpften , brachte in dem mittleren Local zwis:

îchen Perſien und Aegypten die höchſte Form der activen Völ

tergruppe herbor , den Induſtrieftaat, der nothwendig zum Han =

delsſtaat , als Handelsſtaat zum Seeftaat ward und als ſol

cher zuerſt über die mediterraneifche Thalaſſa fich auf den Ocean

wagte.

Dieſer Staat ward von den Phönikers begründet, die

unter vielerlei Namen als Krethi, Plethi, Philiftim , Pelasger,

Alophylen u . ſ. m . bald hier bald dort erſchienen . Von andern

Völkern , zulebt von den Hebräern gedrängt, fepten fie fich an

dem ſchmalen Küſtenſaum des Libanon feft. Dem Ackerbau war

dies Terrain nicht günſtig, bot aber treffliche Hafenftellen . Die

Purpurfärbereien in Tyrus und die Glasſchmelzereien in Sidon

konnten ihre bielgeſuchten Producte ſchon am Ende des dritten

Jahrtauſends vor Chriftus von hier zu Schiffe verſenden . Der

Continentalhandel ging von Indien in drei Straßen : nördlich

über Ballh in Baftrien die Bamianftraße nach dem nun vers

ſohwundenen reichen Kolchis ; ſüdlich mit Bermittelung von Transa

portſchiffen über den Perfiſchen und Arabiſchen Meerbuſen ; in

der Mitte über Babylon und Damaskus. Dieſe Straße mündete

in die Häfen der Phönifer. Zur Geltung des Grundeigenthums

geſellte ſich nun auch die des beweglichen Eigenthums; zur Ge=

walt deß Stärkern die Lift der Intelligenz; zur Unterordnung

der Gemeinde unter den Centralftaat demokratiſches Selbſtgefühl;

zum Waffenzwang die Verführung des Goldes als des allgemei=

nen Repräſentanten des Werthe aller Dinge. Der abftracte, an

der Scholle klebende Patriotismus hörte auf. Die Phöniker, mit

Gewerb und Handel bis in weite Ferne beſchäftigt, mtetheten

ihre Truppen von andern Nationen und fekten an die Stelle

der bloßen Eroberung die berechnende Koloniſation . In den

Rieſenſtädten China's, Indiens , Mefopotamiens (Babylon , Ni

nive, Ekbatana), Aethiopiens und Aegyptens hatte die Befeftis

gung durch Mauern und Thürme und die Anlage des Haupts

34 *
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tempels und der König &burg in der Mitte der Stadt ben Cha

rafter ausgemacht. Nun geſellten ſich Gewerbe, Handel und Les

bensgenuß zum Stadtbau, erweiterten und 'beränderten ihn. Kars

thago z. B . hátte drei Quartiere : die Burg Burſa auf dem

höchften Punct; die von Joniſchen Säulengången eingerahmte

Hafenſtadt Kothon, und Magará , wo ſich Fabrikgebäude, Villen

und Gärten ausbreiteten . In allen fremden Städten hatten die

Phönifer ihr eigenes Duartier. Ueberall traten ſie in der ihnen

vortheilhafteſten Rolle auf. In Jeruſalem und Damaskus waren

ſie z. B . die Fiſdhändler ; frembe Armeen begleiteten ſie als

Sclavenhändler, da man die Gefangenen , ihre Rache fürchtend,

gern verkaufte ; gelegentlich raubten ſie auch Menſchen; nament

lich ſchöne Joniſche Jungfrauen , fie in die Orientaliſchen Haremg

zu verkaufen . Hetären (die Stedeſchen ) und Tockere Tänzerinnen

(die Ambubajen ) verbreiteten ſich ebenfalls mit ihnen zur Cor

ruption findlicher Sitten . . .

Die eigentliche Herrſchaft der Phönifiſchen Stadtſtaaten

befand rich in den Händen der reichſten und angeſehenften Fas

milien ; die fürftliche Gewalt ſcheint fehr beſchränkt geweſen zu

ſein . Ein Senat wählte zwet Suffeten für die Ausführung ſeis

ner Beſchlüſſe . Civil- und Militairgewalt waren ganz getrennt.

Zum Senat trat in ſpäterer Zeit noch ein Kath der Hundert

und zu : dieſem , in Karthago namentlich mit großem Nachdruď ,

die Volfégemeinde. Im relativen Uebergewicht balo beg einen balo

des andern dieſer : Elemente und im Teştlichen Sieg des demo

fratiſchen über das ariſtokratiſche beftehti die innere Geſchichte

der Phönitiſchen Städte Sidon, Dyrus, Arabus, Biblus, Tripos

lid. Dieſe Städte waren unter fich zu einem Föderativſtaat

vereinigt , der in Tripolio: feine Bunde&tagsfißung Hatte , allein

wegen der Eiferſucht zwiſchen Sidon und Ihrug niemals zu be

ſonderer & nergie" gelangte , ſo daß die Afyrier, Perſer und Ma

cedonier ihn ſich unterordnen konnten . Bei Salamis waren die

Phönifer den Griechen die Heftigſten Gegner.

Auf allen Inſeln und Küften des Mittelmeers ftreueten die

Phönifer den Samen ihrer Bildung, Religion und Genußvirtuos

ſität aus. Die Lyriſche Rolonie Rarthabadda d . i. Neuſtadt,
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gewöhnlich Karthago genannt, in der Mitte des nördlichen Kür

flenſaums von Afrika gelegen , entfaltete das mercantiliſche Prin

cip auf das Großartigfte. Sie trieb in Metallen , Früchten u .

dgl. mehr Dekonomies als Induſtriehandel, beherrſchte troß der

Hetrusker die Weſthälfte des Mittelmeerb, hatte Comptoire in

Ligurien , ftand mit dem Mutterſtaat nach Oſten zu ſtets in

freundlichem Vernehmen und wußte ſich durch mächtige, ſchlag

fertige Heere und Kriegsflotten überal Achtung zu erzwingen .

Die Soldaten als Miethetruppen wurden ſtreng gehalten , aber

gut bezahlt. Feldherren waren freilich in fpäterer Seit durch die

Entzweiung des Senate und des Pöbelø , der in der Volkøge=

mcinde das große Wort führte, fehr genirt. Der Senat wollte

Frieden und der Pöbel wollte immer Krieg . Dies üppige Lons

von der alten Welt betrieb die Rotoniſation fyftematiſch . Reine

Gelegenheit, keinen Drt ließ es unbenußt. Durch egoiftifch fluge,

wiewohl oft grauſame Maaßregeln , wußte es in Afrika bis zum

Atlas hin , auf Sicilien , Malta , Sardinien , Corfica , den Bas

leareņ und der Iberiſchen Halbinſel ſeine Kolonieen in Abhän

gigkeit zu erhalten. SB mar ben Phönifern nicht um bloßes

Herrſchen , ſondern um Ausbeutung der Cultur der Völfer zu

thun. Sie betrachteten daher den Krieg nur als Mittel zum

Frieden und liebten den Weg der Verhandlung: Was die Al

ten dabei Punica fides nannten , würde heut zu Tage gewiß

cine gewandte Diplomatie heißen . . .

3 ) Der Staat der freien Individualität. . .

. S. 807.
.

- China, Indien , Indochineſien haben an Perſien , Aegypten

und Phönekien ihre parallele Entgegenfeßung. Alle dieſe Staaten

fing Nationalftgaten , denn es iſt immer Ein Volf, welches als

unmittelbarer Träger eines Principß auftritt. Allein ſo in fich

abgeſchloſſen , als dieſe Nationalitäten oft geſchildert werden , find

fie doch nicht. 3n China z. B . iſt die Tatarendynaſtie gar nicht

ein angeftammtes Fürſtenhaus, ſondern ein durch Groberung

octroyixtes , von der Chineſiſchen Cultur affimilirtes. In Indien
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bildet gewiffernaaßen fede kafte ein Volt im Volfe; wilde

Ureinwohner, von denen noch ießt in den Gebirgen des Defan

fich Hefte finden , negerartige Stämme auf den Inſeln ſpielen

hinein. Der Buddhismus ift fchon eine über die Nationalität

hinausbringende Abſtraction , die zwar von der Indiſchen Nas

tionalität ihren Urſprung nimmt, allein nicht blos Indiſche,

ſondern auch Mongoliſche, Chineſifche und andere Stämme in

fich aufnimmt. Der Perſiſche Staat erhebt fich fchon zu einem

Völkercomplex, der den einzelnen ihm incorporirten Nationen

ihre Sitten u . ſ. f. frei läßt , und ſie nur zum Kriegsdienft und

zu den Steuern gleichmäßig Heranzieht. Der Aegyptiſche Staat

zeigt ſchon Aethiopen , Semiten , Griechen an ſeiner Spige und

eine Auflöſung der Nationalität in eklektifche Bildung. Die

Phönifier endlich ſind als Fabricanten , als Handelsleute und

Schiffer ſchon von vorn herein gegen das nationale Moment

gleichgültiger , zerſtreuen fich in Kolonieen und faffen die Kraft

des Einzelnen gewaltig erftarken .

Die dritte Gruppe der Nationalſtaaten entwickelt daher eine

noch größere Ueberwindung der Natürlichkeit, die in aller Nas

tionalität das unmittelbare Band der einzelnen Staatsbürger aus

macht. Zunächſt geſchieht dies durch das theoretiſche Element

der äfthetiſchen Bildung ; zweitens durch das praktiſche Element

der juriſtiſchen und militairiſchen Fertigkeit; drittens durch das

dämoniſche Selbftgefühl einer fich ſchlechthin, theoretifch und prak

tiſch , frei wiffenden Individualität. So folgen ſich 1) die Grie

chen ; 2) bie Römer; 3 ) die Germanen .

Die Oberflächlichkeit des Geſchichtsftudiums, die bei Vers

muthungen über die Urgeſchichte, bei einzelnen Beziehungen

ftehen bleibt und namentlich durch abftractes Vergleichen

analoger Zuſtande, f. B . der Aegyptifchen mit den Indiſchen ,

als wenn jene aus dieſen ftammten , die größte Verwirrung an

z. B . das Baktriſche oder Chineſiſche , auf dem ſie dann alle

andere Cultur empiriſch ableiten ; der Mangel an klarer Auffaſſung

der entſchiedenſten Thatfachen , ſo daß ein ungerechter Skepti

cismus gegen die documentirte und pragmatiſche Geſchichte vors
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nehm . fidh benimmt und dafür in den Dogmatismus fictiver

mythiſcher Urzuſtände , ethnologiſcher Vorgeſchichten ſich wirft,

die oft nur auf der Combination einzelner Namen beruhen ;

insbeſondere aber die poſitive unwiſſenheit ſo vieler , die ſich

auf philoſophiſche Betrachtung der Geſchichte eingelaſſen haben ,

find die Urſachen , die eine richtigere Würdigung gerade der

Griechiſch - Römiſchen Welt in ihrem Verhältniß zur ſogenannten

Orientaliſchen und im Zuſammenhang hiermit einen wahrhafteren

Begriff der Jüdiſchen Geſchichte bisher zurückgehalten haben .

Die ſogenannte Philoſophie der Geſchichte muß mehr, als geift

reiches Reflectiren , fie muß Erkennen der Wahrheit ſein .

a ) Der Staat der äſthetiſchen Individualität.

. S. 808 .

Die bewußte Geſchichte fängt in China auf rein continents

talem Boden an , geht zu den Indiſchen Halbinſeln fort , ſteigt

von den Iraniſchen Hochebenen in die Meſopotamiſche, von den

Aethiopiſchen Alpen in die Thebaiſche Niederung berunter und

zerſtreuet ſich mit der Phönifiſchen Koloniſation auf die thalaffi

fchen Inſeln . Mit der freier aufftrebenden Individualität tritt die

Peninſularformation noch mehr in den Vordergrnnd. Das phry

giſch - lydiſdie Kleinaſien iſt noch ſehr maſſenhaft und nach ſeiner

Stellung mehr ein Land des Ueberganges und Völkerdurchzuges ,

als Si centraler und dauernder Culturkreiſe. Griechenland,

Italien und Spanien aber zeigen ſich ale ſehr vollfommene Halbs

inſeln . Die Griechiſche Halbinſel mit vielen Bergfeſſeln , Terraſſen ,

Thälern und Buchten geht von Nordweſt nach Südoft ganz in

die Zerſplitterung einer höchft mannigfaltigen Inſelflur über.

Die Italiſche wirft mit verſtändiger Sonderung einen nördlichen

continentalen , aderbauenden , und einen füdlichen , maritimen ,

dem Jäger - und Hirtenleben und dem Gartenbau gewidmeten

Theil auseinander und hat große Inſeln neben fidy; die Iberiſche

wird wieder maſſenhaft und entbehrt nach Weſten einer ihr cor

reſpondirenben nahen Küſte. Italien zeigt ſich bayer fchon än

Berlich durch ſeine centrale Lage zur Herrſchaft aller Länder um
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das Mittelmeer berufen , während Hellas durch ſeine abſolute Zer

ftüdelung den Gegenſatz gegen die Drientaliſche abſtracte Einheit,

Spanien den Uebergang in die Oceaniſche Weite ausdrüdt.

Die Griechiſche Individualität als die abſolut poetiſche und

fünftleriſche war mit der Natur unmittelbar berföhnt. Weder

ließ ſie ſich von ihr als einem Schidſal beherrſchen , noch floh

fangenem Sinn als Werkzeug oder ſuchte ſie in ihrer eigenthüm

lichen Trefflichkeit durch Pflege, Uebung, Schmuck plafiſch auß:

zubilden . Keine fteife Familienetiquette , wie in China, und doch

Pietät; feine Kaſten , wie in Indien , aber die Handarbeit an einen

Sclavenſtand ausgeſchloſſen und dem Freien der Genuß des Ganzen

zugewendet; feine Klöfter und Mönche und doch Briefter; teine

Perfiſche despotiſche Militairberfaſſung und doch höchfte perſönliche

Tapferkeit ; keine Aegyptiſche Myſterien einer Hierarchie, aber alls

gemeine Bildung in Kunſt und Wiſſenſchaft; fein engherzig in 's

Gemeine herunterziehender Erwerbſinn , wie bei den Phönifern,

und doch blühende Induſtrie , Handel, Kplonien , Seemacht.

Statt der Drientaliſchen Maaßloſigkeit überall die Schönheit ſin

nigen Maaßeß in anmuthiger Beſchloſſenheit. Die Kalofaga:

thie der innerſte Rern des Helleniſchen Muſenbolfes. Um ſo

raſcher aber war der Verlauf der Griechiſchen Geſchichte von einer

heroiſchen Periode durch eine politiſche zu çiner moraliſchen , in

welder die Diplomatic an die Stelle deg ſelbſtſtändigen Ver

faſſungslebens trat.

a ) In der heroiſchen Periode erſchien die Kraft der In

dividualität zunächſt in abenteuernder Unruhe , in Wanderluft,

in Seeräuberei. ' — folgte eine Oberflächliche Vereinigung der

Glieder des Achäiſchen Stammeß zu geuneinſamen Unterneh

mungen , beſonders zum Trpianiſchen Kriege. - Ihr ſchloß

fich die Selbſtzerſtörung der alten , mit dem Volf nur loder ber

bundenen Königshäuſer durch Familienentzweiung an. Es

wurden demokratiſche Verfaſſungen begründet.

B ) In der zweiten politiſchen Periode wurden zuerſt die

Verfaſſungen in ſich ausgebildet; dann aber wandte sich der

Helleniſche Geiſt wiederum nach Außen , den Orient in ſich zu=
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nunmehr durch die Stammentzweiung wegen der Beger

wouie ſich ſelbſt zerffören .

In der Uusbildung der Verfaſſung unterſchied fich die Dos

riſche und die foniſche Dichtung. Die Doriſche abſtrahirte

von der Beſonderheit des Einzelner , ordnete ihn der Nugemein

heit mit ftrenger Zucht unter, und hatte noch ein Orientaliſärendes

Mpment. Się prägte ſich am Stärfften bei den Spartiaten

aus, die weſentlich eine gegen die umgrenzenden Stämme mili

tairiſch organiſirte Landmacht waren . Sie beruhete im Innera

auf gleichmäßiger Theilung des Grundbeſißeß unter erbberechtigte,

auch in den Frauen førterbende Familien , war alſo eine Nri

ſtofțatie , die allmälig zur habfüchtigſten Oligarchię wurde,

Die Soniſche Richtung dagegen , in welcher der Helleniſche Geift

ſeine Liebe zum Schönen auf das Freiefte entfaltete, und das

Ganze wię den Einzelnen zum indipiduellen kuntwerf zu

bilden ſtrebtę , erſchien am Reinſten in den Athengern , die wes

ſentlich eine zum Betrieb von Gewerben und Rünften prganiſirte

Seemacht waren . Aus der Freiheit der Demofrație ging

ſie zur leichtſinnigften und berſchwenderiſchſten Qolofratie über.

Durch Verbindung in ſogenannten Amphiktionien ſuchten

fich die einzelnen Staaten , in welche Hellaß zerſtel, nach dem

Princip der nachbarlichen Localität eine größere Einheit zu geben .

Die Gefahr, in den Mediſchen Kriegen kon der Despotie als

der dem Wefen der Individualität widerſprechenden Staateform

erdrückt zu werden , vereinigte alle Hellexifchen Stämme zu demi

Einen und gleichen Selbftgefühl und Selbſtbewußtſein der Freiheit.

Der erſte große Principienfrieg der Geſchichte war der Buddhis

ftiſche Religiongkrieg geveſen ; dieſer Krieg gegen den großen

König war der erſte politiſche Principienkrieg.

Allein eben dieſer Krieg zeigte den Mangel der Souberai

netät des Ganzen. Jeder Helleniſche Staat für ſich war

ſouverain und doch fam es im Kampf gegen die Perſer auf die

Einheit aller dieſer Souverainetäten an . Der Staat, der den

übrigen als Vorort vorantrat, wurde zum hegemoniſchen.

Bieran knüpfte ſich pie Entzweiung der Bellenen mit fich felbft,
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denn die Athenäiſche Hegemonie ward im Peloponneſiſchen Kriege

durch die Spartiatiſche , dieſe durch die Thebaniſche geſtürzt.

7 ) Der Kampf um die Hegemonie war daher ebenfalls ein

Principienkrieg und zwar der dritte große Principienkrieg der Ge

fchichte, in welchem es fich um die auf abſtracte Gleichheit

gegründete Ariſtokratie und um die auf individuelle Freiheit ge

gründete Demokratie handelte. Aas dem Pathos der ſchönen

Sittlichkeit ging der Helleniſche Geift zur moraliſchen Ke

flerion fort, durch Begeiſterung für die Idee des Guten , Ge

rechten und Schönen dem Einzelnen im wachſenden Sittenverderben

einen innern Halt zu geben . Die Thebaniſche Hegemonie mußte

an die Stelle des Bürgerthums fchon das fünftliche Moment der

Freundſchaft Feßen und bic Schlacht von Chäronea zeigte die

heilige Schaar Mann vor Mann , wie ſie geftritten , am Boden

liegend.

- Weil alſo Griechenland nicht aus ſich ſelbſt zu abſoluter

Souverainetät fich erheben konnte, ſo fam ihm dieſelbe von Außen ,

zunächft durch Macedonien , deſſen König Philipp die Rache für

Delphi's verleßtes Heiligthum übernehmen mußte. Sein Sohn

Alexander , vollkommen Griechiſch erzogen , Hellenifirte den Orient,

indem er Tyrus , Syrien , Aegypten , Perſien eroberte und bis

zum Indiſchen Hyphaſis vordrang. Der Eltekticismuß der Bil

dung, der die von ihm hervorgebrachte Völkermiſchung bes

gleitete, ſchuf eine ausgedehnte Einheit des geſelligen Tone,

in welchen der Griechiſche Geiſt überall zur Herrſchaft gelangte.

Politiſch aber mußte er zur Diplomatie übergehen , die in der

Intriguengeſchichte der Diadochenreiche einerſeits , in den Helleni

fchen Conföderationen und Verſchwörungen zur Wiederherſtellung

der alten Verfaſſungen anderſeits ihre erſte Schule fand.

b ) Der Staat der praktiſchen Individualitat.

S. 809.

Die äfthetiſche Individualität iſt noch , eben durch die Schön

heit ihrer Erſcheinung, an die Natur gebunden . Die praktiſche

Individualität abftrahirt von der Natürlichkeit , abftrahirt von der
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Schönheit der Erſcheinung und reflectirt auf den Willen , der in

feiner Selbftbeſtimmung fich mit andern Willen nur relativ , nur

im Vertrage gleichſeßt. Die Perſon wird dies jedoch nur thun,

ſofern der Inhalt der Willensbeftimmung für fie son Nußen iſt.

Die Geſchichte wird profaiſch. Sie wird ' a ) zum Kampf um

das Eigenthum , in welchem der Wille fich für den Willen äußere

Realität gibt; b ) zum Angriff und zur Vernichtung jedes fremden

Willens; ) zur Selbftvernichtung durch den Widerſpruch des

Einen abſoluten Willens mit dem Egoismus der vielen Willen.

@ ) Das Römiſche Volt iſt ſchon, ſeinem Urſprung nach,

eine künſtliche Miſchung von Fragmenten anderer Stämme, die

in einem Winkel Italien zwiſchen den Betruškern , Lateinern und

Samnitern fich vereinten . Sie waren keine Kolonie , wie Theben

in Aegypten , wie Theben in Biotien , wie Karthago, Elea ,

Maffilien u . f. w . Sie waren ein Zufammenfluß zufälliger Art.

Daher von Haufe aus Mißtrauen und Vorſicht gegen Gewaltthat

und Ueberbortheilung. Die Haltung von Verträgen und Eiden

ward die eigentliche Religion der Römer. Von räuberiſchen An

fängen gingen fie jedoch bald zu Aderbau über und gründeten

eine Stadt, in welcher ſich die mehr und weniger Beſißenden ,

die Patricier und Plebeier, mit ungleichen Rechten gegens

überſtanden . Der Gegenſaß der Ariſtokratie und Demofratie,

welchen die Griechiſche Geſchichte noch an den Doriſchen und

Foniſchen Stamm bertheilt hat , fällt hier in einen Staat, in

Eine Stadt als ein Claſjenunterfchied der Bürger. Die

reicheren hatten urſprünglich die Gefeßgebung in Händen und die

årmern wußten ſich gegen Anmaaßung und Bedrückung zuerſt

nur durch Drohung der Auswanderung zu fchüßen . Schritt

vor Schritt erfämpften fie fich aber günſtigere Schuldengefeße,

Unterſtüßung in Nothfällen , das Recht zur Verheirathung mit

den Patriciern , Vertretung ihrer perſönlichen Freiheit durch Iris

bunat und Prätur , Antheil an der Gefeßgebung und felbft an

der Verwaltung des Cultus. Schon das eigenthümliche Ver

hältniß des Plebejers zuin Patricier, wenn er deffen Client wurde,

enthielt den Durchbruch der Schranken beider Craffen . Die äu

Berliche nur rechtliche Auffaffung der Ehe , die unbedingte Gewalt
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des Vaters über die Kinder und das Streben der Plebejer , gegen

die von den Patriciern feſtgehaltenen Inteftaterbfolge das Recht

des Teftamentirens, durchzuſeßen , gab der Form des Rampfes eine

außerordentliche biß in das Innerfte der Famiſien dringende Härte,

. . B ) Während aber Patricier und Plebejer mit einander um

alle Stadien des Civil- und Criminalrechts fämpften , waren ſie

nach Außen hin darin einig, alle nid tromifchen Völfer

ſich 84 unterwerfen und triumphirend fich das Bewußtſein

zu erwerben , daß fein dem ihrigen an wirklicher Macht überle=

gener Wille . exiſtire. Su quſe entwickelten fię den färfften

Avvocatenverſtand, draußen die umſichtigfte und ausdauerndſte

Tapferkeit, der weder die Italiſchen Ader - und Hirtenvölfer, noch

per: Karthagiſche Handelsſtaat, nog die hochgebildete Helleniſch

Macedoniſche Welt zu widerſtehen bermochte. Zur Griechiſchen

Cultur konnte ſich der praktiſche , proſaiſche Römer nur finnlich

genießend oder bilettantiſch berhalten . Seine Siege corrum =

pirten ihn daher. Ehr - und Hab und Genusſucht zerſtörten

die altväteriſchen Tugenden .

Y) Hiermit ging die Geſchichte in den politiſch - ſocialen

Kampf über. Die Perſon , welche mit jeder andern gleiche Rechte

Hat , unterſcheidet fich von ihr qußerlich doch noch durch das

Eigenthum , welche ſię beſigt und gegen dieſen Unterſchied richtet

fich nun die Repolution. Der an fiờ beſtehenden Gleich .

heit der Perſonen ſollte die Gleichheit der Beißes

entſprechen. Durch die Eroberungen hatte man Land zum

Bertheilen erhalten . Die Agrariſchen , unter verſchiedenen Fora

men erneueten , Geſeßvorſchläge bezweckten eine. Gleichtertheia

lung des Grundbeſites und pamit die Aufhebung des

Proletariate. ,

Wie nun die Plebejer den Patriciern die Anerkennung

der Gleichheit abtroßten , ſo die Italiſchen Bundesgenoſſen

Den Römern pas Recht, der Çivität, das ſpäterhin unter

Caracalla fogar allen Bürgern des Römiſden Staatß einges

räumt ward.

Gine weitere nothwendige Conſequenz des Principe, der ab
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ftratten Perſonalität war der Kamipf Biere Gelaben uni ibre

Emancipation . . . . . . .

* In der Aufloderung des Staats durch die Socialrevolution

entwidelte fich aus der republicaniſchen Form die abſolut mor

narchiſche, indem die in ihren Verhältniſſen ſchon nivellirte

Welt der Souverainetät Gines Willens als eines wirklichen be

durfte. Der Kampf um den Beſig der unumſchränktert, unber

meidlich gewordenen Herrſchaft fteigerte ſich von Marius und

Sulla durch Pompejus und Cäſar bis auf Antonius und Detas

bius Hist. In Delavius endlich erreichte er feirt Biel, die ein

zielne Perfon züm wirklicher Herræ der Welt zu erheben .

In der Einzigkeit Feiner Mafeftät hatte fetne Widfir an Nichte

eine Schranke, außer am Dode', den die geheimhe Polizei der

Delatoren durch Entdedung der ffets' gährenden Verſchwörungent

zwar aufhaltert, aber nicht unmöglich machen konnte. Der Wi

Verſpruch zwiſchen der Voraubfeßuug der Göttlichkeit der abſoluten

Staatổperſon und der empirifchen Bebingtheit ihrer zufälligent

Indiviðualität erzeugte zuerft das Extrem der frechſten Despolie

und Ausſchweifung , die bis zur Verrüdtbeit gingen ; fobann

ftoifdie Selbſtberlerignung und zulegt gleichgülkigte Stumpfheit,

deren Schwäche nur noch zu einem zwedloſen Verwüften fähig

war. In dieſem Zuſtande der Auflöſung war das Privatrecht

die einzige Sphäre, die dem Einzelnen eine gewiſſe Seloftftändigkeit

ficherte. Da jedoch die Selbftfucht die Ehe bermied und mit

dem Recht des Teftamenitirens die Erbfchleicherei und Giftiniſcherei

ficti einniftete , foiwar auch diefe' Sphäre entrittlicht. '

· Im bunten Durcheinander der wechſelvollen langenwelleward

der Selbftmord aus Lebensſattheit gewöhnlich und die Anſchauung

des Mordens in den Thierheent und Gladiatorſpieleri' das größte

Vergnügen . Die kunſtreiche Betäubung der intern Berztweiflung,

bie raffinirte Aufreizung der Blafittheit in den Drgien müfliſchen

Cultuk 'bereinigte Wolluft und Grauſamkeit ist in the

. Da feine feſte Erbfolge beftand und die Prätorianer auch

außerhalb Rome-Cäfaren erheben lernten , fo war das ungeheueré

Relicht in einem beftändigen Schwanken begriffen und unterlag den

Bolfern , die es in feine Legionen aufgenommen hatte. Die
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Kelten , waren noch von den Römern in Sberien , Gallien und

Britanien beſiegt ; die Germanen aber beſiegten die Römer;

Arminius, ein von den Römern im Kriegsdienſt gebildeter

Cherusfer, vernichtete den Römerfeldherrn Parus inmitten

Deutſchlande.

( c) Der Staat der ritterliden individualitat.

$. 710.

Die Germaniſche Individualität ift urſprünglich dämoniſo ,

d . h. von einem ihr ſelbſt nicht verſtändlichen , maaßloſen Freis

heitsgefühl durchdrungen . Die Freiheitsgefühl war als dämos

niſches nicht bloß wilde Rohheit, ſondern mit der Ahnung der

Liefe des Willens erfüllt. Die freiere, ehrenvollere Stellung des

Weibes irar hiervon der thatſächliche Ausbrud. Der Germaniſche

Staat war anfänglich ein Föderatioſtaat. Feder darin ber

bündete Stamm hatte den Heerbann zu leiſten . Zu außerordent

lichen Kriegeriſchen Unternehmungen folgte man als Mann des

Mannes frei gewählten Führern . Die Theilung deß eroberten

Landes legte den Grund zur Feudalverfaſſung, indem die

Demokratie der gemeinen Freien , die Ariſtokratie der eigentlichen

Vaſallen (Geſellen ) und die Monarchie des Lehnsherrn ein eigen

thümliches Ganze ausmachten. .

Die Germanen beendigen die Reihe der eigentlichen Na

tionalſtaaten , denn ſie ſind zunächſt ohne Beziehung auf das.

Chriſtenthum zu faſſen , wie Cäfar und Tacitus fie ſchildern und,

wie ſie in den Scandinaviſchen Urſagen , in der Ebben , in Sturs

leſons Heimskringla und in den erſten acht Büchern des Saro

Grammaticus, namentlich aber auch in ihren eigenen Gefeßbüchern ,

erſcheinen . Das Eigenthümliche der Germanen wird man, im

Unterſchied von den Alten , den Juden , Kelten und Slaven ,

immer nur in der ſubjectiben Tiefe finden können , die wir mit

einem nur Deutſchen Ausdrud Gemüth nennen , woraus alle

Tugenden wie alle Lafter der Deutſchen Stämme entſpringen .

Gegen die äſthetiſche Individualität des Griechen , gegen die praf

tiſche des Römers, kann die gemüthvolle Ueberſchwänglichkeit des
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Germanen im Augemeinen am Swedmäßigften alø ritterliche bem

zeichnet werden , denn im Mitterlichen drücken wir theils die ſub

jective Sprödigkeit, die Unendlichkeit des Eigen willens,

theils die Unterordnung unter eine debensregel aus , die über

die Schranke der Nationalität burch das Princip freier Gen

noſſenſchaft hinausgeht. Der Perſer hatte etwas Ritter

artiges , die antife Welt nicht. Ritterlichkeit mit der Vereh ,

rung des rechtlich gleichgeftellten Weibes und der Erregbarkeit

des Ehrgefühls kennt nur der Germane. .

Wie mächtig aber auch die friſche Kraft der Germanen war,

ſo würde ſie doch gegen die Bildung und Kriegskunft der ofte

und Weftrömer nicht haben aushalten können und ſich in Tros

und Wanderluſt, ja felbft in finnlicher Wüſtheit, verzehrt haben ,

wäre nicht das Chriſtenthum ihre Rettung geworden , ihre Indi

vidualität durch die Univerfalität des Begriffs der Menſchheit zu

perklären . Das Chriftenthum aber ging aus dem Judenthum

herbor. Im Judenthum erhob ſich die Nationalität dadurch über

fich felbft, daß fie den Willen des Einen Gottes als ihr Geſetz

erkannte. Daß dennoch ſeine Nationalität eine ſo ſcharf ausge=

prägte wurde, lag in der Einzigkeit dieſes geiſtigen Factums.

Gegen den Glauben warb die Natürlichkeit der Abftammung

das ſecundäre Moment, doch die Juden eben hatten ihn zuerft,

. . . .
. II .

is . Der theokratiſche Staat. . .

$. 811.

- Die Beſonderheit der Völker, foll ſich in der Augemeinheit

der Menſchheit aufheben . Die Nationen der alten Welt famen im

Römiſchen Reich zur Auflöſung ihrer Nationalität; es blieben

nur die atomiftifchen Perſonen in der abſtracten Gleichheit des

Privatrechts übrig. · Die Völker Tchieden fich von einander als

gebildete und barbariſche. Die Vermittelung der nationalen In

dividualität mit der Einheit der Gattung fiel in ein Volf, das

in der Mitte aller Völker der alten Welt als das Odium

generis humani im Jordanthal fich abgeſchlofſen hatte. Dies
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Süden durch das tobté Meet , bëm Andrang berfowarrenden

Kelterfdhaaren Syriens und Arabiens" johwer zugänglich gemacht .

Nördlich umegt es der Libanon und Rarmel. Mit Sent Meere

fteht es in keinem Verhältnip , theile weit eftit Höhenzug ég von

der Rüfte abgliedert, thello' aber und Hornämlich, weit felni Haupt

ftrom , der ünſchifffante Jordant, vomi Genefarethſee ab durch zahle

loſe Klippet mit vielen Schneller und Kataratten 'in dag duftere

Grab des vulcaniſchen Nøphaltſées fich fortwindend, nicht in das

Mittelmeer ausfließt. Paläſtina, nur dreißig Meiten fang, zwan

zig breit, enthält in ſeiner engen Abgeſchloſſenheit vom waldreia

then Libanon ab, dert blei wafieftatiſche Tebet front, bis zum

todten :Meere, int welches Helfdampfende" Schwefelbache" fich er

gießen und auf deren toemi Diftratogebirge nur dér Šteinbod

und Klippenbacho haufen , fafter alle Naturformen und Klimata ,

it contraftirendet und eigenthümlich abgeſtumpfter Weiſe. In

dieſer Hülle barg die Natur dao Volk , was fich als das Bolt

der Völker wußte, als das Bolt des Einen wahren Gote

te8 , um das alle Völker film einft fchaaren würden . In defein

abſolut welthiftoriſchen Volke, sem Myfterium der Weltgee

lichichte, kam es innerhalb der Nationalität zum Drud

mit derfelben . - " Eine n on her ! ; *

Die Geſchichte der Nationalſtaaten von China und Indien ,

von Perſien und Aegypten , von Griechenland und Rom , iſt ein

in fich fortſchreitendes Ganzen in welchein die Juden nur acciden

tell bald mit dieſem bald mit jenem Volfe fich berühren . Sie

aber in dieſe Geſchichte einzureihen ift ganz falſch , denn ſie ſind

das Dolf, der Abſonderung, dag fich mit dem Gedanken des Eis

nen unſichtbaren Gottes von der geſammten erſcheinenden Na

tur wie von der Geſchichte als einem endlichen Pragmatismus

loogeriffen und an die Stelle des Schidfal8 als eines Fas'

tums die Leleologile deg ſelbftbewußten göttlichen Wils

len8 gefeßt hat. Pas . . asi ne

6 . Einerſeitsa iſti e richtig , daß die Flidiſche Oefchichte' zü 'der

dere ethniſchen Völfer ble Parallele ausmacht und beide Ents

wicklungen bei dem gleichen Nefultat antangen . Der Belle
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niſche Zeug, von welchem die Philoſophen kurzweg als dem Gotfe

ſprechen , das Römifdie Numen Supremum und der Føreali

tiſche Fehovah, drücken ziemlich dieſelbe Abſtraction aus und Gries

doen , Römer und Juden waren gleich ſehr der Erlöſung von

dem Wahn begriffen, das Weſen Gottes als ein dem Menſchen

heterogeneß anzuſehen ." Am Kreuz des Gottmenſchen Vereinigten

fie fich im gleichen Spott der ironiſchen Infdrift.

• Anderſeits aber darf über jenem Parallelismus des umges

fehrten und doch zum ſelben Ziel führenden Entwidlungsganges

nicht vergeſſen werden , daß im Monotheismus gegen den Ethnis

cismuß das höhere Moment der Freiheit von der dämo'z

niſchen Naturgewalt liegt und hiedurch die Geſchichte einen

verſtändigen Charakter empfängt. Der Wille ſucht nun freilich

fich als Willen auch dadurch recht geltend zu machen , daß er

der Natur Gewalt anthut, wie in der Beſchneidung, in

den Speiſegeſeßen u. f. w .' Der Jude iſt nicht ſowohl durch die

fleiſdliche Abſtammung von Abraham , als durch den Glauben

an Jehovah Jude. " Dies Glauben , welches den Profelytis =

muß möglich machte, iſt die höhere' geiſtige Baſis, die mit dem

Monotheismus auftritt..

Von dieſem Standpunct aus entwickelt ſich nun die theos

fratifde Staatøverfaſſung als die Beſonderheit der Mitte

zwiſchen dem individuellen Egoismus der Nationalſtaaten und

dem Univerſalismus des Humanitäteftaats.

Eben deshalb aber iſt dieſe Entwidlung eine doppelte 1) näm

lich , den Nationalſtaaten gegenüber eine felbft nationale in

der Jüdiſchen Theofratie; 2) dem Humanitätsſtaat gegenüber

eine eklektiſche in den Collectivbölfern der Muhammedanis

fchen Theokratie.

: 1) Die Jüdiſche Theokratie.

S. 812.

Der qualitative Unterſchied des Hebräiſchen Staates von den

bisherigen Nationalſtaaten beſteht in der Theofratie deſſelben , in

dem Gott felbft als der unmittelbare Gefeßgeber und Führer des

Roſenkranz, Syftem 6. Wiflenſ . 35
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Volfes als reines Volkes gerußt wird. Seiner Soubergines

tät ordnet ſich das patriarchaliſche Moment der Familie, das

Moment des Stamm - und Raftenunterſchiedes , das Moment der

frieſterlichen Ariſtokratie, das der fürftlichen Monarchie, ja ſelbft

pas des Eigenthumsrechteß unter, ſofern das Land Kanaan als

ein Leben Gottes an fein Voll genommen wird. Alle Glieder

des Volkes ſind daher an ſich prieſter und jeder fann , falls

Gott ihn dazu ermählt, Prophet reines Willens werden . Die

Theofratie iſt weſentlich demokratiſch. Der Zweck der Ges

ſchichte iſt die Heiligung des Volfes , daß Gott ſeinem Dienſt

ausſchließlich gewidmet hat; die Heiligung aber beſteht eben im

Wiffen ſeines Wiſſens und im Wollen ſeines Wollene.

S. 813. .

In der Geſdichte der Juden iſt a ) das Moſaiſche Juden

thum b ) von dem Talmudiſchen Judenthum zu unterſdeiden ;

jene8 haftet noch an dem Localſyſtem der Paläſtinenſiſchen Na

tur; dieſes hat ſich in der Zerſtreuung der Juden unter die Völ.

ker den Sitten und Culturen derſeiben angeſchmiegt,

: a ) Das Moſaiſche Fudenthum,

S. 814.

Das Moſaiſche Judenthum hat a ) eine Orientaliſche; B ) eine

Helleniſche; 7) eine Römiſche Epoche purchlebt,

a ) Die Orientaliſche beginnt mit dem nomadiſchen Patriar

chenthum der Abrahamiden . Von Kangan wandern die Juden

nach Unterägypten , wo ſie unter den Hyffos leben , bis der Drud

ſie zur Rüdauswanderung treibt. Sie erobern Kanaan unter

der Führung heroiſcher Suffeten und theilen das Land unter

ihre Stämme. Der Grundbeſig wurde zum Regulativ der Ver

faſſung und der Aderbau und Weinbau zum Culturhebel. Von

lauter feindlichen Völkern umringt, mußte die Centraliſation der

Nationalſouverainetät in einer fürſtlichen erfolgen , mit welcher

das Steuerſyſtem , die Beamtencontrole und eine Militairordnung

ſich entwickelte. Nun erſt geſtaltete fich, dem Königthum gegen =
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über, das bisherige demokratiſch = prophetiſche Element und die

prieſterliche Function des Levitiſchen Stammes zu einer abges

fohloffenen Hierarchie, die Jeruſalem und den hier don Dabid und

Sulonio erbaueten Tempel zunt abſoluten Centrum des Staats

machen wollte. Dieſe Tendenz bewirkte den Abfall der nördlichent

Stämme, welche daß freie Opfer auf den Höhen fefthielten , fich

in Sidem eine Hauptſtadt gründeten und dem Phönifiſchen Eles

ment ein beträchtliches Uebergewicht gaben . " Israel oder

Ephraim zerfiel mit Juda , das nämlich mit Benjamin an der

Davidiſchen Erbfolge fefthielt , während Fördel, das in Ferox

beam einen Beamten Salomo's : auf den Thron gefeßt hatte,

Wahlreich blieb. Umfonft bemüheten ſich die Propheten ,

Ephraim - und Juda zu vereinen . In ihrer Entzweiung unterla =

gen beide der Aſfiriſchen Macht, die ſie nach Babylonien bers

pflanzte, wo ſie ſich mit dem Perſiſchen Element befreundeten .

5 . Dieſe Epiſode bildet das Šeitenſtück zum früheren Aufenthalt

des Jüdiſchen Volfs in Aegypten. In Aegypten war es, als

Familie eingewandert, erft zum Volk erwachfen . Nach Bas

bylonien ward es geworfen , nachdem es bereits Staat geworden .

Der Aufenthalt daſelbſt gewährte den Juden vollfommene Freis

heit mit Ausnahme der Rückkehr, bis Roĝroës nach fiebzig Jah

ren ihnen dieſe erlaubte. Viele blieben in Babylonien und un

terſtügten den Rückgang nur mit Geldbeiträgen . Unter Anfeue

rung von Propheten , wie Jefaias und Jeremias, und unter Leis

tung ſelbſtgewählter Chefs fingert ſie an , fich wieder in Paläftina

anzuſiedeln und den Tempel wieder zu erbauen . Šeßt erft er

langte das unter dem Könige Joſiah angeblich im Lempel bort

einem Prieſter aufgefundene ſogenannte Moraiſche Geſetzbuch

ſeine ganze Geltung und erft in dieſer Periode kann bie'merf=

Hürdige Ginrichtung des Sabbathjahres , die agrariſche Gefeßge=

bung des Jobel - oder Halbjahres und ber freiwillige Uebergang

des Gefindes bon bedingter Knechtſchaft zu unbedingter zu völli

ger Beftimmtheit und Ausführung.

158) Auf dieſe Orientaliſche Periode folgt ſeit Alerander dem

Großen eine Helleniſche, indem die Juden durch den Kampf der

eben ſo gebildeten als ritterlichen M a ffabäer fich zu politifcher

35 *
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Selbftftändigkeit und zum höchften Glüd , deſſen fie fähig waren ,

emporhoben . .

. Y) Dennoch konnten die Juden den Römern nicht wider

ſtehen . Beſonders war es Herodes , welcher die Romanijirung

feines Volfs durchzuſeßen ſtrebte und dem Kampf mit den Pha

riſäern ſeine ganze Familie opferte. Nach ihm hatte das Für

ftenthum keine Bedeutung mehr und das Volk zerſplitterte ſich

in Parteien. Nicht nur reproducirte fich der frühere Gegenſas

von Jørael und Suda in dem des Samaritaniſchen und des Hier

folymitaniſchen Cultus, ſondern es traten auch folgende Richtun

gen bervor : aa) die hierarchiſch - levitiſche Partei, die ſich

immer mehr in der Perſon des Hohenpriefters, deſſen Würde

ſogar erblich warb, concentrirte, und welcher das Meſſiasgläubige

Volk anhing, BB ) die Partei Der Pharifåer und Saddus

cäer, als die ſtricte und late Obſervanz der Gefeßerfüllung ;

yy) die Partei der Effener, welche durch Askeſe vorzüglich auf

Reinheit der Geſinnung hinarbeitete. Dieſe Parteien ſind die

welthiſtoriſchen Typen der Parteien aller religiöſen Revolutionen

geworden.

. b ) Das Lalmudiſche Judenthum .

S. 815.

Schon ſeit dem Babyloniſchen Eril hatten die Juden fich

gewöhnen müſſen , von den Bedingungen ihrer Heimath für ihs

ren Cultuß zu abftrahiren . Dies möglich zu machen , war einer

ſeits zur Ergänzung des Mofaiſchen Gefeßes eine mündliche Ues

berlieferung von Ritualvorſchriften entſtanden , anderſeits die Tras

dition einer mehr philoſophiſchen Faſſung ber firdlichen Dogmas

tif. Uuß der ſchriftlichen Firirung derſelben bildete fich die

Sammlung dort der talmudiſthen , hier der fabbaliftiſchen Schriften .

Nach Jeruſalems Zerſtörung und nach Unterdrüdung der

ſpätern Aufftände ward die Verbreitung der Juden unter andern

Völfern immer größer und damit auch die Bedeutung der Tras

dition . An die Stelle des Grundbeſißes trat die fahrende Babe,

an die des Aderbau's Gewerb und Handel und beränderte die



549

Lebenbart dég Suben völlig. : Ohne politiſche Selbftftändigkeit,

von den übrigen Nationen als Paraſit bald mehr bald weniger

tolerirt, nirgen de " al& 'urbarmachender Koloniſt auftretend,' ward

er, der einft ſo kriegeriſch geweſene, fürchtſamt, geſchmeidig, durch

Lift erringend , was zu fordern ihm berſagt war."' ' Er eriftirt

feitdem nicht mehr als Staat, aber doch noch als Nation und

als firchliche Gemeinde. Er iſt der Träger aller Socialpolitik

In dieſer eigenthümlichen Stellung macht das Jüdiſche Volt

unter allen übrigen Völfern ein bedeutendes Bildungsferment

aus und repräſentirt ihnen den lebendigen Glauben an den Gi

nen , unſichtbaren Gott, an ſeine Offenbarung und Wundermacht.

Den verſchiedenſten Culturen ſchmiegt es fich an ; ohne Barüber

ſeine Stammſitte anfzugeben , ohne feinen Mittelpunct in fich zu

verlieren . Aeußerlich zurückgeſtellt, hat es dennoch das Bewußts

fein, daß zur Herrſchaft" über alle Völfer auserwählte Volf

zu fein . ii . ' . . .

5 . Seine Entwicklung ſchwankt feitdem a ) zwiſchen dem eins

Fachen Moſalemus der Raraiten , die fich auf Befolgung der

allgemeinſten Beſtimmungen des Pentateuch beſchränken ; B ) zwis '

fchen dem Babyloniſchen Talmudismus, beffen rigoroſe Befolgung

das Weſen der Kabbaniten ausmacht und ) zwiſchen philos

ſophiſch -moraliſchen Theorien , wie ſich dieſelben theils, ſeit Mo

feb dem Maimoniden , Ariftoteliſch , theils ſeit Spinoza pantheiftifch ,

thello feit Moſes Mendelsſohn deiftiſch geſtaltet haben. Die for

genannte Emancipation der Juden hångt einerſeits davon ab,

daß ihnen dieſelben Pflichten , aber auch dieſelben Rechte mit als

len übrigen Bürgern des Staats , worin - fie leben , eingeräumt

werden ; anderſeits aber auch davon , daß fie die oft fleinlichen

Beſtimmungen des Talmud und diejenigen Vorſchriften des Mo

falfchen Gefeßes aufgeben , die nur in Paläftina einen Sinn has

ben und " nunmehr ohne allen religiöſen oder ethiſchen Gehalt

find. So lange die Juden durch das Gewicht , was auf das

Gleichgültige' als die Umzäunung des Gefeßes gelegt ward ,

unter den andern Völkern fich bereinſamen ſollten , hatte dieſe

Werthelligkeit einen Werth für fir. Bei politiſcher Gleichberech
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tigung und freundlicher Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft

wird ſie nicht blos überflüſſig, fondern hemmende filiis j -

· Die in dieſem Kampf des Iudenthums mit ſich ſelbſt lie =

gende Pegation ſeiner nationalen Particularität hat der Islam

äußerlich vollbracht. ." , , ! i boš . .

... ... . . . 2 ) Der Islam . . .i

S . 810 . in 11 ,

Der Jelam iſt diejenige Form deộ theofratiſchen Staats ,

wie ſie dem Chriſtenthum gegenüber ſich geſtaltete. Das Juden

thum war auf Eine Nation beſchränkt, wenn auch ſpäter der

Proſelytismus geſtattet wurde. - Der Islam , nimmt Jeden ohne

Unterſchied der Nation in ſich auf, der ſeinen Glauben adoptirt.

Er hat alſo eine vollfommen ideelle Baſis und ift dadurdy fär.

hig, über piele Nationen hin ſich auszubreiten ." ;'. Hi i

Als das Judenthum am Ende des fünften Jahrhunderts n .,

Chr. ſeine traditionellen Sammlungen geſch!offen hatte, ale ganz

Vorderaſien in einem Zuſtand gänzlicher Verödung , geiſtiger Zers,

ſplitterung, ſtumpfer Reſignation fich befando , pard durch den

Arabiſchen Kaufmann Muhammed noch ein lekter Verſuch ge=

macht, die verſchiedenſten Nationalitäten und Bildungen in der

Einheit eines Glaubens zuſammenzufaffen , der fich durch feichte

Verftändlichkeit für die intellectuelle Trägheit und durch Sinn.

lichkeit für die Genußſucht empfahl. Dieſer Glaube war über

die , ethniſchen Religionen durch das Feſthalten an der Einheit.

und Geiſtigfeit Gotteß hinaus ; 096 Judenthum überbot er durch

Vermeidung eines verwickelten Ceremonialgeſeges, und Zulaſſung.

aller Nationen, enthehrte aber der Schönheit der erſtern und der

Heiligkeit des zweiten , . . . . .. . presso . . Elle .

Die Verfaſſung des Muhammedaniſchen Staates ift im We

ſen theokratiſch, weil das politiſche und bürgerliche Geſegbuche mit

dem religiöſen als, der Offenbarung des göttlichen Willens zur

ſanımenfält, der Form nach, aber trop der Gleichheit der Gläu

bigen iſt ſie despotiſch , weil an die Stelle deg unſichtbaren

ſouverainen Gottes in der Wirklichkeit ſein Prophet und nach



551

dieſeni der Khalif fritt. In der Verwaltung, namentlich in Ser

Steuererhebung und Polizeiordnung , Teßt ſich diefer Degpotis

mus 'burdy alle Sphüren hin fort. . ' *99* : : ' * ii li 'Il

: : Deri yalam foll, ſeinem Anfpruch nach , ällé Všifer In fich

aufnehmen , ift aber in Wahrheit nur dazu beſtimmt, auf der

Dfhemisphäre zwiſchen den "untergehenden Naturreligionen und

zwiſden dem Chriftenthum in Afrifa 'und Vordérafien die Mitte

auszufüllen ." An den Polen hat 'er feinen Sinn mehr. Den

Grönländer und Befcheräh kann die Schilderung ſeines Parasie

feß nicht mehr reizen . . ' ' pois ," 3",:1357

Die Gefdichte der Muhammedaniſchen Staaten verläuft' fich

fo , daß ein som Islam ergriffenes Dole, fanatifay erregt, für

die Ausbreitung befſelben ſich zuerſt nach Außen wendet , alſo

erobert; die eigenthümlichen Culturelemente, die es in dem bez

fiegten Volf vorfindet, ſchnell verarbeitet, aber nach dieſer kurzen

Blüthe in geiſtige und fittliche Erſtarrung verſinkt. Weil der

Islam aber der Individualität einen weiten Spielraum läßt, ſo

haben fich allerdings große und Fehoné Charaktere auf feinen

Boden bilden tönnen . . . t. . : 1 ; iii . : ?

III.

na no . . . Ármanitätsſtaat. . . sisi

Hai .. ;

Jer Humanitäts
ſtaat

. .

. . ' . ' S. 817. -

: ' Die theofrariſche Staatsform fegt fchon die abfolüte Noth

wendigkeit des Willens, aber noch in der Form eines son Au=

Ben an den Menſdhen kommenden , daher dein Inhalt'nad für ihn

zufälligen Gefeßes , wenn gleich er deffen ſchlechthinnige Verbinds

lichkeit , weil es der Wille tes Ginen Gottes, arterfennt. Die

Entzweiung, welche hierdurch in Vienfchen zwiſchen der Heiligkeit

des Gefeßes und der beſchränkten Einzelheit und Natürlichkeit

ſeines Willens entſteht, hebt ſich in dem Selbſtbewußtſein der

Frelhelt afê der eigenen Nothwendigkeit des Willens auf, zu

welcher alle Menſchen fich als zu ihrem Weſen auf gleiche Weiſe

verhalten . Dies Selbſtbewußtſein der Freiheit und gleich

heit aller Menſchen in der Einheit des göttlichen Geiftes
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als ihrer Wahrheit iſt und wird der Menſchheit durch die

chriftliche Religion als die Weltreligion vermittelt. Nicht,

weil der Menſch Römiſcher Bürger iſt , nicht , weil er von Abra

ham ftammt, nicht, weil er an Allah und Muhammed glaubt,

ift er andern gleich , ſondern kategoriſch , weil er Menſch iſt. Der

Staat wird daher auf dieſem Princip herauß der Humanitätss

ftaat, der die Individualität der Einzelnen und die Particularität

der Völker in die ihrer Augemeinheit bewußte Menſchheit berflärt.

Der Humanitätstaat mußte aber eben deswegen die Vorauss

ſegungen , die er in fich aufhebt, noch einmal innerhalb ſeines

modernen Geſchichte , coordiniren ſich die Nationen und ges

langen nur vorübergehend zu einer relativen Hegemonie, weil ſie

fid, der Idee der Menſchheit ſubordiniren.

S. 818.

a ) Das Princip der Nationalität war ſchon durch das Ni

vellement des Römiſchen Kaiſerreichs factiſch gebrochen , trat jez

doch in den Germaniſchen Völkern noch einmal mit naturwüch

figer Gewalt herbor. Die Wanderungen derſelben und die Abs

hängigkeit, in welche ſie von der Griechiſch - Römiſchen Cultur

geriethen , bewirkten äußerlich , ſo wie ihre zwar robe doch ge

müthvolle Freiheitsliebe innerlich , eine frühe Aufgeſchloſſenheit

für die chriſtliche Religion , deren welthiftoriſche Träger ſie wur

den . Der Byzantiniſch - Römiſche Staat, als der Uebers

gangsſtaat aus der antifen Welt in die moderne, fonnte das

Princip der Humanität nur erft als Staatsfirche, nur erft

negativ als monchifche Heiligkeit, in ſich aufnehmen , während

die Germanen poſitiv die ganze Fülle ihrer ſubjectiven Unends

lichkeit mit ſeinem abſoluten Gehalt vermählten .

S. 819.

b ) Das Princip der Theokratie wurde nun durd das Kös

Beſtimmungen der Moſaiſchen Geſebgebung, durchgebildet. Die

Germaniſchen Feudalſtaaten entwidelten das Ritterthum wes
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fentlich im Dienft der Kirche. i ES ſchüßte ſie gegen den Jslam ,

deffen Fanatismus eß in ſeine Schranken aus Europa zurüdmies.

In den " Kreuzzügen wollte es Paläftina für diefelbe erobern .

Gegen die Juden verhielt fich dieſe driftliche Theofratie,"während

fie ihre Einrichtungen reproducirte , mit grauſamer Bärte negativ ,

weil fie in ihnen die i fluchbeladenen Mörder ihres Stifters ers

blickt. Aber auch gegen die Natur berhielt fie fich negativ , iweil

fie in ihr das Element des Böſen verfolgte. Sie blieb sunfrei

gegen das Sinnliche, berleugnete es mit gewaltſamer Abftraction

und konnte doch von ihm als dem Mittel feiner geiftigen Erhed

bung nicht loskommen .. . Inge" 190, " . * ',; gigs . : ' 10819

; . ! stirit ji piani di fond :

1 . 2 . i 1957 S . O2U. . . ., mm 13 , 62293

,*** c) Der wirklice Rumanitätsftaat konnte daher"erſt beginnen ,

nachdem sfich mit der Gemeindeberfaſſung der bürgerlichen Ge=

fellſchaft die Gewerbe und der Banbel, die Kunſt und Wiffene

ſdhaft entwidelten . Die Deutſche; im Bürgerftand wurzelnde

Reformation befreieté ben Geift von dem Vorurtheit ber

ſchränkter Nationalität und Berachtung der Natur, indem ſie die

Geſtalt Chrifti in ihrer wahrhaften Urſprünglichkeit als das abs

folute Ideal jedes Menſchen hervorhob. Die Wiffenſdaft

trat in dieſem Proceß mit fo’ nie dageweſener Macht hervor und

klärte die Menſchheit über ihre Beftimmung auf. Um die

Vernunft mit Bewußtſein in die Wirklichkeit einzubilden , mußten

die Staaten beschriftlichen Europa die Hierarchie und das feux

dale Nitterthum negiren . Die Welt wurde daher , der träumes

riſchen und fanatiſchen Phantaſie des Mittelalters7 gegenüber,

werkthätig und proſatſch. An die Stelle ber chriftlichen : abftra =

cten Univerſalmonarchie: traten bie Nationalſtaaten als Moniente

eines Europäiſchen Staatenſyftems , das, zunächſt unter der äußere

lichen Form eines mechaniſchen Gleichgewichts , jedem ? einzelnen

Staat ſeine. Selbftftändigkeit zu fichern bemüht war. ":;- tu!

11:.* Die Gleichheit der Staatsbürgers, die bis dahin mur gals

religiöfe in der kirchlichen Gemeinde und auch in diefer wegen

des Gegenſaßes der Aleriter und Laien nur als eine Vorſtellung

.8731 " . ! * } in sé 4,0 ; 49174 ifto , 11•1 gig
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eriftirt hatte itwurde von dem monarchifchen Abſolutiamus

durchgeführt.,"4":1, . * , - is . ; ,

111: Die Monarchie aló abſolute ſtellte durch den Glanz der

Hoflebens , worin fie bie zu Edelleuten depotenzirten Ritter bin =

einzog, die Ariftofradie unter ihre unmittelbare Controle; machte

fich durch ſtehende Heere von ihrer zufälligent- Hülfe unabhängig ;

förberte die Induſtrie und mit ihr zwiſchen Erbadel und Pöbel

einen gebildeten Mittelſtand; erhob ſich durch eine büreaufratiſche

Verwaltung zu reichern Geldmitteln und hielt durch eine ausge =

dehnte, ſogar geheime Polizei in den Einzelnen das Bewußtſein

ihrer Verantwortlichkeit und Bedeutendheit für das Ganze rege.

Durch dieſe Entwicklung, die ihr einen ſchwachen Nachglanz

Orientaliſcher und Römiſcher Fürſten herrlichkeit ſchuf, ſtürzte fich

die abfolute Monarchiei, indem die Kofetiquette fie der Volksfitte

entfremdete ndast ſtehende Beer feines Uebermuthes und feiner

Koftſpieligkeit wegen den Bürgern- verhaßt,ward; die Steuerlaft

immer sbrüdender anwuché , ſo daß der Bauer und Bürger darbte,

während' die Höfe in frivolem Lurus fchweigten ; die Beamten

fich als den eigentlichen Staatszwed betrachteten und den Bürger

zum blog- Igeborchenden Subject; zum willenloſen Unterthanen

ben grabitten ; die Polizet endlich alle Gemüthlichkeit individueller

Freiheit durch ihre Spionage und Angeberei vernichtete; von der

Immoralität und maaßloſen Widfür, welche einzelne Souveraine

fich geftatteten , ganz zu gefchweigen . . . ; '

- 1. Die revolution , durch welche der Geift: fich zu retten

fuchte , ſchlug ben durch und durch berunſittlichten Polizeifta at

in Trümmer und proclamirte , durch die Vermittelung des Chris

ftenthums dazu inſpirirt, die Hechte der Menſchheit , die

Brüderlichkeit der Menfchen , die Meligion der Vernunft

und die in der Kirche idhon beſtehende Nepräſentatioberfaf

ſung Die Geſchichte hat ein bewundernswürdiges Gebächtniß

für die Lafter und Jugenden , für die böſen und guten Hand

lungen der Menſchen , wenn wir , die wir ja fo wenig, wiſſen ,

fie auch nicht in ihrem Pragmatismus völlig zu überſehen bers

mögen .t: Die Geſchichte ift in der fteten Kriſis deß Guten vom

Böſen die unmittelbarſte dramatiſche Poeſie und bis in die eine
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zelnen Momente hin conſequent. Die Reformation brach durch,

als die Tiefe des Gelftes , die Verſöhnung des Menſchen mit

Gott, im Ablaffram der frivolften Veräußerlichung preibgegeben

war. . Die , Revolution brach ,durch , als das Recht, bom Gericht

berurtheilt gutwerden; idurd die lettres de cachet) bernichtet

und das Leben dedes Bürgers , abſoluter Unſicherheit , bollkom

menftex Rechtsloſigkeit überantwortet war. Der Tag , an welchem

Luther ſeine Theſen na die Thür der Wittenberger. Søloßkirche

ſmlug, und der Tag, an welchem die Berſidrung der Bafille die

Opfer ſouverainer Wiüfür befreiete, bleiben s: Triumphtage aim

Kalender der Menſdheit.ii 1. 19 191973 1:54.00 , ) gi ?

tr Unter furchtbaren Wehen ringt ſie jeßt, den Staat freier

Sittlidfeit zu organifiren . Die Bölfer wiffen legto pasnifie

auf Grden ſollen . a) Die Erde fiegt ihren Bliden offent.. Die ger

heimnißvolle (Kraft der Ferne und Fremde ift berſchwunden , die

Natur dem Begriff nach unterworfen , das Recht jedes Menfchen

quf menſchenwürdige Griftenz anerkandt. Die Kraft der Vernunft

im Gemire der Religionen und poſitiven Nechte iſt immer größex

und die Nothwendigheit , Tidas Weſen des Chriſtenthumb ale die

bernünftige Liebe zur:realifiren , immer dringendert geworden .

Der elende Proletarier ald. decifinftere Schatten , der der beſig

ftolze Bourgeiß immer als feinen Sivalent: neben fich erblidt

will nicht blos als ein lebendes Weſen am Leben erhalten ,

er will auch mit Liebe zum geiftbewußten Menſchen gebildet

werden . Die Form einer Staatsverfaſſung und der Kampf der

Parteien um die Entſcheidung relativer Fragen ift bereits dem

höhern pädagogiſchen Intereffe der Humanität untergeordnet. Die

Tendenzen der Maffen werden ewig bemofratiſch , die Gefühle der

Einzelnen ariſtokratiſch , Monogamie aber , Privateigenthum und

Bildung die unerläßlichen Bedingungen alles wahrhaften Glüds

der Menſchheit bleiben .

S . 821.

Die Weltgeſchichte führt die Völfer in 's Gericht , um in

ihnen die Menſchlichkeit zur Eriftenz zu bringen und die Wieder

. geburt ihrer Individualität durch die Idee der Menſchheit zu bes
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wirken . Aber die Geſchichte Fift felbft noch mit der Endlichkeit

des Entſtehens und Vergebens , init der Befdränktheit der Thaa

tent, mit der Einſeitigkeit der Charaktere, mit dem Fanatismus

der Leidenſchaften , mit der Plage des Uebels und der Titelfeit der

Böfen behaftet. " Das Geſchehen befriedigt den Menſchen nur,

indem es geſchieht. Auch nach Dein Gröſten , ſobald es geſchehen

und vorüber , fühlt er bald Langeweile',' denn als Geift muß er

eben fdaffen . Der Geift fehrt daher son't allem Gefdeben und

Thun fich immer wieder in ſich ſelbft und ſucht nach einer ihn

abſolut erfüllenden Gegenwart. 31: " ," 11 ,10 ? ?

Dieſe Gegenwart findet er nur in ſeiner Abſolutheit, in

welcher der Wille und das Handeln , die mannigfache Bedingtheit

Feiner objectiven Entäußerung und die unvermeidliche Unvollfont

menheit aller ſocialen Zuftände ; fich in der Ewigkeit des Schö

nen , des Heiligen und Wahren aufheben . Kunſt, Religion und

Wiffenfchaft greifen über die Particularität der Volksthümlichkeit

und Staateformen hin. Die Menſchheit, durch die ftrenge Zucht

des ethiſchen Verhaltens von der Herrſchaft der Natur fich bes

freiende und im Staat fids eine geiftdurchdrungene Heimath des

Willens ſchaffend , erhebt ſich zum Genuß der Göttlichkeit , zur

abſoluten Verſöhnung mit Gøtt ale dem abſoluten Geift. Nur

das Schöne, Gute und Wahre ſind der Endzweck der Geſchichte.

šis bien ! ! ? ? ogo :) ' titr, 7* ' . .

aga! . . . :LTD .: .9! . lnliii .
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S. 822. .

* * Die Weltgeſchichte reinigt die Völfer, von ihrer Endlichkeit

und erzieht ſie zum Bewußtſein der Menſchheit als ihrer Gattung.

Aber der Weltgeift als der Geiſt der Menſchheit hebt fich zur

Abſolutheit des Geiftes auf, wie er ſich als den Geift des Unt

verſums weiß. Der menſchliche Geift hat ſeine Wahrheit im

göttlichen . Der göttliche Geift ift das Weſen des menſchlichen ,

jedod nicht bloß als das ihm immanente , ſondern auch als das

ihm transcendente. : . i. . . . in

. . . . : : S : 90 .
S. 823. ,

milion

-.' Die Sphäre der Abfolutheit des Geiftes enthält den Begriff

feiner Schönheit , Heiligkeit und Wahrheitai Dieſer Inhalt ift

das Abſolutabſolute , was ſchlechthin fich felbft genügt. Aucin

für den Geift als erſcheinenden tritt noch wieder eine relative

Beſonderung des abſoluten Inhalteß ein . Die Gewißheit , daß

der menſchliche Geift einerſeits durch die Natur und Geſchichte

bedingt, anderſeits aber als Geiſt mit dem göttlichen identifdhift

und in dieſer Identität fich über die Natur und Geſchichte erhebt,

macht im Allgemeinen das aus, was man religion nennen

idlechthin den Namen der Theologie verdient, den Ariftoteles

in der Metaphyſik der Unterſuchung über den Begriff des To TL

in Èivat gibt. 1 i .

. Im Beſondern iſt nun hier viel Streit über die Folge dieſer

Begriffe des Schönen , Heiligen und Wahren . Dieſer Streit

liegt in ihrer Einheit begründet. In der. Dialektik der Kunſt,

în lumont
Belondern in

Selligent une bet
Dialekti
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Religion und Wiffenſchaft fann jede derſelben die Vermitte

Iung für die Eriſtenz der andern werden . Die Runft erſcheint

als abhängig von der Religion , ſofern ſie dem Cultus derſelben

durch ihre Werke dient; als abhängig von der Wiffenſchaft, ſofern

fie dem Künftler die Bildung durch die Wiſſenſchaft nothwendig

macht und die Kunſtproduction der Kritif unterwirft. Umge

kehrt erſcheint die Religiou als abhängig von der Kunft, ſofern

dieſelbe ihrem Inhalt für die Phantaſie objective Form gibt;.

als abhängig von der WiffenſQhaft, ſofern dieſelbe die Wahrheit

ihres Inhalte wie die Angemeſſenheit ſeiner Form der Kritik

unterwirft. Endlich aber erſ( eint auch die Wiſſenſchaft als

abhängig theils von der Religion , fofern diefelbe das Gemüth

ſchon mit der Abfolutheit des Inhalte erfüllt ; theils von der

Kunft ſofern ihr dieſelbe in der Geſtaltung des abſoluten Ins

halte den Weg bereitet. . . ! . % '

,' . Der qualitative Unterſchied der Runſt von der Religion und

Wiſſenſchaft iſt das finnliche Element, deffen ſie für die Dar

ſtellung des Schönen nicht entbehren kann. Der qualitative

Unterſchied der Religion von der Kunſt und Wiſſenſchaft ift die

unmittelbare Gewißheit der ſubſtantiellen Einheit des Ein

zelnen mit dem Abfoluten . Der qualitative Unterſchied der Wiſs

fenſaft von der Kunft und Religion iſt die Vermittelung

ber. Gemißheit der Wahrheit durch den Beweis. . . . . ,

-

oli Obwohl daher in dieſer Region der Abfolutheit eine Mange

ordnung der Begriffe keinen Sinn hat, fo 'ift doch richtig , daß

für die Wiffenſchaft die Kunſt ſich in die Religion und die Mes

ligion ſich in die Wiffenſchaft aufhebt , weil die Religion bon

ihrer Erſcheinung durch die Kunft und die Wiſſenſchaft von der

Erſcheinung der Wahrheit im religiöſen Glauben abftrahiren kann .

Die Wiſſenſchaft wird felbſt die Freiheit und Selbftftändigkeit

jedes dieſer Momente der Abſolutheit des Geiftes vertheidigen ,

aber als Wiffenſchaft nur mit ihrem eigenen Begriff ſchließen .

Mit der Religion hier zu ſchließen hat dieſelbe Scheinbarfeit für

fich , ale mit ihr anzufangen , weil die Religion das Erhabenfte

si idei ,
. S . 824 .
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im menſlichen Geiſt ift, allein wenn ſie auch ihrer Erhaben heit

wegen ſich als den höhern Grund der Kunft manifeftirt und über

das Schöne hinausgeht, ſo kann ſie doch nicht in der Wiffen

ſchaft über dieſe fid ) erheben , weil ſie ja hier als Gegenſtand

des Erfennens ſelbft einen Moment des Wiffens ausmacht. Die

Philoſophie fteht von dieſer Seite über dem Glauben der Steli

gion und fritiſirt ihn. Man verſteht weder die Religion noch

die Wiffenſchaft, wenn man in Begreifen der Religion eine Ver

nichtung derſelben und eine Anmaaßung der Philofophie erblidt.

Es ift Pflicht für die Philoſophie, dieſe ſogenannte Anmaaßung

zu haben und. ég mit eineiWohlthat für die Menſchheit, daß es

geſchieht.
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su pop 1 Das Schöne und die Kunſt. ; ' '

S. 825.

Die Abſolutheit des Geiftes reßt fich unmittelbar als das

Schöne, d. h . als die in ſinnlicher Form harmoniſch erſcheinende

Freiheit des Geiftes.

Das Schöne iſt daher 1) in ſeinem Begriff als das abs

ſtracte Maaß jedes concreten Schönen zu fafſen ; 2) als das

Hervorbringen des Schönen durch die Thätigkeit des Geiftes , die

wir eben Kunft nennen ; 3) als das Reſultat dieſer Thätigkeit,

als das Kunftwerk , wie es fich nach dem Mittel der Darſtellung

verſchieden geſtaltet.

Die Wiſſenſchaft des Schönen und der Kunft nennen wir

ſeit hundert Jahren ( Baumgartens Aefthetik als die erſte erſchien

gerade 1750) mit einem an fich unpaſſenden , allein üblich ge

wordenen Namen Aefthetik.

A .

Das Schön e.

$. 826 .

Das Schöne ift 1 ) poſitiv die in finnlicher Form harmos

niſch erſcheinende Freiheit des Geifted ; 2 ) negativ die in finns

licher Form disharmoniſch erſcheinende Unfreiheit und Zerriffenheit

si.'s Ts ! ,O .



563

des Geiftes ; 3) bie Aufhebung dieſer Unforın durch ihre Herah

feßung zu einem Spiel der Freiheit 8p8 Geifted. Das Schöne

ift folglich das einfach Schöne oder das Häßliche oder das

Romiſithe.

Das $tine an ſich.

4 . " . . .

vot ,rum in f , S. 827. . . . . . "

75 Das Schöne iſt die maaßvolle und harmoniſche Darſtellung,

wwelche ſich die Freiheit des Geiftes im Element der Sinnlichkeit

gibt. Die Natur kann daher ebenfalls fchön ſein , weil der Geift

es ift, der ſie erſdafft und dem fie folglich in ihren Geſtalten

und Bewegungen den Refler ſeiner Freiheit gibt. Das Naturs

ſchöne- ift weſentlich ſymboliſch , namentlich im landſchaftlichen

Ausdruck und in der menſchlichen Geſtalt. - - - . !

Das Schöne ift - a18 Darftellung ber *Freiheit in finnlicher

Form durch ſich ſelbſt begrenzt, denn die Freiheit iſt ihre eigene

Nothirendigkeit und die Natur , durch deren Vermittelung die

Freiheit in finnlicher Geftalt erſcheint, ift überall durch immas

nente Maaßbeſtimmung beherrſcht. - Ale" logiſchen Beſtimmungen

vom Begriff des Maaßes gelten auch für das Schöne und eben

ſo alle Beſtimmungen des Naturmaaßes.

5 . Eurythmie',' Symmetrie und Harmonie find die abftracte

Grundlage aller ſchönen Geſtaltung und Bewegung.

, !! ! . . .! : . : S . 828 . . - gran qua. . .

1. Geht die Geſtaltung aus der Maaßbollen Begrenzung zur

Maaßloſigkeit über, ſo iſt file in Biefem ilebergang erhaben ;

geht ſie in die Bereinzelung, und Verkleinerung der Maaßvers

hältniſſe über , ſo wird ſie gefällig.

fedettis sed ips." , f ois S . 829 . . . . in 1 .

1 . Das Schöne an und für fich iſt die golfommene Einheit

nicht nur des Geiftigen und Sinnlichen , ſondern auch der Maaße

36 *
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verhältniffe , indem die Erhabenheit, in ihm zur Wůrbe,fidie Gea

fälligteit zur Anmuth wird.;; T, Ty7 kiuä f 919 55 317

41.7 min grbis, funny 9: 55 Aris Bindegy 15, ,

II.

Das H ä ßlis e.

se i ì i S.,000. en

In der Freiheit liegt die Möglichkeit der Negation des

Maaßes ſowohl der Nothwendigkeit der Natur als des Geiſtes

ſelber. Kiedurch entſteht - das mäßlichen Die Schönheit der

Maaßverhältniffe perfehrt ſich in die Formloſigkeit ſei es, des

Geſtaltloſen , oder deg Ungeſtalten und Verhältnißloſen . 2 . For

11 Die Erhabenheit aber, findet ihr Gegentheil an der Ges.

meinheit , die Gefälligkeit an der Widrigkeit. -" ?". . . 46,'!

11 : : Das Häßliche vollendet ſich in der Caricatur, in welcher

fich der Widerſpruch der Freiheit mit ihren Weſen , durch die

Unförmlichkeit der Geftalt und Bewegung ausdrückt. 1.I

$ 5 yili fi tiomna gina 1997.* * 121.507 Birliyi ha 1191. 1,

air em176481 ft :11 III. 1. 6 35 1:18 ip ?, ? , "

III81, 1:1, ' . 1:

11 . Oi!

. A miche.Voprongvoite stego

004 ! ! : ", " id "! ! 1 6

.5:40 Weder das Schöne an ſich noch das Bäßliche als ſoldies

find komiſch . Das Komiſche iſt die Auflöſung des Gäblichen ,

indem es ſich ſelbſt vernichtet. Die Verzerrung der Maaße

verhältniſſe und des Auậdrucker in der Caricatur machen den

Uebergang in 's Schöne durch das heitere Spiel ,ausgelaſſener

Uebertreibung der Widerſprüche; möglich. ii et 1321 jj . ! ie "

= 750 111 6191 . 19 .fuste do 31!" [ " sl 11 il. 53 mm

5 sit atat oi ndil ,fpiri '. !

Geſtaltung und Bewegung werden grotesk und burlesk.

Der Ausdruck wird lächerlich , weil eine geſpannte Erwartung

fich in ein harmloſes Nichts auflöft. Irabeftie und Parodie

verſpotten die Maaßloſigkeit und Disharmonic illgren 673 11,!! ! !
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8. 833.

Das Romiſche wirb ) indem es die Nullität der Schei

nes der Idee aufdedt, der ſich an Stelle ihrer poſitiven Erſchei

nung aufſpreizt, ſatiriſch , ironiſch , humoriſtiſch. Der

Humor'iſt die vollkommene Wiederherſtellung der Idee des Schönen

10 , daß er die ganze Tiefe der Entzweiung der "empiriſchen Eri

ftenz mit dem Wefen''des Geiftes in fich aufnimmt, den Opti

mismuß der abſoluten Freiheit affirmirt und die Verſöhnung

des Geiftes miti fich felbft;" alich im Leiden , ' im Unglüd ," im

Mangelhaften , im Endlichen überhaupt, als das Werk der in

ſich unendlichen Subjectivität darſtellt. Auch das Häßliche ift

für ſeinen allüberwindenden Zauber feine Schranke, allein eben

weil er die äußerſte Möglichkeit des Schönen , ſteht er auch be

ftändig an der Grenze" De8 Maaßes Deffelben. .

"19 ": fl '. ' . 1 '111 .111 6109" , 1 ) 13 491 09.'! 19 +

It is 10 TT TTTTTTTL 014 039 flyd 's

491 ti II,''. . . 11 , , , , , , 3 li ti .

Die Sote wa Bon :1' 111 ' ini 1 : 10 ;

" ; . . . ; ; Die k u n ft. ' !

Die ' , : , :* $ 9,80 % ! 13 :13 ***, R . 10° 3 min

- T; ! ; ! e , 19, .jit S. 834 . : ; ! , ! ith 1 :

199 1 Das Schöne eriftirt " fowohl als das Natur - wie als das

Runft - ſchöne. In der Natur 'lft das Schöne' aber inſofern zus

fällig, als diefelbe nicht das Schöne 'ale folches , fondern das

Leben zum Zwe'd hat.'! Das Fohlechthin Schöne“wird durch den

Geift hervorgebracht,tu dert wie Natur cala ?Mittel Werwendet und

iste Wahrheit ihrer Maaßverhältniffe nach ihrem " Freien Begriff,

Funabhängig von der empiriſchen Zufälligkeit und Gedrü & theit,

Sarſtellt. Der Geift feßt fich das Schöne 19 als Idéal; 2 ) bés

ftimmt er bas Ideal durch ſeine beſondere formation , den Sthl;

3 ) realifirt ér és als ein einzelnes relativ enbliches Werf. 1:06

-ID I 191 $19it!1m nja 11o11,19 ko tulcitin But

DTi 1. 1DİN : 979 71 997 ) soft ; 9473 95 151 pr .ti
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' ! it was dude a los .

' ' 8351 !! , ! . I
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Die Idee des Schönen wird zum Ideal, ſofern die Dar

ſtellung der Freiheit im Element der Sinnlichkeit, die das Weſen

des Schönen überhaupt ausmacht, auf die Hervorbringung

durch den Geiſt bezogen wird. Dhne dieſe Beziehung bleibt die

Idee in ihrem Begriff; mit dieſer Beziehung geht ſie aus ihrer

theoretiſchen Ruhe in die Spannung des Seinſollene über.

. .
'

826. . ..
. $. 836 . "

Das Ideal unterſcheidet ſich von fich felbft nach den in der

Idee Des Schönen identiſchen Momenten des Sinnlichen und

Geiſtigen . Die Abſtraction dieſer Elemente von einander erzeugt

den Unterſchied des objectiven Ideals vom ſubjectiven und die

Einheit des ob - und ſubjectiven im abſoluten .

1) Das objective Ideal enthält die Idealiſirung der

Sinnlichkeit. Es copirt nicht die Natur , aber es bedingt ſich

durch den Realismuß der empiriſchen Erſcheinung. Pſycholo

giſch geht der Künſtler , der eg zu realiſiren ſtrebt, von der

Anſchauung aus , bleibt aber nicht bei ihr ſtehen , ſondern er

hebt die Realität zur Wahrheit ihres Begriffe. Wir nennen das

objective Ideal paher auch das naive. li . . .

142 ) Das ſubjective. Ideal enthält die Realiſirung des Ges

banken s. 68 drückt jedoch den Gedanken nicht als Gedanken

rein ideell aus, aber es bedingt ſich durch den Idealismus

per Abftraction des Weſens der Erſcheinung. Pſychologiſch geht

der Künſtler, Der eg als Symbol, als Zeichen , als Allegorie zu

realiſiren ftrebt, von der Borftellung aus, bleibt aber nicht

Bei ihr ſtehen , ſondern verſenkt ihrea Inhalt in die- finnfällige

Verbildlichung. ,, Wir nennen das ſubjective Ideal baber auch

das didaktiſche

3) Das abſolute Ideal enthält die Realiſirung der Dars

ftellung der Freiheit des Geiftes im Element der Sinnlichkeit in
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Dex Meije , fidat die Freiheit ala bie abſolute Nothwen 's

digkeit bieéfinnliches Erſcheinung fühlechthin burchbringt und int

folcher Befectungi alk die überhaupt widerftanblofe Macht über

die objective Realität mit der fiegreichen Kraft ſubjectiver Idealität

hingreiftu. Dieß Joeal reicht daher fchon , iwie der Humor, an

bie Grenzei der Runft und'fteht auf dem Sprunge, ſeine tran =

scendentale Berklärung der Erſcheinung in abftracte Transcenbenz

fallen zu laſſen . Wir nennen das abſolute Ideal daber auch ibas

ſentimentale, den Rückgang der Freiheit in ſich ſelbft aus

ihrer Erſcheinung zu bezeichnen . “ •*.

9170 por 17 6 : 1 , 8 g Sool. 19 . 11 : 11 . 95

11t" Geſchichtlich genommen herrſcht im Kreis der Völker, twelche

die Gruppe der Nationalſtaaten ausmachen , da ſie von der nas

türlichen Individualität ausgehen , daß objective Ideal und mit

ihm der Steichthum ber bildenden Künſte. Im Kreiſe der theus

Evatifden Staatenbildung, da fie von einer Åbftraction des Ver

ftande ausgehts! Berricht dassfubjective Ideal und mit ihm die

Poeſie , das Wort, die muſikaliſche Redefülle. Endlid im Kreife

deß Humanitätsftaates, da Fein Princip der Felbftbewußte Begriff

des Geifted, herrſcht daß abſolute Ideal und mit ihm die gleich :

mäßige Cultur aller Künfte , allein for : daß fie: die Tiefe des

Geiftes nicht mehr Fahlechthin auszudrücken vermögen , wodurch

diejenige Ueberſchwänglichkeit dese Inhalte und Ueberbietung der

Form erzeugt wird die Göthe geradezu , im Unterſchied vom oba

jectiven Ideal, als frankhaft bezeichnet hat. * 4 .55 }! : ! !!

wick , , } 799 :11m , ' op basis

11 : 9 ..., 9 rosa vai 919 i Detij Style 1 1 9:1."! or

I, 911 . !, 0 ? !!!!! $8 ., 91.7 : Sirold 'I ; : . :
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* * ! Das Ideal perwirklicht fich innerhalb jeder Kunft und in

nerhalb sjeder Nation , die 48 zu einer Runft bringt , nach allen

feiken 1Richtungen , denn xo ftrebt imneri'nach ſeiner Übſolutheit

und mit biefem Streben tritt bei ſeiner Realiſation auds die
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Einſeitigkeit ſeiner Unterſchiede relatio herbor.io Allein das Ideal,

als die concrete Verwirklichung der Idee des Schönen , durch

läuft in ſeiner Bildung auch verſchiedener Stufen der Particularis

fation : den Styl. Otsisin 11 goes til bri

! Der Sthl ift :1) durch den Unterſchied der Momente der

Idee deß Schönen ; : 2) durch die Nationalität; -3 ) durch die

Eigenthümlichkeit einer Epoche, einer Schule, eities Künſtlers

bedingt. . inilo , ' I . , i,n . 19° , ! : : .

S . 839. read it operi in

1) Der Unterſchied der Momente der Idee des Schönen

realiſirt fich in der Bildung des Ideals ſo , daß a ) das Erhabene

dem ftrengen Styl zu Grunde liegt, der ſich in der Härte und

Sprödigkeit der Geftalt und Herbheit ber Bewegung concentrirt ;

b ) Dae Gefällige manifeftirt- fich im weichen Styl, der die Ge

ftaltung abrundet und die Bewegung fänftigt; c) das Schöne

an und für ſich beſtimmt den fchönen Støl, sin welchem die

reinften Maafverhältniſſe mit dem einnigften Ausdruck der Freiheit

ſich bereinigen . Mitt vondt, vin , 191 , oi

:: Dieſe :volle Schönheit, in welcher der geiftige Gehalt die

ſchlechthin adäquate Form erreicht,» pas Innere alfo ganz in das

Aeußere aufgeht, nennen wir auch die claffiſches",;":, .fi . fo

a : Sie löft ſich auf, wenn ſie fich in ihre Elemente, Würde

und Anmuth . zerfeßt und jedes derſelben übertreibt, ſo daß a )

bas Element der Würde zum Roloffaler und 8 ) das Element

der Anmuth zum Piquanten wird . 1 Senega kokettirt' mit der

Erhabenheit , dies mit der Gefälligkeit.

S. 840 .

2) Dieſe Unterſchiede, die im Begriff der Idee des Schönen

begründet ſind , erhalten ihre beſondere Färbung durch die Na

tionalität, deren Individualifirung alle Stufen des Styls

durchbringt: Wir ſprechen inſofern ganz richtig bon einem Enge

lifchen , Spaniſchen ), Chineſiſchen , Griechiſchen Ideal qui f. w .

Vergleichen wir die ſehr ähnlichen Runftwerke verſchiebener Nas

tionen in ſo entdedt( fich fogleich bei aller fonftigen Analogie die
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burdy Alles hindurchgehende Differenz des Nationalcharakters,

3. B . in den Pyramiden und Paläften von Anahuak und benen

von Memphis .

S. 84 1 .

3) Die Nationalität des Styls vollendet fich aber in der

Manier, mit welcher eine Epoche , eine Sõhule', 'ein Meifter in

einer Nation die Verwirklichung des Fdeals behandelt. Dieſe

Gigenthümlichkeit geht bis zum Idioſyn fratiſchen " fort, hat jedoch

einen tafeften Anhalt in der Unterſcheidung der Manier als del

boben , mittlern unb niedern Stø18." $ 1"}! :lu *** 19 .1

: : :: { " , 1 * * fi, 3 đif It

DIT ! ! * : 1 , 11 siin iisí

30 $ 1915 Apt ') ; riting ittifruk 4 * SU

si rad , Dua si kunftweit k . Hunt Suí ti

111t :1509 " ! , l oth , 913 Tu ( ? :39H

S. 842.

Alle dieſe Beſtimmungen des Ideals und des Style gehen

in die concrete Eriftenz des einzelnen Kunſtwerks über , das vom

Genie und Talent des Künfilers hervorgebracht wird . Das

Kunſtwerk ift göttlich , denn obwohl es durch die Individualität

deß Künſtlers und ſeiner Nation vermittelt wird, ſo iſt es doch

Ausdruck der Ideel des Schönen an und für ſich . Nur als von

dieſer begeiſtert, gelingt e& dem Künſtler , das Werk in freier

Selbſtftändigkeit hinzuſtellen , ſo daß es ſich felber trägt und hält,

er von ihm , das ſeine Seele unſterblich in fich empfangen , bes

Ficheiðen zurü& treten und epi dem Genuß Anderer , der undacht

ihres Entzüdens überlaffen kann. 111.1 as 1, : Bajo isto

19; 2015 Y 31719 1741 191 , " 1980", 123fty nie utrint 5. 185 , 1

7 , WI 1, 09 151°499 going to '84 Rangonely tying's 51!!" : 39

N : 10 ! 1'110 go!! por Potapitidi isi!19.11.3 * ? ? 56, OSA 1999

116 ' / ? , !!, : 11 ay 31: 9 -44. shit ? ? !, 1: 1989 1988 do:
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319,1 chico'shtnilo

or a feti! 10 : 1: "
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Das Syſtem der Künſte.

yos pa rinn ,711, a

Dag Kunſtwerk unterſcheidet ſich in fich durch das Mates

rial, in welchem der Künſtler pas Ideal realifixt Dieſe Reali

ſirung macht ein in fich abgefehloſſene Ganze, ein Syftem , que,

in dem ſich die berſøiedenen Künfte unter einander bedingen und

jede Kunſt alle übrigen , miterregt, weil ſie an fich nur ein Mos

ment der äfthetiſchen Totalität ift.

Das Kunſtwerk ift 1 ) das räumliche, welches die Materie

für das Auge plaſtiſo ; 2 ) das zeitliche, welches den Ton

für das Ohr muſikaliſch ; 3) dab ideelle, welches die Vor

ftellung für die Intelligenz poetiſch geſtaltet.

- 8 . 13 3 . % ! !! Ir a

N " ELL , 2500 $ ) . ; 1 :

å . I 11" .

16, ;*! 1 ", "12, 5 :1 1 :1 am golo

. ; "it ". F ais, ;

19719 j1 P 3") * i ; ;, !
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& Die plaſtiſche Runft bildet im Kaum die materie für die

Anſchauung 1 ) als Bau ; 2 ) ale Statue: 3 ) als Bild. )

: ,' ? fi prips ng ,17
e Architektur.

h isfios 111, -

" Die Architektur førınirt bie Maffe ale das bedeutungsvolle

Gehäuſe eines von ihm ſelbſt getrennten , von ihm als Zwed ber

Umſchließung vorausgeſegten Innern , ſei daſſelbe eine Leiche, ſei

es die Statue eines Gottes , ſei es eine religiöſe oder politiſche

oder geſellige Handlung. Die räumliche Umſchließung ftellt Boden

und Decke einander entgegen . Um die Dede zu tragen , bedarf

fie eines verticaien Mittelgliedes. An der Beſonderung deſſelben

als Wand , Pfeiler , Säule entwidelt ſich die ganze Baufunft.
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2) Die Sculptur.

Die Architektur reßt bas Leben ſich voraus. Die Sculptur

ftellt dagegen das Leben dar und zwar, da ſie es nur in einem

Moment erfaſſen und nur in unveränderlicher Gleichheit der Ers

ficheinung darſtellen kann , nach ſeiner ganzen Mangelloſigkeit.

Das Werk der Sculptur muß auch dert heftigen , den ſchmerzlis

chen Affect mit idealer Zügelung zur Anſchauung bringen ; Weil

es ihn zu einer in sich unendlichen Gegenwart : erheben muß.

Die nadte , menſdliche Geftalt in idealer Rube einer allgemeinen

Situation bleibt daber ihr Mittelpunct, bon dem aus fie aber in

athletiſche Bewegtheit , in Gruprirungen , in Portraitirungen und

in Thierbildungen übergehen kann. Die Säule der Architektur

ift ſchon die Bepornortung der Statue und so ift innerhalb der

Sculptur dal. Relief die Bevorwortung des Bilbesa i jitu si

, , 1, 10mtr is 10

3) Die Malerei.! nssil jua

: Die Sculptur ſtellt das Leben in ſeiner bollen Wirklichkeit,

allein wegen der Starrheits,lind @ infarbigfelt ihxed Materials

doch nur in einer idealen Iranscenbenz dar. Sede Statue hat

etwas ſchattenhaft Ueberirdiſches an ſich. DAR Bild entbebet per

palpablen Fülle der Statue, denn es ftelt nur auf der Flädje

bar, allein es vermag durch die Farbe die ganze Prägnanz des

unmittelbaren Lebens, die ganze Gewalt individueller Cha

rakteriſtik , die ganze Seele beg' ftrahlenden Auges , die ganze

Fuuſion der finnlichen Erſcheinung darzuſtellen . Die Malerei

ſchließt daher nichts , was fichtbar werden kann , von ſich aus.

Bon der Blume. ſteigt fie bis zur Landſchaft , vom Sulleben

ſteigt ifie bis zum Genre, bom Portrait bis zur geſchichtlichen

Situation , ſelbft des Schlachtgetümmels , von üppigfter Sinnlich

sfeit bis zur Transparenz der ätheriſchen Morbidezza cines fter

benden Gottes. - ? bilan : ; int !

" Tiigrihet: 570 , r . l!! ! D 441 pivni pos ang

L 'Isis
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. n1 Das Bild iſpricht bereits die Endividualität der Dinge , der

Pflanzen , Thiere und Menſchen aus , wie ſie im Licht erſcheint.

Allein die Innerlichkeit als : Innerlichkeit , die unverſtellte

deußerung ider individuellen Seele, drückt ſich erſt im Ton aus.

Der Ton "verräth das Geheimniß des Lebens. Er triſt offen und

doch räthſelhaft. Eri manifeftirt die Eigenthümlichkeit ohne Zweis

deutigkeit und iſt doch unergründlich. Die Muſik, die ihmi, dem

flüchtigen , durch Länge und Kürze,11 Durch Dauer und Unterbrpe

chung, durch den Wechſel der Höhe und Tiefe : Durd die War

monie des im Becken und in der Arommel 1Bröhnenden , des in

der Saite zitternden , des aus der Röhre ſchallenden , des aus

der Menſchenbruft ftrðmenden Klanges , 'eine unendlich manniga

faltigeiGeſtalt Igibt ;a iftidie Kunft , nicht nur Alles auszudrücken ,

was idet Geift serfteht , ſondern auch das , was thm an ihm

Felberiinodh dunkel uns it Worten ?hoc undusſprechlichrift. Die

Symbolik der Töne pridit auch das Unſagbare raus. in 1' 3 "

gibomoaê 1, 1 ! TIIT wori aj 109 , 9.1 wie 11 9 18

291 gi ! Ti 9 : 5, 971 3431 out 0 .89 min19€ 03 797 . ] SA

-9d?) yoll 9116, ? . 1136375170c, gii 1: 9 17 : 15 : .
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!1s07e!!!Dics Wunder 'lift raberi dochi inodh der Mangel der Muſif.

Die Poeſie vereint die muſikaliſche Innerlichkeit mit der plaſtiſchen

Anſchaulichkeit, indem ſie die Berregtheit des Sdnes , aber als

des menſchlichen , mit der Feſtigkeit der Vorſtellung in der ideellen

Räumlichkeit der Intelligenz verbindet. Die Sprache als das

Mittel der poetiſchen Darſtellung übertrifft an Klarheit jede an =

dere Form der Manifeftation des Geiftes . Die Offenbarung der

Sprache fteht noch höher , als das offenbare Myſterium des

Tones an fich
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may Alb Meproduction des Weſeng der bildenden Kunft, nämlich

der Anſchauung a . Bwird die Poeſied) zuris epifchen ; ) ale

Reproduction 1: deß Weſens der muſikaliſchen Kunft, :smämlich

der unmittelbaren GemüthBerregung durch den Sony wird , die

Poeſie zur lyriſchen ; 1918 Einheite der 1epiſchen it unds lyriſchen

Poeſie , 1 als Ynſdauung einer Bandlung,nabet ials seiner unmite

telbar gegenwärtigen , durch die Handelnden ſich in den Stadient

ihres. Verlaufs individuell ausſpredhenden , wird i fie gut dramas

tiſch en. ! !! ! Mos139 , 91 sopii sis 11: 0 : 1111917)

fsu. Der Unterſchied deg Tragirdheit- und Romifchen , den

man gewöhnlich nur beim Drama betrachtet , geht durch alle dieſe

Formen gleichmäßig hindurch. ipur boi | 311111.9, 91 sdk

Die Poeſie, ſtrebt barnad , fin sjeder ihrer Formen dier ann

dern darzuſtellen . Die epifche Poeſie kann rein epiſch ſein in

dem ſie das Werden einer Handlung als einer vergangenen völlig

objectip ;darſtellt, aber,ifeifann auch einen fyrijden Accent und

eine dramatiſche Conſtruction annehmen , ſo gut als die Iriſche

das Element der Anſchauung oder den Dialog in ſich hineinziehen

und die dramatiſche das Pathos epiſch dem Gang der Begeben

heit unterordnen oder lyriſch die Handlung in die Fülle des Pa

thos verſchwinden laſſen fann . Das wahrhaft draſtiſche Drama

wird das Gleichgewicht der Handlung und des Pathos der Hans

delnden darftellen . Alle Poeſie drängt zum Drama, weil dass

ſelbe die theatraliſche Runft als diejenige möglich macht, in

welcher der Menſch nach ſeiner Totalität dem Menſchen bas

Weſen des Geiftes zur unmittelbaren Anſchauung bringt und alle

Künſte zu einem harmoniſchen Lotaleffect fich zu berſchmelzen

- bermögen .

S. 847.

Das Schöne wird durch die Runft als die ſinnliche Geftal

tung des Abſoluten hervorgebracht. Es ift göttlich und bereift

dieſe Göttlichkeit auch empiriſch dadurd , daß die Werke der

Kunft, obwohl ſie aus dem an ſich beſchränkten Geiſt der Na

tionen , der verſchiedenen Epochen ihres Schidſals und aus der

individuellen Kraft des Genius hervorgehen , doch dieſen particu
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låven Urſprung bergeffen laffen und allen Nationen , allen Seiten

und Culturen fich zıım Genuß darbieten ." Das auf der Hoherent

Stufe aftehende Volt fann die Kunſtwerke- aller ihm voraufget

gangenen Nationen und Epochen fich aneignen. Die ächten

Werke der Kunft legt der Geift ſchon auf den Altar der Menſch

heit als bölferverbindende Weltgabe nieder . Die Dramen z. B .

des Engliſchen Shafefpeare und des Spaniſchen Calderon nicht

nur, fo individuell ſie einft geboren ſind, auch die Medea des

Euripides und die Antigone des Sophokles fdireiten noch jeßt

über unſere Bretter und nicht8 .fteht im Wege, daß dies nicht

auch mit Kalidaſa 's Sakuntala oder Urwafi "geſdehe! ' 's

Aber die Kunſt iſt noch von der Natur und vom Menſchen

abhängig. Dieſe Bedingtheit ift es, die ſich in dem ſchlechthin

geiftigem Verhältniß des Geiftesi' zum abfolüten Geift aufhebt.

Die Religion ,nimmt die Runft als Organ ihres Cultus in fich

auf, tift aber an fich gegen die Schönheit der Form zunächſt

gleichgültig . 11 ui , ctn 13!1:niided savinin

affi , 1 part 2 bin 11 . , . .
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Das Heilige und die Religion . 15 891
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' ": Die Runft producirtr die ſchöne Erſcheinung der Freiheit,

dle Religion producirt die abſolute Freiheit felber. 11 Allerdings

ifhor dhe lethifche Befreiung ihrem Gehalt sinady"auch abſbfüt, allein

fie ift noch , weil ſie handeln muß , befdränkt. Die Meligion

hingegen befreiet den Geift auch von der Geſchichte, die er ſich

durch ſeine Thaten erzeugt und erhebt ihn zur abſoluten Vers

föhnung durch die Selbſtgewißheit ſeiner ſubftantiellen Einheit

mit dem abſoluten Weſen , mit dem Geift des Univerſums, mit

Gott.

Gott, das abſolute Subject, iſt für den einzelnen Geiſt,

als ein nur relatives. Subject, die abfolute Vorausſeßung. Der

einzelne, erſcheinende Geiſt macht dieſelbe, weil fie ein Moment

nicht nur, vielmehr das Element ſeiner Eriſtenz ift. Er glaubt

and Gotti , ohnesich dem Beweis diefet Nothwendigkeit" zu führen .

DiestGlauben ift empirifch in aller Gefchichte eine Hében folun

leugbare , Thaifacher, als die Émpirie nur irgend einer Naturer

fenntniß gewährt und esti lift eine große Seidi tigkeit, ibiëſer

Thatſache nicht dieſelbe Anerkennung , als andern, zuzugeſtehen .

Die Religionen find höchft verſchieden in der particulären

Formation , welche fie dem Glauben an Gott und welche fie

insbeſondere der Vorſtellung von Gott ſelber geben , alle aber

find darin identiſch , daß fie Gott als die abſolute Subftanz

feßen , die rich als ſolche weiß und will, folglich Subject ift und
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als allwiffende Macht alles Werden und Geſchehen ſich ſelbft

gleich beherrſcht. Dieſer Inhalt fann , wie geſagt, ſehr mannig

faltig , auch pantheiſtiſch und polytheiſtiſch , ausgedrückt erſcheinen

und für die oberflächliche Beobachtung daber ſogar fehlen , wie

wenn Reiſende von wilden Völfern , ohne ihre Sprache, ohne

den Sinn ihrer Zauberei und ihre Todtendienſte zu verſtehen ,

zu berſichern gemagt haben , daß ſie keine Religion befäßen .

Allein auf jenem Inhalti beruht die gange Geſchichte der Menſch

heit und kein Volt entbehrt deſſelben . Durd ; ibn erſt, durch die

Beziehung des Menſchen auf einen perſönlichen Gott, wird

das Sittlichenguin Sciligen berflärt,Pilissen

Es muß unterſchieden werden 1) zwiſchen dem religiöſen

Proceß überhaupt; 2 ) zwiſchen dem Bewußtſein des Geiftes in

dieſem Proceß und 3 ) ziviſchen den verſchiedenen Geftalten , welche

die Religion durch die Vermittelung des Betrußtfeing des erſcheie

nenden Geiftes über ſein ; Weſen annimmt. Dieſe Eintheilung

läuft parallel mit der des Schönen und deri Runft. , * ' * ; ,

bi 19 : 3 , stitiDanie) - 3 5 pp elle) 1 ,1 .Of op 1: 1

21.ms:1: 1900 : 1!!: as 10. 19 _ 411_ 11 : 13 7971. ! } ' "
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.889id Der , religiöfe Proceß ift 1) der ſubjective in der Innerlich .

teit, des Gemüths; 2) per objective im Ausbruch des religiðbeers

füllten Patho8 ; 13), der abſolute in der Organiſation des Pro.

ceffee zur Dronung eines gemeinſamen Cultus. 1 : 1." I ! "?" 1
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I.

Der ſubjective Proceß.

S . 850 .

1 ) Der ſubjective Proceß der Religion beginnt mit der un

mittelbaren Einheit des Menſchen mit Gott. Der noch ge=

ſchichtsloſe Menſch , der noch nicht gehandelt hat, ift noch mit

fich , mit der Welt, mit Gott in unbefangener Einheit. Der

Geift aber in ihm läßt ihn fich als natürliche Individualität

wahrnehmen und ſich von der Natur als Geift unterſcheiden :

er ſchämt fich . Der Lebensproceß und der Widerſtand der

Natur läßt ihn ſeine Beſchränktheit und Bedingtheit erfahren :

er fühlt im Schmerz den Widerſpruch des Endlichen . Der

Tod endlich läßt ihn beſtürzt daftehen und regt ihn an , über

die Endlichkeit der Erſcheinung hinaus die Griftenz des abgeſchie

denen Geiftes als eines unfterblichen vorauszuſeßen .

S. 851.

2 ) So fängt die Einheit an , fich aufzulöſen . Aber erft

Durch die Egoität hebt fie fich wirklich auf. Der einzelne Geift

geht aus ſeiner Natürlichkeit in fich . Dies Infichgehen ift noth

wendig , denn er muß fich ſeiner ſelbft bewußt werden . Dies ift

der freie Interſchied des Menſchen von Gott. Aber dieſer

Unterſchied fann durch die Widfür in die Entzweiung übers

gehen . Der Geiſt kann böſe werden . Selbſt wenn er hierbei

in der Verſuchung ftehen bleibt, ſo reicht fie doch hin , ihn

erfahren zu laſſen , daß er die Algemeinheit und Nothwendigkeit

ſeiner Freiheit und damit die Einheit zwiſchen ſich und ſeinem

göttlichen Weſen actu vernichten könne. Der Unterſchied von

Gott wird zur Unfreiheit des Geiftes .

S . 852.

3 ) Die Entzweiung deß einzelnen Geiftes mit dem abſoluten

Geift macht ihn unſelig, denn ſie erfüllt ihn mit dem Gefühl

bes abſoluten Widerſpruchs. Aus dieſem Gefühl heraus ift ein

Roſentranz, Gyftem 8. Wiflenſa . 37
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umgekehrtes Inſichgehen , als bas des Böſewerdens , in ihm

möglich , nämlich das des Inſichgehens in ſein ewiges Weſen .

Der Schmerz der Neue Berzehrt das negative - Thun und reinigt

den Geift zur Beſeligung der Wiedereinheit mit dem abſos

luten Geiſt. Dies Gefühl der Verſöhnung mit Gott wird

dann auch weiter zum Gefühl der Einheit wieder mit der Welt

und mit ſich , ſo daß weder die Endlid;keiten der Natur und Ges

ſchichte, noch die eigenen Mängel und Schwächen dieſer Seligkeit

ald dem Selbſtgenuß der abſoluten Freiheit etwas anzuhaben

vermögen .

II.

Der objective Proceß.

$. 853,

Cinheit, Entzweiung und Verſöhnung des einzelnen Geiftes

mit Gott ſind der wahrhafte Inhalt aller Religion . Dieſer In

halt gibt ſich eine objective Exiſtenz durch den Rapport, in wel

then ſich das religiöſe Subject mit Gott feßt. Der Geiſt ſucht

ausdrücklich die Schranken zwiſchen Gott und fich niederzuwerfen

und das Endliche , in deſſen Täuſchung er ſich eingelaffen , zu

berni tyten .

Der objective Proceß der Einigung bes Geiftes mit dem

Geift befteht im Allgemeinen darin , daß er ausſpricht, Einet

mit ihm ſein zu wollen . Der Geift ruft dem Geiſt, bergegen

wärtigt ihn fich, ſich ihm , ſchildert ihm ſeinen Buftand und löft

mit dieſem heiligen Sprechen alle Engheit und Befonderheit ſeines

Gemüths auf: er betet.

: Indem die Begeiſterung ihn durchdringt, wird auch ſeine

Geberde der innern Bewegung und dem geſprochenen Wort

gemäß. Er wirft ſich nieder in den Staub, er knieet, breitet

ſehnſüchtig die Arme zur Gottheit aus, tanzt und verſucht die

Selbftijdhfeit ſeines individuellen Lebens durch die feftliche Kaſerei

eines gliederlöfenden Taumele abzuſchütteln . .

* . Den Ernſt ſeines Strebens zur Einigung mit dem Gotte
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beurfundet" der Geift foließlich durch das frete Vernichten

del Endlichen , das ihm als das Seinige inhärirt. Dick Ber :

nichten beweiſt durch die That, daß der Geift von dem Endlis

den frei und der Einigung mit dem Gotte würdig ift. Das

Opfer ſteigert ſich daher von Pflanzen zu Thieren , von Thieren

zu Menſdien ; mit dieſer Spige geht es von der Aeußerlichkeit

in die Innerlichkeit über ; an die Stelle des blutigen Opfers

treten ſymboliſche Surrogate; der Menſch wendet ſich gegen ſeine

eigene Individualität und langt endlich dabei an , den Egoismus

feiner Geſinnung zu opfern .

III.

Der abſolute Proceß.

S. 854.

Der ſubjective Proceß der Verſöhnung des Geiftes mit dem

Geift gibt fich in Gebet , in Weihhandlungen und im Opfer die

Healität eines objectiven Auôdrud8. Wie aber der einzelne Grift

in der Wirklid feit ſeiner Erſcheinung nur Olied eines ethiſchen

Drganismus iſt , ſo muß er auch als religiöſer über feine Ein =

zelbeit hinauß mit andern Geiſtern fich identiſch feßen . In folder

Gemeinſdaft erft, als Geift boni Geift gewußt und als fich felbft

in der Einheit des Geifte rriffend, wird der religiöſe Proceß

zum abſoluten . Der Gott iſt in ſeiner Gemeinde actu gegens

wärtig .

1) Der' ſubjective Proceß der Religion wird von der Ges

meinde als ihre identiſche Anſchauung geſegt und als ihr gemein =

fames Wert vollbracht. Die Gemeinde ift weder eine für die

Unterhaltung , wenn aud) über Gott und göttliche Dinge, zu

ſammengetretene Geſellſchaft, eine theologiſche Societät, noch ein

Verein zur Berrirkung beftimmter , wenn auch wohlthätiger,

Swede. Die religiøſe Bemeinde ift die nothwendige Einheit

ber im Grunde der Abfolutheit ihres identifchen Glaubens Ver :

einigten . Sie kann mit der natürlichen Einheit der Familie

oder mit der vom Bedürfniſ erzeugten , inſofern fünftlichen

37 *
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Einheit der bürgerlichen Gemeinde zuſammenfallen ; aber fie

fann auch dieſes Glücs entbehren und ihre Olieder aus verſchier

denen Familien und bürgerlichen Gemeinden in fich verſammeln .

Sie iſt aber , wie die bürgerliche, für ihre Angelegenheiten , auto

nomiſch und autokratiſch .

2 ) Der objective Proceß der Religion wird in der Gemeinde

zum Prieſterthum . Sie erſchafft ſich ein ſelbſtbewußtes Or

gan, fich ihr Weſen , die Einheit ihres Geiftes , zur Anſchauung

zu bringen . An und für fich iſt freilich die Vermittel ung der

Verſöhnung das Thun der ganzen Gemeinde , allein durch den

Prieſter wird dieſe Vermittelung auch ausdrüclich als Vermits

telung gefegt. Die Prieſter können nicht blus durch ihre

Virtuoſität im Beten , in der heiligen Mimik , im Opfern , von

den Laien fich objectiv unterſcheiden , ſo daß fie nur relatio

während des Volbringens jener Acte aus der Einheit mit ihnen

heraustreten , wie namentlich in der natürlichen Gemeinde der

Familienvater felbft auch der Priefter iſt, ſonde en ſie können auch

durch eine fünftliche Iſolirung eine hierarchiſche Herrſchaft

ſich anmaaßen . Dieſe Anmaaßung liegt aber nicht im Begriff

des Prieſterthums an ſich . Der Prieſter braucht ſo wenig ein

Pfaffe, als ein Souverain ein Despot zu ſein .

3 ) Die Gemeinde organiſirt die heiligen Bandlungen zu

lebendigen religiöſen Kunſtwerken , in deren Entfaltung die heis

ligen Geräthe , Ceremonieen , Bewegungen , Worte und Gefänge

zu Momenten ihrer feierlichen Totalität werden . Dieſe Hands

lungen , die Subſtanz ihres Cultus , vertheilt fie durch eine pes

riodiſche Abfolge , in deren Epochen fie , je nach ihrem Stand

punct , mit mehr oder weniger Deutlichkeit, den Proceß der

Wiedergeburt der Gemeinde durch den Gott ausdrüdt. Und

dieſe Periodicität bindet ſie endlich an eine beftimmte Localität,

die nicht an ſich heilig iſt, die ſie aber durch ihren Cultus heiligt.

Wie ſie den Einzelnen zum Begehen der heiligen Handlun .

gen reinigt, wie ſie ihn der Gewöhnlichkeit entnimmt, ihn durch

ihre Weihe dem Genuß des Göttlichen aufſchließt, wie ſie die

Gemeinheit ſelbft vom Effen und Trinken tilgt, wie ſie ſich ihre



581

eigene Zeit, gleichſam die Ewigkeit in der profanen Weltlichkeit,

erſchafft, ſo auch im Raum ihren eigenen Raum .

Mit der freien Natur fängt ſie an , ſchränkt ſich aber durch

die Ardjitektur mit Beſtimmtheit in fich ab, umgürtet den Opfer

plaß mit Mauern , überdacht den Altar und bringt ſo ein Werk

hervor, das ſchon in ſeiner Form das Weſen des Gottes mani.

feftirt , deſſen Dienft es gewidmet iſt. Dieſe Eigenthümlichkeit

vermag die Natur niemals auszudrüden . An die Architektur

ſchließen fich die andern bildenden Künfte an und vergegents

wärtigen dem Geift der Gemeinde feine Vorſtellungen in finns

licher Unmittelbarkeit, ſo daß zulegt der ſubjectiven Phantaſie

wenig mehr zum Nachdichten übrig bleibt.

Wie reich aber auch die Kunſt den religiöſen Cultus aug.

ſchmüde , ſo bleibt doch dieſe ganze Breite ſeiner äfthetiſchen Aus.

bildung ein verſchwindendes Accidens der Subſtanz aller Reli

gion , der Verſöhnung des fündigen Menſchen mit dem heiligen

Gotte. Dieſe Subſtanz iſt jedoch für das Subject der Verans

derung ihrer Erſcheinung je nach dem Standpunct ſeiner theores

tiſchen Entwidlung unterworfen .

B .

Die religiöſe Phänomenologie.

S. 855.

Der religiöſe Proceß ift ein ſolcher , der den ganzen

Menſchen und die ganze Gottheit miteinander in Beziehung

reßt. Ihre gegenſeitige Entäußerung iſt eine reale, nicht ein

bloßer Gedanke der Einheit. Allein dieſer Proceß iſt in ſeiner

formalen Entwicklung an die Gerege der Intelligenz gebun

den . Die Religion muß deshalb in den Formen des theoretiſchen

Geiftes für das Bewußtſein erſcheinen . Dieſe Formen find die

Anſchauung , die Vorſtellung und der Gedanke.
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S . 856 .

Jede Religion kann durch die Stufenfolge dieſer Formen

hindurchgehen und damit den Standpunct ihreß Bewußtſeins

über ſich verändern , ohne deswegen ihren principiellen Stand

punct aufzugeben . Es iſt ein großer Irrthum neuerer Religions

philoſophen , die Veränderung der theoretiſchen Formen bereits

als eine Veränderung der Religion ſelber anzuſehen . Die Chis

neſiſche Religion 3: B ., nämlich die Staatsreligion , ift weſentlich

noch Zauberreligion ; dieſe niedrige Stufe hat ſie jedoch nicht ge

hindert, dieſelbe durch alle Geftalten der theoretiſchen Intelligenz

hindurchzuführen . Die Religionsphiloſophie der Chineſen hat

immer noch den Magißmus zu ihrem Inhalt. Zu ſagen , daß

ihre Philoſophie noch nicht wirkliche Philoſophie ſei, iſt eine

leere Ausflucht. Die Chineſiſchen Philoſophen haben ſo gut ges

dacht, als die Griechiſchen und Chriſtlichen , allein ihr Denken

bewegt ſich principiell innerhalb der Chineſiſchen Weltanſchauung

und hat an derſelben ſeine Schranke. Es ift gerade ſo mit den

heutigen katholiſchen Religionsphiloſophen . So hoch fie ſtehen ,

den Chineſen gegenüber , ſo müſſen ſie doch auch noch dem Ma

gismus huldigen , da er im kirchlichen Erorfismus, in der ma

teriellen Transfubftantiation , in der Seelmeſſe und in der Prieſter

weihe ſie noch bedingt. Oder wie hoch ſteht nicht ein Problog

in der Speculation und doch iſt er principiell nicht über den

Standpunct des Helleniſchen Polytheismus hinaus. Wir ſagen

zwar, daß er die Götter allegoriſirte, allein er ſelber verhielt ſich

zu ihnen nicht als zu Allegorieen , denn wir wiſſen , daß er ſo

gut, als Apollonius bon Tyana , ſorgfältig ihnen allen ihre

Opfer , Weihungen und Gebete mit falendermäßiger Scrupulos

fität darbrachte und den Philoſophen für den Hierophantent aller

Culte erklärte.

S. 857.

Da eine empiriſche Religion allen Bufälligkeiten der Ges

ſchichte unterworfen iſt , ſo wird es möglich , daß fie in ihrer

Entwidlung jene Formen theils nicht in conſequenter Meinheit,
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theils nicht volftändig zur Darftellung bringt. Jenes nicht,

wenn ſie mit einer andern Religion fich vermiſcht, wie z. B . die

Jüdiſche erſt aus dem Aegyptiſchen , dann aus dem Phönifiſchen ,

dann aus dem Parſiſchen Cultus Elemente in fich aufnahm ;

dieſes nicht , wenn ſie von einer andern , höher ſtehenden Reli

gion in ihrem Gang unterbrochen wird , wie es z . B . der Fall

ift mit allen Religionen der Naturvölfer , die von den Gnropäern

beſiegt und damit dem Chriftenthum zugeführt werden .

S: 858.

So lange eine Religion auf dem Standpunct 1) der An

ſchauung fteht, ift fie Gefühlsreligion ; 2) auf dem Stand

punct der Vorſtellung nennen wir ſie Phantaſiereligion ;

3 ) auf dem des Denkens Begriffsreligion.

$. 859.

1) Das religiöfe Gefühl wird durch die Aufmerkfamkeit zur

Anſchauung befreiet und ſeinem Inhalt nach a ) theil in zufäl

lige Dinge -- als Fetiſche; b ) theils in die Glemente ; c ) theils

in organiſche Geſtalten gelegt. Aus der Thierform geht der

Bildungsweg hier durch halbthieriſche Geftalten und durch phan

taftiſche Mißformen doch ſchon der menſchlichen Geftalt mit rohen

Andeutungen entgegen . Weil die Religion dieſe Formen unmity

telbar aus der Natur aufnimmt, ſo nennen wir fie auch auf

diefem Standpunct Naturreligion.

S. 860.

2 ) Die Anſchauung wird durch ihre Berinnerung zum

Bilbe und das Bild fann durch die ſubjective Freiheit des Geiſtes

in die mannigfachfte freie Combination gebracht werden .

Der Geiſt geht nun über die unbeſtimmte Hypoftaſe der

Gottheit in Steinen , Bergen , Quellen , Thieren , Stangen ,

Frazzen u . dgl. zur beftimmten Perſonification fort, indem

er fich die abſolute Geſchichte der Welt, ihre Entſtehung, ihre

dermalige Eriftenz und ihren einftigen Untergang in einem ges

wiffen Zuſammenhang vorſtellt. Dieſe Vorſtellung iſt der M y
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thus, der als primitiver weſentlich kosmogonifch iſt und erft

allmälig zum beroiſch -ethiſchen übergeht, bis auch dieſer in

den allegoriſchen ſich auflöft. Im Mythus werden die Götter

zu Momenten des totalen Proceffes und empfangen nun durch

die Phantaſie die individuelle Ausbildung der Rolle, die ihnen

von einer Religion für die Welterbauung , Weltregierung und

Weltauflöſung zugetheilt iſt.

An die Götter reihen ſich die Symbole als Ausdrud ihrer

beſondern Functionen und als Formen des Rapportes an , wels

chen die Menſchen mit ihnen unterhalten . Man fann freilich

ſagen , daß die Steine, Bäume, Waſſerfälle, Thiere u . f. f. für

die Naturreligion inſofern einen ſymboliſchen Charakter haben,

ald ſie in dieſen endlichen Geſtalten fich die unendliche Gottheit

zur Anſchauung bringt. Allein ein Symbol als Projection einer

Vorſtellung in einer Anſchauung entſteht erft mit der Mythif.

Erſcheint es mit dem Gott in perſönlicher Verbindung, ſo iſt es

ſein Attribut; da es aber als ein einzelner Gegenſtand , als

ein Gi, ein Schlüſſel, eine Peitſche, ein Rab, eine Schaale , ein

Scepter, eine Mauerfrone, eine Frucht u . ſ. w . auch iſolirt

werden fann , ſo iſt es auch der ſelbftftändigen Darſtellung

fähig.

Der Mittelpunct aller religiöſen Phantaſie iſt der mythos

logiſche Anthropomorphismus. Weil die Geftalt des

Menſchen die concrete Form der Eriftenz des Geiftes ift , ſo ars

beitet die Phantaſie dieſelbe aus der anfänglichen Vermiſchung

mit Thierformen und monftröſen Ungeheuerlichkeiten , die in Biels

gliedrigkeit oder Verzerrung dem Gott ſeine Transcendenz zu

fichern bemüht ſind, immer flarer heraus.

Die Meligion iſt für ihre Geſtaltung durch ihren princi

piellen Standpunct gebunden . Es iſt jedoch zu bemerken , daß

die Phantaſie in der Ausgeſtaltung der religiöſen Fundamentals

formen den Gefeßen der Schönheit zu folgen ſtrebt und

durch ihre å ſthetiſche Confequenz die Mythen und Symbole

allmälig umbildet.
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S. 861.

3) Die Kunſtreligion der Phantaſie hebt fich burch fich

felbft auf, indem durch fie der Inhalt einer Religion der Al

gemeinheit und Nothwendigkeit des Denkens zugeführt wird. Erft

zwar befeftigt die Kunſt einen Glauben , dann aber verräth ſie

denſelben , weil fie ihn durch die Schönheit faßlich macht. Erft

ſĐafft ſie ihm einen imponirenden Nimbus, rann löft fie ihn

ſelbft in die Vermenſchlichung auf und befreundet die Menſchen

mit den erſt unnahbaren Göttern. Der Geift als der die Kunft

producirende verliert ſich in ein Spiel mit der Anſdauung und

Vorſtellung, während doch der Inhalt der Religion ſeiner ſubs

jectiven Freiheit entnommen ſein ſollte. Viele Religionen ſuchen

fich daher auch inſtinctiv gegen folche Auflöſung durch kanoniſch

firirte Typen ihrer Göttergeſtalten und Symbole zu ſchüßen ,

was aber den Geift nicht aufhält, zur Entfinnlidung der

Religion fortzuſchreiten und ihr Weſen fich in der Form des

Begriffs zur Erſcheinung zu bringen .

Den Uebergang aus der Epoche der Phantaſie zur Epoche

des Begriffs nennen wir die Aufklärung falechthin , weil der

Geift fich durch den Gedanken flar wird, daß alles Endliche und

Vergängliche nur ein Bild und Gleichniß des an und für fich

errigen , in fich unendlichen Geiftes zu ſein bermag. Der Dogs

matismus der poſitiven Religion wird durch den Skepticismus

eines relativen Atheismus in allen ſeinen Widerſprüchen er

ſchüttert. Der Zweifel am Glauben reinigt den Glauben von

ſeinen Vorurtheilen , Mißverſtändniffen und logiſchen Unförmliche

feiten . Aller Atheismus ift bedeutungsvoll nur al& Form einer

berechtigten Polemit gegen Entſtellungen des religiöſen Ideale ,

ale abſolut aber ift er ohnmächtig , wenn nicht gar lächerlich .

- Die Auflöſung der Vorſtellung in den Begriff ift nicht eine

Auflöſung in Nichts , ſondern die Entwidlung des Inhalte der

Vorftellung zur abftracten Form des Gedankens. Abftract nennen

wir dieſe Form , der Bildlichkeit der Phantaſie gegenüber. In

Verhältniß aber zur Freiheit des Geiftes iſt ſie die concretere.

Der Denfende Geift fann daher ſowohl die Anſchauung der Na



586

turformen als die Vorftellung und die aus ihr wieder hervor

gehenden Anſchauungen mit vollkommenem Verſtändniß genießen .

Die religiøſe Kunft bermag noch fortzubeftehen , wenn auch die

Geſchichte einer Religion bereits bei ihrem Begreifen , beim Phi

lofophiren über fie angelangt ift. . .

: C . .

. : Das Syſtem der Religionen.

S. 862.

: Der religiöſe Proceß des Einzelnen wie der Gemeinde durc

läuft alſo in ſeiner theoretiſchen Geſtaltung die Phaſen der Ans

chauung, der Vorſtellung und des Gedankens. Dieſe Gefchichte

fann in jeder Religion fich entwideln und ſogar in den verfdies

denen Perioden der einzelnen fich relativ und concentriſch wieder

holen . : Von dieſer Geſchichte iſt die Geſchichte der Religion zu

unterſcheiden , wie ſie das Weſen des religiöſen Proceſſes zur

welthiſtoriſchen Erſcheinung bringt. Es eriſtiren nicht unbeſtimmt

viele Religionen , ſondern durch das Weſen des Geiftes iſt die

Mannigfaltigkeit ihrer Geſtaltung eben ſowohl fyftematiſirt, als

die Geſtaltabänderungen der Pflanze und des Thiers , des Staats

uno der Runft.

Der Unterſchied der Religionen beruht nämlich auf dem

Begriff des Geiſtes. Der abſolute Geiſt iſt die Einheit ſeiner

ale der abſoluten Subſtanz mit ſich als dem abfoluten Subject.

Es ift fchon geſagt worden , daß keine Religion zu exiftiren ver

mag, ohne dieſen Inhalt zu haben . Alle Religionen ſind hierin

identiſch ; fonft wären fie gar nicht Religion . Allein eben in

tenem Begriff liegt die Möglichkeit, ſeine Einheit in eines feiner

Momente zu legen , ſtatt fie in ihrer ideellen Totalität zu faffen .

In der Geſchichte ber Religion werden die Momente ale Eins

ſeitigkeiten mit aller Entfdpiedenheit au@ gebildet, bevor fie fich
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al8 & inheit für ſich feben . Und innerhalb diefer Einheit

wiederholt ſich dann beſtändig jene Unterſcheidung, wie ihre Auf

bebang in immer neuen Formen . Einen fo geiſtloſen Pantheit:

mus oder ſo naturlofen Monotheismus, als viele Compendien

in ihren Paragraphen darbieten , hat es in der Wirklichkeit nie

gegeben . .

S . 863.

Die Religion ift daher 1) die Religion der abſoluten Sub:

oftantialität; 2 ) die Religion der abſoluten Subjectivität; 3) die

Religion der abſoluten Beiftigkeit.

. . S . 864.

Die Heligionen , die auf dem erſten Standpunct ftehen ,

nennen wir auch mit einem techniſch geworbenen Ausdrud etbo

niſche; die auf dem zweiten befindlichen monotheiftiſche; die

auf dem dritten chriftliche. . . i i . . . ?

. ' Die beiden erſten Formen bilden unter fich einen ſymmetri

ſchen Gegenſat , der ſich in der britten aufhebt. .

" . Oct

, §. 865. i . ini

Gine gründlichere Unterſuchung geſchichtlicher Neligionen wird

immer zeigen , daß jede die weſentlichen Glemente der Religion

überhaupt enthält. Jede hat ein kosmologiſches, anthropologiſches,

prophetiſches , foteriologiſches und eschatologiſches Moment. Die

ſpecificheModalität jedoch, in welcher eine einzelne Religion dieſe

beſondere Beſtimmungen der Religion überhaupt zur Erſcheinung

bringt, iſt eine unendlich mannigfaltige. Die Wiſſenſchaft der

Religion fann ſich daher für die Eintheilung nicht durch die

Particularität der localen Modification beftimmen laſſen . Wenn

aber dieſe untergeordnete Kücficht verlaffen und zu einer logi

ſchen Eintheilung übergegangen wird , ſo iſt ſehr wohl zu - bes

merken , baß eine blog formal logiſche Ableitung ungenügend

bleiben und die logiſche Ableitung vielmehr zugleich eine reale

ſein muß. .

· Der Unterſchied der Religionsformen läßt ſich als Urtheil
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ſo ausdrüden , daß 1 ) der Ethnicismuß auf dem affertoriſchen

Urtheil beruhet : der Menſch iſt Gott , weil bei ihm die Wirt

lichkeit des ſubjectiven Moments immer in den einzelnen Men :

ſchen fällt, in den Zauberer , in den Brachmanen , in den Lama,

in den Mithrastämpfer u . ſ. w . Die Subſtanz als das allo

gemeine Sein zerſtreuet das Moment der Subjectivität in die

Vielheit von Subjecten , deren keines ſie nach ihrer ganzen

Liefe erſchöpft. 2 ) Der Monotheismus beruhet auf dem

kategoriſchen Urtheil : Gott ift Gott , weil bei ihm die Bes

ftimmung, daß Gott Subject ift , die Beſtimmung der Sub

ftantialität erft als Folge reßt. Gott iſt ſich felbft Subject

und daher über die feinernen , hölzernen , ſilbernen und goldenen

Götter deß ethniſchen Cultus unendlich erhaben . Er weiß fich

als den Einen , widerſtandlofen , als den in allem Wechſel

fid Gleichen , der da ift, der da war und der da ſein wird .

Die Eriſtenz des Menſchen ift ein Wert ſeiner Gnade und der

Menſch vermag zu ihm , dem abſoluten Willen , nur bittend fich

zu berhalten , nicht aber irgendwie ihn magiſch zu beſtimmen ,

wie cer Gthnicismus dem Menſchen folche theurgiſche Macht vins

dicirt. 3) Das Chriſtenthum endlich beruhet auf dem Urtheil:

Gott iſt Menſ(). Die Subſtanz iſt an und für ſich Subject.

Die Wirklichkeit der Subjectipität fällt primitiber Weiſe in Gott,

wie im Monotheismus, aber ſo , daß zugleich das Weſen des

Menſchen als mit der Subftantialität Gottes identiſch gewußt

wird , auf welcher Identität , jedoch als einer unmittelbaren , der

Gthnicismus beruhet. Weil Gott ſeinem Wefen nach Menſch

ift, ſo wird er 88 auch und manifeftirt fich dadurch als Geift.

S. 866 .

: Die Menſchwerdung Gottes ift daher für alle Religionen

das Centrum ihrer Geſtaltung. Die ethniſchen ſo gut als die

monotheiftifchen haben die Tendenz zum Chriftenthum . Die

kämpfenden , leidenden und ſterbenden , aber auch aus ihrer Ers

niedrigung wiederauferftehenden Götter des Ethnicismus, ein

Wishnu , Mithras , Dfiris , Adonis , Melfarth , Berakles , Dio:

nyfoß u . f. w ., find an ſich daffelbe Element, wie der verkannte
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Prophet, der geſchmähete, franfe und leidende Meffias , der Friedes

fürft des Monotheismus. Nicht die abftracte Anthropologie und

nicht die abſtracte Theologie, ſondern die concrete Theanthrou

pologie iſt die Wahrheit aller Religion .

S. 867.

Der Glaube der Religion iſt ſchon die abſolute Gewißheit

der abſoluten Wahrheit, allein er ift es noch in der Form des

Gefühle , der Anſchauung, der Vorſtellung, der Vuctorität, der

Tradition . Dieſe Formbeſtimmtheit iſt nicht nur fein Vorwurf

für die Religion , ſondern ein nothwendiges Moment ihrer Bil

dung, dem ſie ſo wenig , als jeder andere Inhalt des Geiſtes ,

auszuweichen im Stande ift. Die Religion ſelber ift es , die aus

der Sphäre der Phantaſie in die die Begriffe übergeht und ſo

zur Wiffenſchaft wirb. Die Wiſſenſdhaft wird zur Kritik der

poſitiver: Religion und zur ideellen Reconſtruction des Univerfums.



: . . Dritter. Abſchnitt. .

Das Wahre und die Wiſſenſchaft.

S. 868.

In der Religion befreiet ſich der Geift von aller Zeußerlidkeit

und Endlic;feit ſeiner Geſchichte und von dem ſinnlichen Element,

worin er als fünſtleriſcher noch diemaaßvolle Erſcheinung des Abſos

luten hervorbringt. Der religiöſe Geift kann auch das Schöne in jich

aufnehmen , allein in ſeiner Tiefe ift er darüber hinaus. Er

kann aus goldenen und ſilbernen Schaalen opfern , allein nicht

auf ſie , nur auf das Opfer und zulegt nicht auf die Materie

des Opfers , ſondern auf das Herz des Opfernden fommt es an.

Aber die ganze Religion beruhet auf einer Vorausſegung, näms

lich , daß Gott ſei. Der Glaube freilich zireifelt nicht daran ,

allein der Zweifel entwidelt ſich aus ihm und eß entfteht für den

erſcheinenden Geiſt die Frage nach der Wahrheit des religiöſen

Glaubens. Wie derſelbe im Beſondern beſtimmt ſei, ift hierbei

zunächſt gleichgültig , denn ob der Menſch zu einer Puppe, zur

Sonne, zu einem Thier , zu dieſem oder jenem Gott, zu einem

als unſichtbar vorgeſtellten geſtaltloſen Weſen u. f. w . bete, macht

hierin keinen Unterſchied . Immer reßt er die Gottheit als im

Sein , im Wiſſen und Wollen abſolut voraus.

S. 869.

Das abſolute Intereſſe des Geiftes concentrirt ſich daher in

dem Problem , ob er als abfoluter eriftire ? Die Wiſſens

Tohaft enthüllt dem Menſchen ſo viel 3Uuſionen und es fragt fich ,
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ob nicht die Vorausſeßung des Glaubens, daß die abfolute

Subſtanz als abſolutes Subject eriſtire , ebenfalls nur eine Flux

fion fei ? Auf der Wahrheit jener Vorausſegung baſiren fich

die wichtigſten Acte und Thaten der Menſchheit. Daß fein Dſis

rib , kein Zeus , kein Baal, fein Ahuraomazdao, fein Brahma

1 . ſ. w . ſo exiſtiren , wie" fie vorgeſtellt werden , dieſe Falfchheit

iſt es nicht, die in 's Gewicht fällt, denn mit allen jenen - Bore

Atellungen iſt immer das abſolute Weſen gemeint. Der wahre

Gott iſt der allnamige , der allverſtehende , der allgegenwärtige.

Die Falſchheit, die es hier gilt, ift die , daß die Menſchheit in

der Religion den Standpunct einer relativen Verrüdtbeit

einnehme, inſofern ſie ſich darin nur zu einer von ihr gemadhe

ten , aus ihrer Unwiffenheit und Unbehülflichkeit entſprungenen

Borftellung berhalte , die einen Mißberftand der Philofophie

involvire, indem nur der Menſch ſelber der abſolute Geift ſei. '

S . 870 .

** * Dies Problem der fpeculativer Theogonie, den Beweis

für das Daſein Gottes zu behandeln , iſt die höfte Auf

gabe der Philoſophie und fie ift eben darum auch Theologie im

erhabenſten Sinn . . . . . "S atis

gelingen , indem man einige Momente aus dem phänomenolos

gifchen Gange einer Religion herausgreift- und diefelben einer

einſeitigen Kritif unterwirft.

Es erhelt vielmehr , daß die Idee in der Entwidlung der

Totalität ihrer Momente allein die würdige Löſung fenes Pro

blems anbahnen kann , auf deffen Schaale gewogen alles menſch :

liche Wiffen erft recht gewogen wird. Wie ſinkt gegen ihren

Ernſt alle Kleinmeiſterei der Gelahrtheit, aller ſcholafiſche Wuft

der Philoſophaſterei in Nichts zuſammen ! . . ; *

Die ſyſtematiſche Darſtellung der Philoſophie ift der Vers

fuch , die eigene Drganiſation der Idée fo barzulegen , daß fie als

die in fich fortſchreitende ; fich felbft fortgeſtaltende erſcheint. Daß

Wiffen fchauet deshalb hier , am Ende der Eniwicklung, auf

feinen Anfang zurüd und geht aus der Dialektif aller Proceffe
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der Idee in fich als in ihr einfaches und unſinnliches Empyreum

zurüd . Tot; , : . . . . . . .

Si e S. 871.

: Die gefundenen Haupturtheile ſind 1 ) die Bernunft ift

das Abſolute; 2 ) die Natur ift das Abſolute; 3) der Geift

ift das Abſolute. . . . .

Dieſe Urtheile haben ſich uns in ihrem Zuſammenhange

dahin eririefen , daß 1) die reine Vernunft als Begriff der Idee

fich nicht als das Abſolute schlechthin , ſondern nur als das los

giſche Abftractum des Abfoluten manifeftirte ; daß daher 2 )

die Natur, 'weil der Begriff der Vernunft in ihr zu objectiver

Eriftenz gelangte, als das Abſolute geſegt werden mußte, die

Entwidlung aber der Natur an ihrem Element, dem Haum ,

der Zeit und der Materie; ihre Schranke offenbarte, deren

Aeußerlichkeit fich 3 ) im Geift aufhob , weshalb der Geift

nunmehr als das Abſolute erſchien .

. Allein im Geift entdedte fich der Unterſchied a ) des ſub

jectiben ; b ) des objectiven ; c ) des abſoluten . Der ſubjectibe

entſprach dem Begriff der Abfolutheit nicht , weil er noch bon

der Natur abhängig iſt und von ihrer Beſchränkung durch

ſeine Arbeit und Bildung fich befreien muß. Der objective taucht

das Individuum im Strom der Gattung unter , allein eben dieſe

Gattung ift auch nicht abſolut, da ſie eine Geſchichte hat. Die

Geſchichte hebt fich in der Geſchichte durch den Cultus des

Schönen , Heiligen und Wahren auf. Dieſer Cultus erhebt den

Geift über die Unruhe des Werdens und Thuns in die Sphäre

be8 Ewigen und gerade hier iſt es , wo das Univerſum fich

als bas gottbefeelte manifeftirt, indem das Urtheil ſich ſchließlich

als apoviftiſches ſo geſtaltet : der abſolute Geift, der ſich als

den abſoluten weiß , ift Gott.

. : sma . Gott ift der abſolute Geift. in

Der Menſch kann auch nicht auf dem Standpunct der Gats

turig fich das Prädicat-des abfoluten Geiftes geben , denn in der

politiſchen Freiheit ift er unendlich bedingt; in der Production

des Schönen von ſeiner Genialität, im Genuß der Runft bom
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Zufall iyrer Griſtenz, in der Religion von der welthiſtoriſchen

Tradition , in der Wiſſenſchaft von ſeinem Suchen und Forſchen

und von äußerlichen in der Natur gegebenen Sdranken abhängig .

Das Studium der Wiſſenſchaft, mit dem ihr gebührenden Ernft

getrieben , vernichtet den Dünfel der Selbftvergötterung am

Gründlichſten und läßt erkennen , daß dem erſcheinenden Geiſt

wohl die Abſolutheit zufommt, weil er Geiſt iſt, daß aber

der abſolute Geiſt (@ lechthin nur Gott als das abſolute perſona

liche Weſen iſt , welches durch dieſe Abſolutheit als die Einzigs

keit ſeiner unerſchaffenen , ungewordenen , ewig ſich gleichen , das

All raum - und zeitlos durchathmenden Individualität allen end

lichen , gewordenen , geſchichtlichen und beſchränkt individuellen

Geiſtern ungleich iſt .

S . 872.

Hier iſt daher der organiſche Ort, wo die Geſchichte der

Philoſophie ſich entwickeln kann, denn dieſe Geſchichte iſt die

ſelbſtbewußte Erinnerung des Menſchengeiftes an alle die Kämpfe

und Anſtrengungen , die er ſdon gemacht hat und noch machen

wird , ſich des Inhalte der abſoluten Wahrheit auch in abſoluter

Form gewiß zu werden . Aus der fritiſchen Geſchichte der Geiss

ſterſchlachten und Gedankenrevolutionen der Menſoheit muß fich

dann als Reſultat der Standpunct ergeben , aufwelchem das re

lativ legte Syſtem fteht ; das relativ legte , weil immerfort der

in ſich unendliche, raftlog thätige Geiſt neue Philoſophieen und

neue Syſteme Hervorbringen wird , denn nur im Bervorbringen

vermag ſeine göttliche Natur fich genugzuthun.,

Roſenkranz, Syftem 0. Wifenſch .





Erläuterungen.





• Wenn Regierungen den Kammern Gefeße zur Berathung

vorlegen , ſo pflegen ſie denſelben die Motive hinzuzufügen . In

dieſem Sinn der Motivirung der hier gemad ten Vorlage , eines

Coderes der Gefeße der Vernunft, der Natur und des Geiftes,

ſei es erlaubt , einige Erläuterungen hinzuzufügen.

Nachdem ich in den Jahren 1848 und 1849 zu Berlin in

der Erfahrung des Weltlaufs wieder einen großen Schritt vor

wärts gethan hatte , ward mir das Glüd zu Theil , wieder in

meine Profeſſur nach Rönigsberg zurückkehren zu dürfen . Aus

dem Tumult der Revolution , aus den Berathungen des Staates

minifteriums, aus dem Rampf parlamentariſcher und anderer

Verhandlungen , aus der Mitte einer beidenſchaftlich bewegten

Hauptſtadt , in die Stille meiner Fauftiſchen Einſiedelei zurüdges

rettet, ward ich dazu gedrängt, meine frühern triffenſchaftlichen

Errungenſchaften einer Geſammtrebiſion zu unterziehen und mir

für mein Amt gleichſam eine neue Verfaffung zu geben . Schon :

als ich in Berlin den Entſchluß faßte, den grünen Tiſch im

Minifterium wieder mit meinem Ratheder zui bertauſchen , regte

fict in mir der lebhafteſte Wunſch nach einer ſolchen Selbftkritik

und wiſſenſchaftlichen Befeſtigung. Allein ſehr begreiflich fand

ich in Berlin nicht die Muße zu folcher Retroperſpective ; es blieb

bei vereinzelten Anfäßen in einigen ruhigeren Augenblicken'; ' hier

im contemplativen Königsberg aber ging ich ungeſäumt an's Werk.

5 , :- Der Grund feiner Ångarbeitung hängt alſo zunächft mit

meiner Gefdichte pſychologiſch zuſammen , mich wieder ganz in

der Wiſſenſchaft heimiſch zu machen , mir in ihr 'eine klare Stel

lung und meinen Zuhörern endlich ein oft von ihnen gerrünſchtes

Handbuch zu ſchaffen . . ?
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Für meine Zuhörer hatte ich früher im Allgemeinen ģeo

gel's Encyklopädie der philofophifchen Wiſſenſchaften als

Handbuch vorausgeſeßt. Noch 1845 hatte ich deſſen Verlags

handlung zu einer Neuauðgabe in Einem Bande vermocht und

dieſelbe rechtfertigend bevorwortet.

Es waren aber mehre Uebelftände damit allmälig verbunden :

1) die ungleiche Ausführung Ser einzelnen Theile;

2 ) die den Lert begleitende, zwiſchenlaufende, auf den ba.

maligen Stand der Wiffenſchaft, ja auf damalige Beitverhältniffe

þezügliche Bolemit ;

3 ) das Mißverhältniß zu einzelnen Ausführungen der ſpäter

gedruckten Porleſungen über die Hefthetik und Religion@ phie

loſophie;

· 4 ) daß Verhältniß der Begel'ſchen Arbeit zu den inzwiſchen

von ſeiner Schule wie von den Gegnern derſelben gemachten

Fortſchritten der Wiſſenſchaft, nach welcher nicht weniges,

namentlich in der Naturphiloſophie, der Umgeftaltung bedurfte.

Ich habe nun ſeit einigen zwanzig Jahren alle Disciplinen

der Philoſophie in den mannigfaltigſten Formen vorgetragen und

mir vorgeſeßt, einige derſelben ausführlicher zu behandeln , wie

ich die& auch dem Publicum im Vorwort zum fünften Band

meiner Studien am 15 . September 1847 guðſprach. Dieſe

Darſtellungen werde ich zwar mit wiffenſchaftlicher Strenge , jes

doch in einer freien Form halten , für welche mir als Ideal eing

Vereinigung der Göthe’ſchen Anmuth und Klarbeit in dibaftia

ichen Auseinanderſegungen mit der dialektiſchen Kraft und archia

tektoniſchen Geſtaltungsfülle Der Begelſchen Phänomenologie vora

fchwebt,

Um jedoch ſolchen Monographieen den Boden zu bereiten ,

chien es mir ſehr zweđmäßig , eine kurze fcholaftiſche Darftellung

der Wiſſenſchaft überhaupt voranzuſchiden , weil ich dadurch der

läftigen Breite überhoben würde, daß Verhältniß jeder Monde

graphie zur fyftematiſchen Totalität in 's rechte Licht zu ſtellen .

So habe ich denn dies Syftem der Wiffenſchaft zum Proe

bromus größerer Arbeiten gemacht. Ich habe alle kritiſche

Auseinanderſetung , die font ſo vielen Raum einzunehmen
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pflegt, aus ihm fortgelaſſen und die That reben laſſen . 3ds

wünſche , daß meine Arbeit als der Verſuch Anerkennung finden

möge, die fpeculative Wiffenſchaft in ihren Hauptmomenten klar

und organiſch entwiđelt zu haben . A18 eine Probe der Klarheit

würde ich die Ueberſegung dieſes Buchs in andere Sprachen

auſehen . Id) denfe hierbei zunächſt an die Engländer und Frans

zoſen , die in dieſem Buch die wichtigſten Reſultate der Deutſchen

Wiſſenſchaft zuſammengedrängt finden würden . Ich habe Unglüd

im Ueberſegtwerden . Die Ueberfeßer haben Arbeiten von mir

überſegt, von denen ich es nicht erwartete, aber ſolchenicht, bei denen

ich es gewünſcht bätte. Und auch ſonſt hatte ich kein Glück dabei.

Meine Encyklopädie Der theologiſchen Wiſſenſchaften

wurde z. B . gerade in dem Augenblick nach der erſten Ausgabe

in's Däniſche überſeßt, als ich eben den Druck einer zweiten

weſentlich berbefferten und umgearbeiteten hatte anfangen laſſen !

Möge dieſe Schrift ein günftigeres Geſchick haben !

: Zur Erläuterung derſelben bemerfe ich nun im Beſondern

Folgendes :

Bei der Benennung der drei þauptwiffenſchaften der Vers

nunft, der Natur und des Geiſtes habe ich die alten Benennungen

ber Griechen : Dialektik, Phyſik und Ethik in Grinnerung

gebracht, um der Wahrheit jener Trichotomie auch die Aucto.

rität der Geſchichte hinzuzufügen .

Die Reform , die ich mit der logiſchen Wiffenſchaft bor

genommen , iſt von mir hiftoriſch - Fritiſch begründet im dritten

Theil meiner Studien , Leipzig 1846 unter dem Titel: Die

Modificationen der Logit, abgeleitet aus dem Begriff des

Denfens.

So viel mir bekannt ift, eriſtirt außer meiner Schrift keine

ähnliche, worin nämlich alle Möglichkeiten der Formation prins

• cipell erſchöpft und die Verſchiedenheit der Geftaltung immer auch

als eine geſchichtliche Thatſache nachgewiefen worden. Tren

delnburg hat ſich im Vorwort zu feiner Geſchichte der Katea

gorienlehre, Berlin 1846 , p . IX ., etwas abfällig über mein
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Unternehmen geäußert, indem er darin nur Collectaneen der lo .

giſchen Literatur uit dialektiſchen Ueberſchriften erbli& t. Ich hoffe

von dem liebensmürdigen Hiftoriker , daß er jeßt ſchon beſſer über

meine Arbeit denkt , nachdem er ſich durch genaueres Eingehen

überzeugt haben wird , daß ich keine Geſchichte der Logik habe

ſchreiben und mit ihm nicht habe rivaliſiren wollen . Daß meine

ſcharfe- Zeichnung der befondern Geſtalten der Logiť mit ihrem

literariſchen Nachweis allerdings auch dem Hiſtoriker nügen könne,

habe ich mit Vergnügen aus der intereſſanten Schrift des Herrn

Prant in München erſehen : Die Bedeutung der Logik

für den jetzigen Standpunkt der Philosophie. Mün

chen 1849.

Wenn aber die bon mir vorgenommene Reform der Logif

in ihrer Ausführung auch mir angehört, namentlich der ganze

dritte Theil, den ich als die Lehre von der Idce dié Ideologie

genannt habe, ſo iſt doch der Keim meines Gedanfeng nicht mein

Eigenthum , ſondern gehört in ſeinem Urſprung Hegel ſelber an .

A18 ich 1840 deſſen philoſophiſche Propädeutif

herausgab , rrurde ich außerordentlich von der Eintheilung frap

pirt , die er in der Oberclaſſe von der Logit gegeben S . 150

bis 169, nämlich :

1) als ontologiſche Logit:

2) als ſubjective Logik ;

3) als Ideenlehre.

Seitdem ließ mich dieſer Gedanke nicht mehr los. Die Art

jedod ), wie Hegel den Begriff des Lebens und des Erfennens

auch dort behandelt, machte mir fortwährend viel Schwierigkeit,

biß ich Hegels Irrthum in dieſer Hinſicht klar einſah. Ich hoffe,

daß meine Darſtellung die logiſche Ideenlehre für immer von ihr

fremdem Inhalt gereinigt hat. Wie die Idee des Lebens po

ſitiv zu behandeln fei, habe ich im Abriß der Biologie in dieſem

Syſtem S. 450 - 68 gezeigt; daß analytiſche und ſynthes

tiſche Erfennen hat S. 050 ; die Idee des Guten im Eingang

des Begriffs des objcctiven Geiſtes §. 663 - 89, in höherer

Potenz aber als der Begriff des Heiligen in der Religion , den
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organiſchen Ort gefunden . Die Ideenlehre iſt merkwürdiger Weiſe

noch von Niemand in der Hegelfchen Schule bearbeitet worden

und man wird mir die Unvollfommenheiten meiner Neugeſtaltung

auch aus dieſem Grunde nicht zu hod), anredinen dürfen . i'i.. !

i . Was die Begründung meiner Darſtellung der Metaphyfit

anbetrifft, ſo habe ich dieſelbe in Noack's Jahrbüchern für

speculative Philosophie . I, 1 . p . 167 - 183' unter dem

Titel gegeben : Die Metaphysik in Deutschland seit 1831.

Eine kritische Uebersicht. . . . 9!!" " ' bis !"

. : S. 79. Die wichtige Pehre von den Maaßverhältniſſen

habe ich weiter ausgeführt in der Abhandlung: Die Knoten

linie der Maagverhältniſſe, in meinen Studien , Thi. II. 1844,

S . 62 - 95 ; wo auch viel Beiſpiele gegeben ſind. . . Bi “

; Die Einleitung in die Naturphilofophie habe ich

auch nach einer Darſtellung vom Jahr 1843 ausführlicher in

meinen Studien V , 1848 ; S . 233 -- 269 abdrucken Taffen .

Hier habe ich auch S . 270 – 83: eine Ueberſicht der Schriften

zur Naturphiloſophie 1832 — 42 gegeben . " Hii .. . " .

Die $. 306 -- 308: enthaltenen Gedanken über das Uebel

in der Natur und ſeine lleberwindung durch die Geſchichte

find ausgeführt. in meiner Abhandlung: Die Verklärung der

Natur, eine ſkeptiſche Unterſuchung, 1830 ; abgedruckt in meinen

Studien , Berlin , I, 1839, S . 155 -- 205. ; ' :

S . 310. Für die Eintheilung der Natur: iſt mein Auffas :

Hegel'8 Gintheilung der Naturwiſjenſd aften in meinen

Kritiſchen Erläuterungen des Hegel'ſchen. Syftems, Ko

nigsberg 1840 , S . 91 --- 106 zu vergleichen ." . : .

Obendaſelbft S . 107 — 136 iſt die Lehre vom Kaum und

von der Seit ausgeführt. " " ' , . . . i
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Für die Naturphiloſophie hat die Hegel'ſche Schule

unglaublich wenig gethan und gerade für fie ift das Meifte zu

thun . Nichte hat Begel's Philoſophie ſo ſehr beim großen Bus

blifum geſchadet, als einige naturphiloſophiſche Paradorien , die

von ſeinen Schülern überall debitirt wurden , ohne über ſie hins

auszufommen . Es blieb mir daber , beim Mangel faft aller

Vorarbeiten , nichts übrig , als die ganze Naturphiloſophie umzus

ſchmelzen und neu zu geſtalten. Nachft der Ideologie ift dieſer

Theil meines Buch vielleicht ſein wichtigfter . Ich glaube darin

den Principien und der Methode Hegel'o treu geblieben zu ſein

und bilde mir nicht etwa ein , eine neue Philoſophie der Natur

geſchaffen zu haben . Ich beſchränke mein Verdienft theils auf

den Zufall, daß ich eine leidenſchaftliche Liebe zur Natur und

daher viel Phantaſie für diefelbe befiße, während es Hegel mehr

nur in die Liefe des Geiftes zog; theils darauf, eine Kenntniß

der Reſultate der empiriſchen Naturforſchung unſerer Tage haben

erwerben zu können . Und auch hier iſt mein Verdienſt nur ein

halbes, denn ich verdanke dem Umftande ſehr viel Anregung,

daß meine Facultåt mich mit den herrlichften Zierben der Nas

turwiſſenſchaften , einem Baer , Beffel, Meyer, Rathle,

Morer, Dult, Neumann, Jacoby, Burdad , in Bes

rührung gebracht und mir dadurch viel Unterweiſung gewährt

hat, die fich lange in unſerer trefflichen phyſikaliſch -otono

miſden Geſellſchaft concentrirte. Ich fage: concentrirte, denn

leider ſcheint auch ſie feit 1848 fich noch nicht wieder ganz ers

holt zu haben . Fener trefflichen Männer, von denen Baer jeßt

in Rußland weilt, Beſſel und Burbach traurig dahingeſchieden

find, und dieſer vielſeitig belehrenden Geſellſchaft, kann ich daher

nicht umhin , hier auf das Dankbarfte zu erwähnen .

Gleich die Belehrung über die rúdfchreitende Meta

morphoſe S. 464 verdanke ich theile der mündlichen Mittheis

lung , theils der von ihm über dieſen Gegenftand herausgegebenen

ausführlichen Abhandlung meines berehrten Collegen Kathfe.

Es hätte ſcheinen können , als wenn nach Humboldt's

Kobmoß eine Naturphiloſophie überflüſſig werden dürfte. Allein
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da Humboldt weſentlich descriptiv berfahren mußte, um eine

phyfioe Weltbeſchreibung zu liefern , ſo gehen feine Inters

effen mit denen der Philoſophie in Anſehung der Methode

und Darſtellung audeinander. Dies iſt auch ſchon begriffen in

Dr. Gustav Biedermann : die speculative Idee in

Humboldt's Kosmos. Ein Beitrag zur Vermittelung

der Philosophie mit der Naturforschung. Prag 1849.

In diefer finnigen Schrift ift auch Hegel's ſpeculative Lendenz

würdig anerkannt,

Dem Abſchnitt, die Geftalt der Grdoberfläche, S. 491

bią 515 , hoffe id , wird man die Liebe anfühlen , mit welcher

ich ihn gehegt habe. Wie unendlich viel ich in dieſem Theil der

Wiffenſchaft den unſterblichen Heroen der Geographie , der Trias

Humboldt, l. b. Buch und Mitter berbante, brauchte ich

hier kaum noch zu ſagen , wenn ich nicht gern auch öffentlich

dieſen großen Männern für die Entzüdungen dankte, die ſie

meinem wiffengdurftigen Geiſt bereitet. Aber ich muß auch noch

stuei andern Deutſchen danken : Kohl und Kapp. Kohl's

Werf beißt: der Verkehr und die Anſiedlungen der Menſchen in

ihrer Abhängigkeit von der Geſtaltung der Erdoberfläche. Mit

24 Steinbrudtafeln . Dresden und Leipzig 1845. Dies claffiſche

Werf ſcheint mir noch gar nicht ſo unter uns bekannt und von

Geographen , Hiftorifern und Militair : ſo genußt zu fein , alo

es verdient. Wie zäh' ift die Auctorität bei uns, wenn fie fich

:

das Gute bei uns zur Auctorität werde! Rapp's Werk: Phi

lofophiſche oder bergleichende allgemeine Erdkunde als wiffenfchafts

lidhe Darftellung der Erdverhältniffe und des Menfchenlebens nach

ihrem innern Zuſammenhang. 2. Bde. Braunſchweig 1845 , ift

ein aus der Mitter'ſchen und Hegel'ſchen Anſchauung entſpruns

genes Werk , voll von Kenntniß , Geift und Friſche, dem aber,

daß auch Begelſche Philoſophie darin waltet, die gerechte Wür

digung erſchwert zu haben ſcheint. Da ich felber zur Hegel'fchen

Sdoute gehöre, ſo muß ich mnich mit ihm kurz auseinanderſeßen .

Kapp deint mir den Fehler gemacht zu haben , die Geographie
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zu ſehr aus dem hiſtoriſchen Standpunct zu nehmen und eben

deswegen habe ich mich bemühet, die Erdoberfläche ganz unbe

fangen ohne alle Einmiſchung der Geſchichte zu betrachten . Man

opfert dabei viel Reizen allein die StrengejDer Wiffenſchaft fora

dert unter andern Tugenden aud; die der bewußten Enthaltſamkeit.

Kapp zi B . ordnet. Nordafrika, Frankreich , Nordamerika,' Ofte

indien und 1 Auſtralien England unter ! Das geht nicht. Das

ift zu Hiſtoriſch unde verlegt die Selbftftänbigfeit des Objects.

Rapp's Buch iſt eine Apotheoſe des Oceans und feiner

völkerbefreienden , Menfdheiterziehenden Macht. Hatman

erft gefehen , wie diefer:Gedanke ihn trägt: und begeiſtert, fo ges

winnt ſein Buch eine unendliche Anziehungskraft. Der Geograph

Kapp. iſt übrigens Oberlehrer am Gymnaſium zu Minden und

nicht mit dem fonft befann : en : Profeſſor Rapp in Heidelbern zu

verwechſeln , wie bon Unkundigen “ geſchehen . : , : .

, Wenn ich aber mich bemüht habe , die reinen Naturformen

in ihrer , objectiven Fortgeſtaltung anzugeben , po bin ich doch

weit: entfernt, dem Buſammenſchauen " von Natur und Ges

ſchichte, dem geographiſch - hiſtoriſden Blick irgendwie entgegen

zu fein ; im Gegentheil und ich hoffe, dieſe Syntheſe felbft an

ſehr beſtimmten Aufgaben , 3. B . in meiner . Topographie des

heutigen Paris und Berlin , Königsberg 1850 , gezeigt zú

haben . Ich habe hier nur das Recht der Wiſſenſchaft auf ihre

Grenze:wahren wollen . Unter den Lehrbüchern der Geographie

zeichnen fich neuerdings das von Witt, Königsberg 1849 und

das von M . 6. Kaldſtein durch bewußte Beachtung derſelben ans.

- . Den erſten Theil der Philoſophie des Geiſtes , ' die Prys

chologie, habe ich ausführlich in einer Monographie behandelt,

naheliegende Grund , warum Mandhes ſehr kurz gehalten . Der

reine, durch keine hiſtoriſche Rückſichtnahme unterbrochene Fluß

der hier gegebenen Darſtellung dürfte auch ſeine eigenthümlichen

Verdienſte haben und vieles in ſeiner Kürze -ifchärfer präcifiren .

Die Vergleichung mit. Erdmann's Grundriss der Psycho

logie für Vorlesungen , 3te Aufl. Halle 1847, hat mich
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nicht beſtimmen können , meinen Gang, der im Weſentlichen der

Hegel'ſche iſt , zu verlaſſen . " ii e i .

Ich ſuche den Grund darin , daß ich in dieſem Syftem eis

handeln können , wodurch in jener Beziehung Wiederholungen

in dieſer Vorwegnahmen überflüſſig geworden ſind. Den

Charafter z. B . halte ich für ein ethifches Product und

gliedere ihn der Moralität ein $. 10. Erdmann nimmt ihn in

die Pſychologie hinein , was er vielleicht nicht thun würde, wenn

er auch die Moral vorzutragen gehabt hätte. . . " !!

03 . S. 585. Eine ausführliche Charakteriftit der Aethiopi

fchen Race habe ich in den . Studien Th. II , S . 42 - 61

gegeben . " ," , : 1 - 11 , , Pe !

Titel : ? - - - - - ; ' : . . '

M . S. 591. Die hier angedeutete Anſicht über die Stellung

des Weibeg zum Marne habe ich 1836 weiter au &geführt in der

Abhandlung : Die Emancipation des Weibe8, aus dem

Standpunct der Pſychologie betrachtet. Abgedrudt in meinen

Studien I, S . .91 - 115. . . . . . .

1.•-* 1S . :639. Die in dieſem Paragraphen gegebenen Beflim

mungen über die fogenannte Aſſociation der Vorftelluns

gen berühren abſichtlich die Schulſtreitigkeiten über dieſen Punct

mit: keiner Sylbe,"weil ich überhaupt die ganze in dieſer Schrift

gemachte Darſtellung: ftreng ſachlich halten und deswegen alles

Hereinziehen der Anſichten anderer Philofophen vermeiden wollte.

Das Philoſophiren - in der unaufhörlichen Erinnerung an die

Meinungen Anderer iſt zwar, an der Lagesordnung. Allein eben

darum ſcheint mir eine ganz objective Darſtellung einmab um ſo

wünſchenswerther.t':Das Hiſtoriſche muß der Hiftorie , das Sria

tiſche, der Kritit überlaſſen bleiben .. Alles an ſeinem Drti und

zu feiner Seit. Wie sich hier gerade gegneriſchen Anſichten gea

genüberftebe , habe ich ausgeſprochen in der Abhandlung : über

die Pfychologie :.al8 Naturwiſſenſchaft in der Allges
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Schwetſchke 1850 , März, S . 157 - 169 .

Bei der Vergleichung der hier gegebenen Bearbeitung des

Begriffes des objectiven Geifteß mit der Begelfchen wird

man ſehr bedeutendeAbweichungen nicht nur im Einzelnen , ſon:

dern auch im Ganzen bemerken . Niemals jedoch habe ich einer

Punct der Hegelſchen Lehre aufgegeben , ohne mir nicht meiner

Berechtigung vollkommen bewußt zu ſein . So lang' id tonnte,

ftritt ich mein März 1842, in dem

erhältniſ zur Süno

Noch im März 1842 , in der Kritik des Batfe' chen

Werkes : Die menſchliche Freiheit in ihrem Verhältniß zur Sünde

und zur göttlichen Gnade, in den Berliner Jahrbüchern

für wissenschaftliche Kritik Nr. 41 - 44 , bemühete ich mich

Hegels Eintheilung feſtzuhalten . Allein je mehr ich die Noth

wendigkeit einer Steform feiner Ideenlehre erkannte , um ſo mehr

wirfte dieſe Einſicht auch auf die übrigen Theile per Philoſophie.

Ich fämpfte længe mit mir über die Stellung der Moral.

Dieſe Wiffenfchaft hatte ich früh zu cultiviren angefangen , wozu

der Grund in meiner theologiſchen Periode gelegt ward. Schon

in Halle hatte ich ſie mehrfach in extenso vorgetragen . Hier

in Königdberg habe ich fie bis 1838 einige Male combinitt mit

der Pädagogik vorgetragen , bis ich dieſe im Sommer 1844

zum erftenmal ifolirt vortrug und zugleich für die neue Ausgabe

meiner theologiſchen Encyklopädie eine neue Bearbeitung der in

ihr mitenthaltenen theologiſchen Ethit bornahm .

Seit diefer Zeit häuften ſich meine Zweifel gegen die Iren .

jenigen Sphäre, die Beget der Sittlichkeit sindicitte. Ich ets

fannte endlich , daß die Einleitung, die Begel feiner Philoſophie

des Hechts gegeben , dem wefentlichen Inhalt nadi den erſten

abftracten Theil der praktiſchen Philoſophie ausmachen , die

Moral ihren Pla behaupten , das Recht aber das erfte Moment

be8 Syftems der Sittlichkeit ausmachen müffe. Der Begriff des

Guten an fido und der Begriff des fich für ſich beftimmenden

Subiretes find in dem Nedit als der objectiven Entäußerung des
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Willens identiſch gefeßt. Die Grundbeſtimmung deſſen , was

Hegel Sittlichkeit nennt, ift von mir nicht alterirt, wohl aber

habe ich dem Recht das Recht nicht berſagen können , in der

Identität mit der Sittlichkeit zu erſcheinen .

Die Art , wie Begel die Imputationslehre und die Römiſche

Geſchichte behandelt hat, mußte ihn in ſeiner Auffaſſung beftärfen

und vom abſtracten Recht zur Moral übergehen laſſen . Allein

zu dieſem Uebergang, dem Michelet in feinem Syſtem der

Moral 1828 eine ſehr gelehrte Unterſtüßung gab, fam Begel

wiederum nur, weil er den Begriff der Strafe aus dem Ber

reich des abſtracten Rechts fortließ.

Gerade die Socialtheorieen unſerer Zeit müſſen dazu dienen ,

den tiefen Zuſammenhang des perſönlichen und binglichen Rechts

mit der Sittlichkeit einleuchtend zu machen . Die Nordamerikaner

verftehen fich beſſer auf die Freiheit , als die franzöſiſchen Utos

piften . Sie halten das Privateigenthum für den objectiven

Grundpfeiler ihrer Freiheit. Das Privateigenthum macht Luft

und Liebe zur Arbeit, die fie freilich oft nur exft als to make

money auffaffen . Eine fritiſche Ueberſicht der Hauptpuncte der

Entwiclung der jeßigen praktiſchen Philoſophie mit Einſchluß der

Franzöſiſch - ſocialiftiſchen habe ich in Noack ' s Jahrbü

chern für speculative Philosophie II , 5 , p . 1000 — 1017

unter dem Titel: Aphorismen zur Geschichte der modernen

Ethik , gegeben .

Bergl. hier noch zu S. 753 meine Abhandlung: die Noth .

wendigkeit des Lurus. 1835 . Abgedruckt in meinen Studien I,

27 - 55 .

S. 742. Ich habe mich hier mit den drei Worten begnügt,

daß hier der Ort der Pädagogik ſei, weil ich dieſer Wiſſens

fchaft eine monographiſche Behandlung unter dem Titel: Die

Pädagogik als Syftem , ein Grundriß , Königsberg , 1848,

gewidmet. Habe. Ich hoffe darin ein Beiſpiel gegeben zu haben ,

wie jede beſondere Wiſſenſchaft des Geiftes doch wieder auch Ins

talität ift. Den Standpunct unfere jebigen Nationalerziehung
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habe ich gefðildert in meiner Rede zur Feftfeier'von Peſtalozs

zi' s hundertjährigem Geburtstag, Königsberg , 1846 .

. . . ii pot

S. 788. Man wird aus dieſem Paragraphen unſchwer

entnehmen können , daß ich die conftitutionelle Erbmonar

chie für diejenige Form der Verfaſſung halte , über trelde hin

aus rrir noch feine höhere gefunden haben . Allerdings halte ich

dafür, daß die Form der Verfaffung eines beſtimmten, ges

ſchichtlich gegebenen Staates nicht a priori, ſondern mur a po

steriori, und a priori zugleich , aus Geſchichte und Vernunft,

beſtimmt werden kann. Der Aberglaube an irgend eine von der

Geſchichte durch die in ihr ſchon weiter entwickelte Vernunft be

reits verurtheilte Form iſt eben durch die Geſchichte.' zu oft und

ſchmerzlich wiðerlegt worden . Logiſch aber genommen erblice

ich in der conftitutionellen Erbmonarchie die Syntheſe des

Gegenſages der abſoluten Monardie und der abſoluten

Republif. Während des Jahres 1848 hatte ich ſo oft münds

lich und ſchriftlich hören müffen , nicht nur daß die Republik

das Ideal aller Staatøform überhaupt ſei, ſondern daß dies auch

in der Philoſophie bereits apodiſtiſch ausgemacht worden . Dies

veranlaßte mich zu einer Abhandlung, die ich 1849 in der das

mals von Dr. Oldenberg redigirten Deutſchen Reform

zwiſchen dem 29. März und 11, April unter dem Titel : Hes

publik und conſtitutionelle Monarchie, habe:abdruden

laſſen . Mein Grundgebanke darin iſt der , daß die abſolute

Monarchie die natürliche Einheit des Staates, die abſolute

Republik die geſegliche Gleichheit der Staatsbürger, die

conftitutionelle Monarchie die Freiheit des Staated als das

Syftem der ſelbſtbewußten Sittlichkeit befeſtigt , weil ſie nicht,

wie die abſtracte Monarchie , von dem nur dynaftiſchen Familien

thum , nicht, wie die abftracte Republik, nur von der atomiſti

ſchen Perſon , ſondern vom Begriff des Geiftes einer Nation

ausgeht. Huge, der 1848 ganz trunken von dem Franzöſiſchen

Otepublicanismus war, hatte noch 1840 in den Halleſchen

Fahrbüchern für Deutſche Wiſſenſchaft und Runft Nr. 154,

S . 1229 Hegel über die beſchränkte Ableitung der Primoges
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nitur des Fürften getadelt und diefelbe aus der Nothwendiga

feit abgeleitet , daß ein Volf die Einheit und Continuität ſeiner

Gerdichte in der Familie des Staate$ durd, die Erbfolge

des Monarchen zum Ausdruck bringen müſſe.

Ueber den Begriff der Familie in ſeinem Zuſammenhang

mit dem Begriff der Souverainetät hat, meines Bedünkens , Nies

mand ſo vortrefflich geſprochen , als Schleiermacher in der

Abhandlung : über die Begriffe der verſchiedenen Staas:

formen , in den Schriften der Akademie 1814 ; wieder abgedrudt

in den Sämmtl, Werfen , dritte Abth. Zur Philof. Bd. III ,

S . 246 — 86 . Den Zuſammenhang dieſer Entwidlung mit

Schleiermachers übrigen Arbeiten auf dem Felde der Ethit habe

ich auseinandergefeßt in der Abhandlung : Schleiermacher als

@ thifer und Politifer 1840 , abgedruckt in meinen Königos

berger Skizzen 1842, II. · S . 211 -- 42.

Nicht umhin fann ich , hier die ſonderbare Meinung zu er

wähnen , als ob ein rechter Philoſoph nur die Republik für die

vernünftigſte Staatsform halten könne, da nämlich die Ge=

ſchichte der Philoſophie dieſe vulgäre Meinung nichts we=

niger als beſtätigt. Sehr viel Unterfüßung hat dieſelbe un

ſtreitig dadurch erhalten , daß Platon 's Politie gewöhnlich unter

dem Titel der Republik citirt wird. Aber dieſe Idealrepublik

des göttlichen Platon ertrüge heut zu Tage Niemand mehr in

ganz Europa , denn ſie iſt eine Militair ariſtokratie , in

welcher der arbeitende Stand dem ſtehenden Heere als bloßes

Mittel geopfert wird und die Herrn Philoſophen die höhern , an

kein poſitives Gefek gebundenen , ſouverainen Polizeibeamten aus

machen. Platon's Gerechtigkeit, denn dieſes Wort iſt eigents

lich das Stichwort ſeiner Unterſuchung - beruhet noch nicht

auf dem Begriff der Freiheit, ſondern auf einer vagen pſychos

logiſchen Vorausſeßung. Ich nehme keinen Anftand, zu bes

haupten , daß ich in den Gefeßen, obwohl ſie dem Platon nur

zweifelhaft zugeſchrieben werden , ein viel größeres Maaß von

Bernunft und Freiheit finde. Außerdem aber erinnere ich daran ,

wie ſehr Platon im Grunde, wenn man den Dialog Politikos

erwägt, für die Monarchie eingenommen ift.

Roſenkranz, Syftem 8 . Wifienfd . 39
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; Weil nutt aber Platon in der Politie wie in Sen o '

regen , ſich ſehr viel mit den ſocialen Detail der beſondern

Einrichtungen , mit der endlichen Zweckniäßigkeit, beſchäftigt hat,

To find ihm die Verfaffer politiſcher Romane, wie Campaa

nella in ſeiner Urbs solaris , Th . Morus in feinem Utopien ,

Side, in ſeiner Geſchichte der Gevaramben , bis auf Gabet in

feinem Fearien darin gefolgt. Und dergleichen Vifionen gelten

nun , zumal fie fich leicht leſen und beurtheilen laſſen , bei der

Eigentlicy philoſophiſche Auctoritäten ſind aber für die

Republik ſchwer zu citiren , da Rouſſeau wohl ein poetiſcher

Rosmopolit, aber død) wohl nicht eitt Philofoph in dem Sinne

war , den man , wenn man ſich auf die Philoſophie Beruft, das

mit verbindet.

Ariftoteles 'und . Cicero waren für die gemiſchte

Staatóverfaſſung D . h . fie waren ſchon über die bloßie Monarchie,

aber auch über die bloße Republik hinaus. Baco , Bobbes

und lode, Beibnig , Wolff und Kant, Fichte und pers

bart, Soleiermacher und Steffens, Schelling und

Hegel, waren ſämmtlich Anhänger der moriarchiſchen Staatss

form ; die Deutſchen Philofophen felt Kant unter der Vorauß

feßung der Repräſentativberfaſſung. Spinoza ſcheint fich zur

Demokratie geneigt zu haben , war aber nichts weniger , als

excluſiver Republicaner. Ich fage, er ſcheint fich zur Demos

fratie geneigt zu haben , denn fein Tractatus politicus handelt

nur von der Monarchie und Ariſtokratie; bon der Demofratie iſt

nur der erſte Anfang da , dann bricht die Schrift ab. Spinoza

aber mit ſeinem Tiefblid ſucht zu zeigen , wie jede diefer Formen

eingerichtet werden könne, damit in ihr die Freiheit ſich realiſite.

Auch die Monarchie hält er dazu für tauglich . Das imperium

aristocraticum ſcheint ihm nur aptius zu bieſem Zwed und

die Demokratie, in welcher der Bürger das Stimmrecht nicht

durch Wahl, ſondern geſeßlich als ein ihm fonft inhärirendes

ausübt, wird nach ihm in der Praris doch immer wieder auf

eine gewiffe Ariſtokratie Hinauslaufen (eodem redibit). Bei

den Franzoſen hat Jean Bodin in feinem gelehrten Werk: de
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la republique, in der zweiten Hälfte des fechazehnten Jahrhun

derte:, zuerſt die conftitutionelle. Megierungsform geahnt, haupts

fächlich durch ein genaues Studium der Alten geleitet. Er bleibt

der reſpectable Vorgänger Montesquieu's . Sein Zeitgenoſſe

La Boëtie iſt durch eine Sdrift berühmt geworden , die jedod ,

wenn man ſie fennt, nicht ſowohl, wie Viele glauben , die nur

nach Titeln ſich Vorſtellungen von Büchern machen , ohne dieſe

felber auch nur geſehen zu haben , eine politiſche, als vielmehr

eine moraliſche Unterſuchung iſt. Dieſe Schrift: de la servi

tude volontaire ou le. Contr' Un, bemühet fich nur, die

Grſcheinung zu erklären , wie in der Geſchichte, da offenbar die

Mehrheit immer ftärker , als Einer ſei, doch die Tyrannei ſo oft

habe wiederkehren können . La Boëtie nimmt aber die Tyrannen

in allen Verfaſſungen , auch in den republicaniſchen , durch und

findet den Grund für ihre Eriſtenz in der Trägheit und Schledis

tigkeit der Menſchen . Für Frankreich ſcheint mir dies Büchlein

allerdings charakteriſtiſch , denn ſo oft es auch fchon die Form

feiner Verfaſſung geändert hat, ſo ſcheint es doch immer noch ,

um nicht im Parteifampf auseinanderzufallen , eines Tyrannen

beðurft zu haben .

,. Wenn es fich nun aber ſo mit der Geſchichte der Philo

fophie berhält, daß ihre vornehmſten Vertreter nichtRepublicaner

waren , ſollte denn die Meinung des mit ihr unbekannten großen

Publicums, daß ein Philoſoph wenigſtens in der Theorie Nes

publicaner fein müſſe, fo gar nichts auf fich haben ? Ich denke

Doch wohl. Man will nämlich damit wohl quadrücken , daß der

Philofoph niemals dem Despotismus , komme er nun von Oben

oder Unten , das Wort reben dürfe. Das iſt richtig . Man

ſpricht ſo bom Philoſophen , wie man auch einen Menſchen , der

die Runft der Selbſtbeherrſchung und Entſagung, die Kunſt der

in Gott ſeligen Zufriedenheit übt, im gemeinen Leben ſoon einen

Philoſophen nennt. Die Liebe zur Freiheit wird immer ein vor

zügliches Kriterium bleiben , den ächten Philoſophen vom Pſeudo

philoſophen zu unterſcheiden . .

39 *
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$. 791. ff. Bei dieſem inhaltſchweren Miniaturbilde ber

Weltgeſchichte iſt es mir beſonders auf zweierlei angekommen :

. 1) darauf, die Entwiclung conſequent innerhalb der Idee

des Staates zu halten . In dieſem Standpunct der Behands

lung ftimme ich ganz mit Rant und Begel überein , wie ich

dies früher ſchon in meiner Abhandlung: über das Verdient

der Deutſchen um die Philoſophie der Geſchichte, Ko

nigsberg 1835, und in meiner Geschichte der Kant'schen

Philosophie, Leipzig 1840, S . 264 ff. näher begründet

habe. Wie ich aber mit ihnen übereinſtimme; mußte ich hier,

zumal bei dem großen Mißbrauch , der mit dem Wort: Philos

ſophie der Geſchichte, getrieben wird , durch die That zeigen .

2 ) Godann kam es mir darauf an , einen Hauptmangel der

Hegel'ſchen Auffaſſung der Geſchichte zu beſeitigen . Als ich 1837

Hegel' s Philoſophie der Geſchichte in den Halle 'i dhen

Jahrbüchern einer ausführlichen Kritif unterwarf, die in

meinen Kritiſchen Erläuterungen des Hegel'ſchen SH

ftems, Königeberg 1840 , S . 149 - 177, wieder abgedrudt

ift, fing die Skepſis gegen Hegel in dieſem Punct bei mir an

und wudys ſeitdem beſtändig fort. Ich glaube nämlich , daß

Hegel mit den Juden niemals auf& Reine gefommen ift. Seine

innere Unſicherheit über fie hat ihn daher dazu gebracht, ſie in

der Philoſophie der Geſchichte fogar nur als eine Provinz des

Perſiſchen Reichs zu behandeln , während er fte anderwärts, z. B .

in der Religionsphiloſophie, zwiſchen Aegyptier und Griechen

ſtellt. Ich würde aber die Juden nicht ſo , wie geſchehen , ießt

haben ſtellen können , wären mir nicht die neuern Unterſuchungen

über die Phönifer und Aegyptier non Mowers, Röth,

Bunſen , Lepſius u . A . zu Hülfe gekommen , namentlich aber

auch die Unterſuchungen über die Juden in Vatfe' s bibliſcher

Theologie.

Nun konnte ich aber dieſe höhere Einſicht nicht gewinnen ,

wenn ich nicht die Abftraction des Gegenſages überhaupt auf

gab, den man zwiſchen Orientaliſch und Occidentaliſch

ziemlich unbeſtimmt hergebracht hat. Schon in der Vorrede zur

Ueberſegung von Kriſhna Migra's Prabodha chandrodaya,
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Königsberg 1842, habe ich dieſen Spracygebrauch als einen ſol

den fritiſirt , von dem wir uns, nachdem er eine Zeitlang ung

gebient hat, almälig werden entwöhnen müffen , weil er zu einer

Menge von Vorurtheilen , namentlich zur Ausmalung fal

ſcher Contraſte .dient, die ſich bei einer gründlicheren Renntniß

des ſogenannten Orientes widerlegen. Ich habe dort namentlich

auch bemerkt, daß wir mit Orientaliſch im Grunde den tropi

fden Lypus der Landſchaft und Lebensart bezeichnen wollen .

Das nördliche Afrifa , ſüblich von uns gelegen , erſcheint uns

daher ſehr Orientaliſch , Samtſchatka und Sibirien aber , ſehr

öftlich von uns gelegen , gar nicht.

Was nun S . 816 . den 981am ſpeciell angeht, ſo iſt meine

Auffaſſung weiter motivirt in der Abhandlung: über die eigens

thümliche Weltftellung des folam in meinen Studien,

II , S . 96 — 121. --- Wegen des Mittelalters aber S. 819

habe ich mir wohl erlauben dürfen , ſo kurz zu ſein , weil ich

demſelben in meiner : Geſchichte der Deutſchen Poeſie im

Mittelalter, Halle 1830 , eine ſo umfaſſende, theilweiſe zur

Ergänzung und Berichtigung der Hegel'fchen Phänomenologie des

Geiftes beſtimmte Bearbeitung habe zu Theil werden laſſen , auf

welche ich hiermit verweiſe.

Bei bem Schönen und der Kunft S. 825 ff. bemerke ich ,

daß ich meine Grunddifferenz von Begel 1836 in der Kritik

ſeiner Aefthetit in den Berliner Jahrbüchern ausführlich

dargelegt habe, wiederabgedrudt in meinen fritiſchen Erläus

terungen des Hegelfchen Syftems, Königsberg 1840 , S . 177

bis 216 .

Dieſe Grunddifferenz beſteht darin , daß es Hegel 1) an

einer Metaphyſik des Schönen fehlt und 2) daß er das

Symboliſche, Claffiſche und Romantiſche nicht nur mit

. der Orientaliſchen , Griechiſchen und Chriftlichen Kunſt ſchlechthin

identificirt, ſondern ihnen auch als Eintheilung das Syſtem

der Künfte fubordinirt.

• Was das Erſtere anbetrifft , ſo iſt dieſer Mangel nunmehr

allgemein anerkannt. Hegel läßt das Ideal, aber nicht die Idee
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zu ihrem Recht kommen . Daraus entſpringen dann andere

Fehler. Viſcher hat diefem Mangel in feiner großartigen Bes

arbeitung der Weſthetif, im erſten Theil derſelben , Neutlingen

und Leipzig , 1846 , bereits abgeholfen , ſo wie er auc im zweiten

Sheil den Begriff des Naturſchönen in einer bis jegt inüber

troffenen und vollſtändigen Weiſe abgehandelt hat. Daß ich te=

boch mit Vifcher im Beſondern oft nicht übereinſtimmen fann ,

wird ſchon aus dem hier gegebenen kurzen Grundriß erhellen.

Der Hauptpunct der Differenz zwiſchen ihin und mir iſt der, daß

er das Komiſche für den Gegenſag des Erhabenen hält. Er

conſtruirt ſo :

1) Das einfach .Schöne.

2 ) Das Schöne im Widerſtreit feiner Momente ; .

a ) das Erhabene ;

B ) das Komiſche.

3) Das Schöne in der Müdfehr aus dieſem Widerſtreit

zu fich .

Ich conſtruire ſo:

1 ) Das Schöne an fich ;

2) das Häßliche ;

3 ) das Komiſche.

Das Häßliche ſcheint mir der wahre Gegenſat des Schönen ,

Das Negativſchöne zu ſein , weshalb wir ja auch ftreiten fön .

nen , ob etwas häßlich oder ſchön ſei . Der wahre Gegenſaß

des Erhabenen aber ſcheint mir nicht das Romilde, ſondern das

Gefällige zu ſein , ſo daß dem Größen das Niedliche, bem

Mächtigen das Spielende, dem Majeſtätiſchen das Meizende ents

gegenſteht. Das Romiſche aber ſeßt das Häßliche voraus. Vom

Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur Ein Schritt, aber dieſer muß

durch ein Moment des Häßlichen hindurd ), wie dies Weiße

richtig geſehen hat, als er ſich 1830 in ſeinem Syſtem der

Aeft hetik als Wiffenſchaft, Leipzig , 2 . Bde. zuerſt das Ver

dienft erwarb , das Häßliche in die Aeſthetit ſyſtematiſch ein

zureihen , nachdem es von Ariſtoteles bis auf ibn immer nur

occaſionell behandelt worden war. Nur beengt er ſeinen Begriff

durch die Contrapoſition mit dein Erhabenen , ſtatt mit dem
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Schönen überhaupt, und durch eine Identification des ßaßlichen

mit dem Böſen . Wie es zu gehen pflegt, daß man für die

Erziehung und Bildung verwahrloster Subjecte ſich am Lebhaf

teſten zu intereſſiren pflegt, ſo gefteh' ich . ift es mir mit dem

Håblichen ergangen , ſeit ich erkannte , wie ſehr es noch vernachs

läſligt ift. Mein Ziel iſt hier ein ganz beftimmtes geworden ,

eine Aefthetik der Caricatur, für die ich ſeit Jahren ſammle,

die Auðarbeitung aber mir immer in die vielleicht ruhigeren Zeiten

eines noch höhern Alters verſchiebe, zumal ich ſie mit einem Atlas

illuftriren möchte, um zartere Beſtimmungen auch durch die Vers

mittlung der Anſchauung gründlich zu erledigen . In ſolcher Bes

ſchäftigung, die ich im Stillen neben wichtigern fortlaufen lafie,

habe ich den ungeheuren Umfang des Häßlichen in der Runft

mit ſtaunendem Blick einigermaaßen überſehen lernen , aber auch

den intimen Zuſammenhang des Romiſchen mit ihm immer deuts

licher erkannt. Ich halte daher den Begriff des Ķumors für

das Ultimatum in der Metaphyſik des Schönen , weil, nach

meiner Anſicht , der Humor auch mit dem Ernften göttlich heiter

ſpielt, aber in dieſem Spiel wieder alle Stufen des Schönen

bis zum Erhabenen hin durchlaufen kann,

Was aber das Zweite angeht, ſo halte ich das Symbo

liſche , Plaſtiſche und Romantiſche für ganz allgemeine Beftims

mungen der Entwidlung der Phantaſie überhaupt, die in allen

Rünften und bei allen Völkern zum Vorſchein kommen köns

nen und verweiſe deshalb auf meine Psychologie 2te Auflage

ẽ . 287 f.

S . 848. Wenn ich hier die ſogenannten wilden Völfer

wegen ihrer Religioſität in Schus nehme, ſo beruhet dies 'Ur

theil auf einer ausführlichen Unterſuchung , die ich 1831 in Iſer

lohn unter dem Titel : die Naturreligion , ein philoſophiſchs

hiſtoriſcher Verſuch , herausgegeben habe. Meine Anſichten haben

nach der ethiſchen Seite hin eine Beftätigung und Erweiterung

in der trefflichen Arbeit Fallati' s erhalten : Keime des Völs

ferrecht & bei wilden und balbwilden Všlfern in Robert

Mohl's Zeitschrift für die gesammte Staatswissen
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schaft VI, 1 , Tübingen 1850 , S . 151 - 242. Falati

liefert darin ein Seitenſtück meiner Naturreligion mit ausdrück

lider , mich hoch erfreuender Zuſtimmung zu derſelben .

S . 865 . Die hier angegebenen Fundamentalurtheile habe

ich 1836 in Bruno Bauer& Zeitſchrift für ſpeculative Philo

ſophie und Theologie unter dem Titel : Eine Parallele zur

Religionsphiloſophie, ausgeführt ; wieder abgedruckt in

meinen Studien I, 18 :39 , S . 116 - 154. Das Mangelhafte

der Hegel'ſchen Eintheilung der Religionen iſt das Fehlen eines

feften Gintheilungegrundes , ſo daß pſychologiſche , ethiſche , äfthe

tiſche und andere Geſichtspuncte abiedyſeln .

$. 861. Dieſem wichtigen Punct der Typik der religiöfen

Kunft habe ich eine eigene Abhandlung gewidmet , welche den

Titel führt: Entwurf einer Thewlogie der Runft. 1844 .

Abgedruckt in den Studien V. 1848. S . 127 - 160. Als

ich fie verfaßte , war mir leider das umfaſſende und intereſſante

Werf: Iconographie chrétienne. Histoire de Dieu , par

M . Didron, Paris, 1843, 4 , das mit fo inſtructiven Zeich

nungen ausgeſtattet ift, noch unbekannt. Ich habe am anges

gebenen Ort für die Bildung der religiöſen Vorſtellung das

Sdmanken derſelben zwiſchen Materialismus und Hyperidealiếmus

und für die religiöſe Runft die Epochen 1 ) der Typit, 2 ) der

Naturwahrheit, 3 ) der idealen 3ndividualität nachgewieſen .

S. 866 . Der Inhalt dieſes Paragraphen hat ſeine beſons

bere Erledigung gefunden in dem Abſchnitt meiner theologis

Die Vertheidigung meiner Anſichten nady Außen hin habe

ich in der Polemit gegen Strauß' Glaubenslehre in den

Berliner Jahrbüchern 1841 zuſammengefaßt, wovon ich 1845

zu Leipzig einen Sonderabdrud unter dem Titel: Kritik der

Principien der Straussschen Glaubenslehre, veranſtalten

ließ .
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Der legte Abſchnitt , der rom Begriff der Philoſophie hans

belt, iſt am Kürzeften ausgefallen , treil er im Weſentlichen nur

der abſolute Refler der vorangegangenen totalen Entwidlung iſt.

Indeffen iſt diefe Kürze nur relativ und der Inhalt einer eben

ſo mannigfaltigen und weitreichenden Aufführung, wie jedes

Moment des Ganzen , fähig.

& s find beſonders zwei Puncte , die darin hervortreten : 1)

der Beweis für das Daſein Gotte8 und 2) die Geſchichte

der Philoſophie.

ad 1) Das Problem , tras man mit dem Ausdrud Berreis

für das Daſein Gottes bezeichnet , iſt das höchfte von allen .

Was hilft alle Wiffenfdaft, wenn ſie nicht bis zu dieſer Frage

auffteigt, die bon der Menſe heit, troß der Offenbarung poſitiver

Religionen und troß des Nihilismus atheiſtiſcher Toctrinen ,

immer wieder aufgeworfen werden wird und welche baher der

Chineſiſchen und Indiſchen Philoſophie ſo wenig fremd geblieben

ift, als der Griechiſdien und Chriſtlichen . Die Griechiſche Phi

loſophie hat im zehnten Buch der dem Platon zugeſchriebenen

Gefeße eine meiſterhafte , wenn greid ; faft unbeachtete und un

genannte Behandlung dieſes Problems gegeben und der Rern

der Ariftoteliſchen Metaphyfif drehet fid ebenfalls darum .

Welche Bedeutung dies Problem in der neueren Philoſophie bei

allen Wendpuncten derſelben gehabt hat, brauche ich hier nur zu

erwähnen . Wem es um cine Collection deß hier einſchlägigen

Materials zu thun ift , findet ſie Fortlage's Darſtellung und

Kritik der Beweiſe für das Daſein Gottes. Heidelberg 1840.

Allerdings bedarf aber dieſer Theil der Speculation einer Umge

ftaltung , die ihm auf der Syſtematik und Dialektik der Philos

ſophie erwachſen muß. Ueberblickt man nämlich das ganze Sy

ftem , ſo enthält daſſelbe eine Reihe von Definitionen des

Abſoluten in der Weiſe, daß 'mit der einfachften und inhalt=

lofeften angefangen und mit der reichſten , quo majus cogitari

non potest, geſchloffen wird. Das Sein , das Denken , die

Idée ; die Materie, die Kraft, das Leben ; der Menſch , die Ges

ſchichte , der abſolute Geift bilden dieſe Stufenfolge. Die Bes

ſchränttheit der dem leßten Urtheil vorangehenden Definitionen
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hebt ſich von ſelbſt auf; dieſe an ſich beſchränkten Definitionen

ſind wahr, boukommen wahr, allein ſie ſind nicht die ganze

Wahrheit. Aus dieſem Grunde eben gehen ſie in ein höheres

Urtheil über , das in ſeiner Wahrheit die ihrige mitenthält. Die

Hauptſache in Betreff des Beweiſe der Griftenz Gottes iſt die

Umkehrung im Verhältniß von Subject und Prädicat. Es

wird alſo zuerſt gefekt :

Das Sein ift Gott.

Aber die Entwicklung zeigt, daß nicht das Sein Gott ift,

vielmehr ergibt ſie das Sein als Prädicat Gottes , alſo :

. . Gott iſt das Siin .

Dieſer Proceß erneuet fich auf jedem Standpunct. Es zeigt

fich zo B . daß das Sein fich zum Denken aufhebt , alſo geurs

theilt werden muß:

Das Denken ift Gott.

Aber dies Urtheil muß wiederum in das höhere Urtheil

berbeſſert werden : ,

! . . , Gott iſt das Denken .

Erft in dem legten Urtheil: der abſolute , Geift ift Gott,

wird Subject und Prädicat ſchlechthin gleich und bedarf der Um

kehrung nur noch in Bezug auf den erſcheinenden Geift, dem

zwar auch , feinem Weſen nach , die Abfolutheit zufommt,

der aber nicht ſelber und unmittelbar Gott iſt.

Dieſe Beweisführung halte ich für die einzige, welche den

Atheismus, auch den Feuerbach 's , .wiſſenſchaftlich zu widers

legen im Stande ift und habe ſie daher weitläufiger entwidelt in

dem erſten Abſchnitt meiner theologiſchen Encyklopädie

1845 , S . 10 - 37. Ich habe dieſem Abſchnitt die Ueberſchrift

gegeben : die theogoniſche Phänomenologie. Ich ſehe

nämlich den Hauptfehler bei Feuerbach , Strauß u. 4 . darin,

daß fie den religioſen Proceß nur von Seiten der Form des Bes

wußtſeins betrachten , die reale Bedeutung aber ſeines Verhälte

niſſes zu Gott leugnen . Dieſe Actualität im Rapport zwis

ſchen dem Menſchen und Gott, die für Feuerbad nur eine intel

lectuelle und moraliſche Unpollkommenheit des Menſchen , wünſchte

ich durch das Kpitheton theogoniſch auszudrüden.
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ad 2 ) Hier wäre Ferner det fyftematiſche Ort für die Beo

gründung der Gefdichte der Philoſophie. Sie müßte als eine

wahre Geneſis des Wiſſens das Ende in den Anfang zu

rücffehren laſſen . Es würde ſich ſchon zeigen , daß die ſpeculas

tive Behandlung der Geſchichte der Philoſophie der objectiven

Geſchichte in keinerlei Wege untreu zu werben hat, vielmehr, als

die Geſchichte des denkenden Geiftes , erft recht mit Geift ſich

nur dann darſtellen läßt, wenn ſie die hiſtoriſche Wahrheit mit

Ehrfurcht ergreift. Eine ſolche Geſchichte würde aber als eine

Sfizze hier keinen Werth habent; ſie müßte ale Seitenftüf zu

dieſem Syſtem eine parallele, in gleichem Umfang gehaltene Ents

wicklung abgeben .

. Sofern es aber darum zu thun wäre, daß ich felbft mich

hiſtoriſch rechtfertigen ſollte, darf ich mich wohl auf meine Ert=

tiſch -hiſtoriſchen Schriften berufen , namentlich aber auf den legten

Abfdhnitt in meiner Geschichte der Kant'schen Philoso

phie 1840 und auf Hegel's Leben , Berlin 1844.

" . Dieſe Erläuterungen ſollen natürlich tein Commentar ſein ,

vielmehr nur über die Behandlung des Ganzen wie einzelner

Momente die nöthigſte Aufklärung geben . Als ein Encheiridion

mußte die Darſtellung des Buches ſelber ſich der Kürze befleißen ,

die denn nid)t felten die feineren Vermittlungen zu Vorausſez

zungen macht. Dieg: trifft namentlich die Eintheilungen . Gern

erkläre ich, daß ich bei denſelben auf die Trichotomie als ſolche

gar keinen Werth lege, als erblickte ich darin eine beſondere

dialektiſche Schönheit. Ich hoffe , daß die Zeiten borüber ſind,

wo das Publicum oder Hegelianer in der Dreiheit an ſich fchon

Begelſche Philoſophie fahen und wo Sallet ſpotten konnte: ,
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Vernünftig ift , was wirklich iſt,

Und wirklich , was vernünftig,

Mit dem Beſtehenden den Zwift

Vermeide, Jüngling , fünftig !

Die Gegenfäße bring zur Einheit,

, - Zur abſoluten Allgemeinheit.

Wohl aber wünſche ich , daß die Eintheilungen , auch wo

ihre Ableitung nicht ausführlicher gegeben iſt, als natürliche

befunden werden mögen , die eben deswegen dann auch breithet

lige ſein müſſen . Die Trichotomie iſt die Nothwendigkeit der

Dinge ſelber, wie alle Philoſophen , die mit der Methode fich

beſchäftigt haben , wohl erfannten . Die Kantiſche Philoſophie

hat über ein Menſdenalter hindurch an die Behandlung der

Gegenftände nach den Kategorieen der Quantität , Qualität,

Relation und Modalität gewöhnt und inſofern eine tetradiſche

Eintheilung , wie in anderer Beziehung durch die Gegenfäße von

Sinnlichkeit und Verſtand, von Verſtand und Vernunft, bon

Theoretiſchen und Praktiſchem , von Phyſiſchem und Ethiſchem

11. f. f. eine dichotomiſche Eintheilung in Schwung gebracht.

Allein genauer beſehen , ift gerade fie die Urheberin der Tri

plicität des Begriffs , weil die Eintheilung der einzelnen Rates

gorieen bei ihr eine trichotomiſche iſt. Die Quantität z. B . ift

Einheit, Vielheit, Alheit ; die Qualität Affirmation , Negation,

Limitation ul. . f. So arbeitete fich in ihr die Trias der Ein

theilungen immer mehr hervor. Sie ſob zwiſchen Verſtand

und Vernunft die Urtheildkraft ein und wurde ſich in Fichte

des Ganges von der Theſe durdh die Antitheſe zur Syntheſe

bollkommen bewußt. In der Schelling' ſchen Philoſophie

blieb die Trichotomie herrſchend. In der Krauſefidhen iſt ſie

es im Grunde auch . Leider hat dieſelbe die üble Angewohn

Heit, alle -Dinge durcheinander zu miſchen und durch die Bes

handlung deſſelben Gegenſtandes erft in analytiſcher , dann in

ſynthetiſcher Form , in eine wirklich höchft langweilige Breite zu

verfallen , die ihre oft ſinnigen Bemerkungen und Erpofitionen
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ungenießbar werden läßt. Es iſt ſehr leicht, über Eintheilungen

zu ſpotten , aber es iſt ſehr ſchwer , die wahrhaften zu finden ,

wie man bald inne werden kann , wenn man Trichotomieen , die

ſchon das Bürgerrecht erlangt haben , in Frage ftellt und etwas

Anderes für ſie ſeßen ſoll.



E r r a t a .

Quba WuD

Da die vorfommenden Drudfehler nicht eigentlich ſinnentſtellende

ſind, ſo wird der geneigte Leſer ſie im Leſen ſelber verbeſſern . Es ſoll

daher nur beinerft werden , daß

S . 267 die Nr. 1 bei den Jiothermen falſch iſt und Nr. 2

heißen muß;

daß S . 504, 3 . 16 v. II. ſtatt den gradirten : degradirten zu leſen

iſt; endlich

daß S . 602. 3. 15 v . U . ſtatt Jacoby: Jacobi geleſen werden

muß ; ich meine den unſerer Facultät auch ertriſſenen

Mathematifer .

Gebrudt bei E . 3 . Daltow sti.
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